
e
n
 

[2 LACH, N A 
* 
x 



—
 

*
 

3
 

N
 

E
R
 

Y
G
 

al 

—
 

S
e
 
e
e
n
 

ENG 

x
 
K
a
e
 
—
 
u
n
 

n
d
 
rm 

S
F
 
N
 

hi 

ae 
st 

e
n
 

u We 
O
R
 

L
A
N
 

{
 

9
 9
 
N
,
 I
 
a 

—
9
 

ID r
n
 

m
i
e
s
 

Aha 
il —

1
8
 —
 

N
 

{ 

9
 
D
R
 Pa 

a
a
n
 
W
r
 i
f
 
&
 
il 
3
 
I
o
 

—
5
3
 
D
E
E
 A
N
 

A
l
 

,
 

4
 

J 
—
 

I
E
 2
 
g
l
 

Aue f
 Inn 

® 

| 

2‘ 
e
e
 

5 
U
T
}
 

ns 
6
 

m r yon u 4 3— *
 
J
 
Z
e
 



UI
 

LM
 

R
n
 

a 

al
 

AB
M 

Hu
 
v
s
 

9
 

Er 
ää O 

E
N
 

A n
e
 

a
 

II 4
 
l
l
 
5
 

DRS 
u
n
 E
t
u
i
’
 —
 

e
e
 

|
 

|
 ji Da

s
 FaR 

—
—
—
 

e
i
"
 A
 

u
 

j
i
 

11177 
—
—
 

—
 

t
h
 

4
 di 3
 E
R
 

—
 

ie 
yo 
N
 

Alle 
M
M
 

RR 
!
 

“ P
a
 

9
 
B
i
n
 

R
R
 

m
g
 

a
)
 

I
R
 

x
 

or E
r
 U
m
 ei a0; 

in, 
im u
 

u
f
 ni
 il 

Base 
n
n
 *
 
G
a
r
 
1
 

R
e
 

K
R
 
H
N
 N
 —u 

N
 I
f
 
9
 (
N
.
 
J
 i
R
 

l
i
.
 

"’ A
R
 Fr B
e
)
 

—
 

a
r
 
a
l
a
 
R
S
:
 Ai 

a
 
u
)
?
 

* 
i
a
 S
e
 
") ah

 e
n
 
S
 

= j
ſ
 

S
e
l
l
 

P
M
 

Hi —
 —
 
6
 In 

*
 

=
 

f
 
R
R
 i e
l
 
E
i
 

n 
J
 
L
i
m
 

Serurftl 
—* 

l
l
 

\
 

a
)
 

\ 
3 

ll 
N
R
 

j
 

\
 

in I
 
m
 

*
 
*
 
8
 

>
 
—
 

|
 S
 Ins: 

n
n
 

N 
REN 

Baal 
N
 
a
r
 

" 
p
l
u
s
 

Bye D
I
R
 & 

=
>
 

—
5
—
 
s
e
l
 9
0
 
m
.
 i 

2
7
 
D
a
 

a 
M
a
r
 
—
3
2
 
3
—
 

P
i
 

2
 

„
|
 

*
 I
 a
 
j
i
!
 
M
 

Kun 
—
 
*
 

A
 
|
 

f
l
 \
 

i
l
 l —
 
—
 

8
R
 

j
i
 B
l
 
H
a
n
 

B
l
 In U
 
I
M
 

A) 1
e
 
*
 

(
H
U
 
N
 
N
 

—
 

I
a
n
 —
 

I
N
 

ik 
N
u
l
l
 u
 

i
f
 

A
N
 x 9
 

‚N 
e
r
 

9
0
 
j
e
 “ u
n
 D
E
 

N
 S
a
 
h
f
 «u 

—
*
 

—
 
A
l
e
 n
a
!
 e
r
 
0
 

e
h
 

A
 N
a
 
a
e
 5
 ’ 

S
e
 
a
r
 er. N 

en 
A
a
 
—
—
 
i
s
 

2
,
9
 
—
 
e
s
 N
 

l
e
g
 
A
 

9
—
 
s
a
n
 A
 
E
n
g
e
 N 
9
 

u
"
 
9
0
0
 m
)
 

„
l
l
 
E
R
 

Ss 
N
)
 

h
i
 

Sa
 

|
 

e
r
 

e
i
 

N
 

DR LK NEAR Le nt 

— 
— — 
r
a
n
 

" 
N
 

4
 

a
l
!
 

a
l
t
 

n
V
"
 
I
 

| 

A
 

I
 

u
l
 

l
l
 

N 





Schillers Werfe, 

Zehnter Band. 





Schillers Werke, 

Herausgegeben 

bon 

Iupwig Bellermann. 

Kritiih durchgeſehene und erläuterte Ausgabe 

Zehnter Band. 

Leipzig und Wien. 

Biblivgraphijdhes Jnjitut. 



Alle Rechte v om Ver erleger vor 

PT 
246S 
PIE 
TREE 

æ vorbehalten. 



Schillers dramatiſcher Nachlaß. 

Einleitung Des Herausgebers. 

tn Schillers Nachlaß fand fi eine große Menge von Papieren mit 

Bruchſtücken, Entwürfen und Borarbeiten zu ſolchen dramatiſchen 

Werfen, die er mehr oder weniger eingehend geplant und begonnen, 

aber nicht ausgeführt hatte. Nur weniges wurde ſchon bald nach dem 

Tode des Dichters befannt, indem Körner 1815 den vollendeten Dra- 

men vier Bruchitüce hHinzufügte: „Demetrius“, „Warbed‘, „Die Mal- 

teſer“ und „Die Kinder des Haufes“, aber freilich nicht im vollitän- 

digen Abdruck alles vorliegenden Materials, jondern in einer Überficht 
des Inhalts mit möglichſtem Anſchluß an Schillers Worte. Bon der 

Reichhaltigkeit des Nachlafjes konnte man hierdurch kaum einen Begriff 

gewinnen. Erſt fünfundzwanzig Jahre ſpäter erweiterte ſich der Blick 

in dieſe geheimen Schätze ein wenig, da Hoffmeijter in ſeinen „Sup— 

plementen zu Schillers Werfen‘ 1840 nicht allein von den ſchon be- 

fannten Bruchitüden erheblich mehr darbot, jondern auch einige bisher 

ganz unbekannte Stoffe veröffentlichte, ſo „Themiſtokles“, ferner einen 

Plan, dem er den Titel „Auf einer außereuropätjchen Inſel“ gab, und 

„Die Polizei“, die, wie man jest jah, von Körner mit den „Kindern 

des Hauſes“ willkürlich zu einem Stücde verſchmolzen worden war. 

An diefen immerhin jehr unvollitändigen Mitteilungen mußten 

ſich die Berehrer des Dichter3 und die Schillerforihung wiederum über 

ein Bierteljahrhundert genügen lajjen. Eine abermalige Erweiterung 

brachte das Jahr 1867, in welchem die Tochter des Dichterd, Emilie 

von Gleichen-Rußwurm, „Schiller dramatijche Entwürfe‘ her- 

ausgab. Doc auch hier wurden nur ausgewählte Teile geboten, und 

erjt neun Sahre fpäter, im legten Bande von Goedefes Ausgabe, 

einundjtebzig Jahre nach dem Tode des Dichters, erichien der ganze 

Nachlaß. Daß die Beröffentlihung große Schwierigkeiten Haben mußte, 

iſt leicht begreiflich. Die Bapiere lagen, wie Goedefe im Vorwort berichtet, 
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ungeordnet durcheinander; zwar war das zu den einzelnen Titeln 

Gehörige im allgemeinen zuſammengelegt, aber die Blätter und Hefte 

zeigten keine innere Ordnung. Dieſe war um ſo ſchwerer herzuſtellen, als 

das meiſte ja vom Dichter gar nicht für die Öffentlichkeit bejtimmt war. 

Goedekes Verſuch, Ordnung und Überfichtlichteit in dies Chaos zu 

bringen, konnte nicht als gelungen bezeichnet werden. Man darf die 

Schwierigkeit nicht unterſchätzen und die Verdienſte, die er ſich auch hier, 

schon durch den Ubdrud der Handichriften, erworben hat, nicht verfennen. 

Aber die Überzeugung mußte ſich jedem Eritifchen Lefer aufdrängen, daß 
dies nicht das legte Wort fein könne. EinerjeitS mußte der Grundjaß, 

den GoedefeS. VII ausiprad), immer „vom Allgenteinen ins Spezielle‘ 

zu geben, notwendig vielfach irreführen, da, wenn es jih um das 

Werden des Planes im Geiſte des Dichter handelt, oft gerade der 

entgegengefegte Weg der richtige iſt, anderſeits verfuhr er häufig ganz 

willkürlich und verlieg ohne Grund die überlieferte Reihenfolge, indem 

er entweder innerlich Zuſammenhängendes zerriß oder die Zuſammen— 

gehörigkeit getrennt ütberlieferter Stüde nicht erkannte. 
In den zwanzig Jahren jeit jener Berdifentlihung iſt von ver- 

ichiedenen Forihern manches geichehen, aber eine umfajjende und 

gründliche Bearbeitung gab erſt Guſtav Kettner in den beiden Bän- 

den „Schillers dramatischer Nachlaß” (Weimar, bei Böhlau, 1894 und 

1895). Er ging dabei von einer neuen genauen Prüfung des gejamten 

handichriftlihen Nachlaffes aus, wie er jeßt zum großen Teil im 

Goethe- und Schiller- Archiv vereinigt iſt, und brachte nicht nur an 

vielen Stellen wertvolle Ergänzungen, die von Goedeke überjehen 

worden waren oder ihm nicht vorgelegen hatten, jondern er ordnete 

auch die einzelnen Bruchitüce innerhalb der verjchtedenen Titel in neuer 

und durchgreifender Weiſe; und da er dabei philologiſchen Scharfblid 

und gewiijenhafteite Beobachtung der Überlieferung mit ficherent Urteil 
über die fünjtleriihen und dramatiihen Abfichten des Dichters ver- 

einigte, jo dürfte die Frage der Anordnung und Tertgejtaltung dadurch 

in den Hauptpunkten zu einem Abſchluß gekommen jein. Natürlich it 

bei dem Mangel an äußerem Anhalt nicht alles beſtimmt zu entjcheiden. 

Ob von zwei Entwürfen derjelben Szene, von mehreren Yaljungen 

eines Überblicks der Handlung, von verschiedenen Erwägungen einer 
dramatischen Schwierigkeit die eine oder die andere voraufzugehen habe, 

das wird nicht immer mit zwingender Beweistraft auszumachen fein. 

Dan muß ich zufrieden geben, wenn eine begreiflihe Ordnung 
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hergeitellt ijt, und kann jich zum Troſte jagen, daß die Dinge, die ſich 

nicht enticheiden laſſen, meiſt ebendadurch den Beweis liefern, daß fie 

für die Auffaffung des Ganzen nicht von Belang ſind. 

Für die vorliegende Ausgabe konnte daher fein anderer Tert als 

der von Kettner zu Grunde gelegt werden. ch jpreche dieſem Ge- 

(ehrten für das freundliche Entgegenkfommen, wodurch mir eine jo weit 

gehende Benugung ermöglicht wurde, auch hier meinen aufrichtigen 
Dank aus. Ich habe die von ihm eingeführte Zählung der einzelnen 

zu einem Drama gehörigen Bruchjtüce (mit jtarfen arabiſchen Ziffern) 

durchweg beibehalten. Dagegen in der Scheidung und Benennung der 

verichiedenen Stufen innerhalb der Entwürfe eines Stüdes bin ich hier 

und da von ihm abgewichen. Hterüber und über die wenigen Abjchnitte, 

die ich, der leichteren Überfichtlichkeit wegen, hinter den Text veriviejen 

babe, findet der Lejer amı Schluß des Bandes Rechenschaft. Außerdem 

babe ich meinerfeitS durch zufammenfafjende Überichriften (die in Klam— 

mern jtehen) das Verſtändnis und die Überficht zu erleichtern gefucht. 

Wer über die Bejchaffenheit des handichriftlihen Material3 genaueren 

Aufihlug wünſcht, it auf Kettners Ausgabe zu verweifen. 

„Schiller hätte hundert Jahre leben fünnen und wäre nie um 

Stoffe, nie um neue Methoden verlegen gewejen. Seine Skizzen find 
wie die Schlachtpläne eines großen Strategen.” Mit diefen Worten 

faßt Erih Schmidt den Eindrud zufammen, den Schiller dramati- 

iher Nachlaß auf den Leſer macht. In der That jet der Reichtum und 

die Mannigfaltigfeit jeiner Pläne uns immer aufs neue ebenjo jehr in 

Erſtaunen wie die Großartigfeit der Entwürfe und die Treffficher- 
heit des Dramatifers, nicht zum wenigiten aber der rajtloje Eifer, der 

fih nimmer genugthun fann, und der Fleiß, den feine Mühe bleichet, 

mag e3 jich um daS bienenmähige Zufammentragen des Stoffes han— 

deln oder um die jorgfältig berechnende Durchdenfung eines dra- 

matifchen oder piychologiichen Problems, die nicht raſtet, bis alle Mög- 

fichfeiten nach ihrem Wejen deutlich dDurchgeprobt find. 

Der Blick in die dichteriſche Werkſtatt Schillers, den die Fragmente 

eröffnen, iſt von großer Bedeutung für die Beurteilung feines Schaffens. 

Neben Plänen von jo einfach-klaſſiſchem Gepräge wie die „Malteſer“ 

und, wenn auch im fürzeiten Umriß, „Ihemijtofles‘“ oder „Agrippina“ 

itehen andere, die auf dem breitejten gejchichtlichen Boden fich aufbauen 

und jich darin feinen großartigiten Schöpfungen, einem „Wallenſtein“ 



VIIL . Schillers dramatifcher Nachlaß. 

an die Seite ſtellen können: „Warbeck“ und vor allem „Demetrius“. 

Andere verſetzen uns in das Reich der Romantik, wie „Elfride“ und 

die „Gräfin von Flandern“, in eine phantaſtiſche Märchenwelt „Roſa— 

mund“; ein Intrigenſpiel an einem verderbten Hofe zeigt uns die 

„Prinzeſſin von Celle“ (darin einigermaßen dem „Don Karlos“ zu 

vergleichen). Und welche Fülle realiſtiſcher Wirklichkeit führen uns 

die „Polizei“ und die „Kinder des Hauſes“ vor. Endlich in den drei 

außereuropäiſchen Fragmenten verſucht Schiller, den fremdeſten Stoff 

durch die Kraft ſeiner Phantaſie zu beleben. Üüberall legt er die Tiefe 

und Fülle feines Getjtes hinein, und jelbjt der Humor kommt zur Gel- 

tung in dem Geitenjtüd zu Goethes „Bürgergeneral“. Schwerlich 

würde jemand, der nur die vollendeten Werke des Dichters kennt, ahnen 

fünnen, wie ihn von überallher Stoff zujtrömt, und wie ſich ihm alles 

zu dramtatiichen Motiven und Konflikten gejtaltet. Dabei iſt es fait 

durchweg der konkrete Stoff, der ihn zuerjt anregt (vielleicht nur in der 

„Braut in Trauer it die„Idee“ das Schöpfertiche), jo daß gerade dieje 

Fragmente, wie Kettner im Vorwort hervorhebt, geeignet find, man— 
ches Vorurteil gegen Schillers dichterifche Individualität zu zerjtreuen. 

Wir bejigen zwei von Schiller abgefaßte Berzeichnifje von Dramen- 

titeln. Das erite wurde veröffentlicht von E. von Gleichen-Kußwurm in 

einer Fakjimilebeilage zu „Schillers Calender“, 1865!. Es lautet (die 

mit + bezeichneten Titel find, als erledigt, von Schiller durchſtrichen): 

Die Malthejer. Tragödie. 

+Wallenitein. Tragödie. 1797. 98. 99. 
Das Ereignis zu Verona beim Römerzug Sigismonds. Ver— 

brechen feines Günitlings und jtrenge Juſtiz des Kaiſers. 

Maria Stuart. Tragödie. 1799 —1800. 

Narbonne oder die Finder des Hauſes. 

Der Hausvater. 

Verſchwörung gegen Venedig. 
Sicilianiſche Besper. 

+ Das Mädchen von Orleans. 1800 — 1801. 

Macbeth von Shatespeare. 1800. 

Gozzis Turandot. 1802. 

Agrippina. Tragödie. 

! Das Manuffript ift ſeitdem verfchollen. 
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Die Begebenheit zu Famaguſta. 

Warbed. 

Die Polizei, ein Schauipiel. 

Die feindlichen Brüder zu Meſſina. Tragödie. 1803- 
Themiſtokles. Tragödie. 

Gräfin von Flandern. Schaufpiel. 

Wilhelm Tell. Tragödie. 1804. 
Gräfin von ©. Geran. 

Die Flibuſtiers. Schaujpiel. 

Bluthochzeit zu Moskau. 
Das Schiff. 
Henri IV. oder Biron. 

Charlotte Corday. Tragödie. 
Nudolph von Habsburg. 
Heinrich der Löwe von Braunjchweig. 

Der Graf von Königsmarf. 
Monaldeschi. 

Roſamund. 

Die Braut der Hölle. 

Elfride. 

Das andere Verzeichnis ſteht am Rande der Entwinfe zu den 

„Kindern des Hauſes“, bei Bruchſtück 7 (ogl. S. 112), und lautet: 

5. 1) Die iinder des Haufes. 10! 

5. 2) Gräfin von Flandern. 6 

10. 3) Warbed. 12 

15. 4) Demetriu3. 18 

5. 5) Herzogin von Zelle. 6 
8. 6) Malthejer. 10 

2. 7) Agrippina. 4 

2. 8) Themiitofles. 2 

2. 9) Elfride. 2 

2. 10) Das Schiff. 2 
2. 11) Die Polizey. Tr. 2 

2. 12) Die Polizey. Con. 2 

1 Die Bedeutung diejer Zahlen ift unbekannt. — Eine dritte Zufammenftellung 
einiger Dramentitel findet fich bei dem zweiten Brudhftüd der „Kinder des Hauſes“. Vgl 
am Schluß des Bandes. Üüber jeine Bedeutung ſ. Kettner, „Schiller-Studien”, ©. 4. 

Sdiller. X. is 
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2. 13) Seeſtück. 2 
2. 14) Roſemund. 
64 

x 
Vergleicht man dieje beiden Berzeichniffe unter jich und mit den 

vorhandenen Bruchſtücken, fo zeigt fich, daß unter den zweiunddreißig 

Titeln des erſten Verzeichniſſes! elf find, von denen feinerlei Bruch- 

jtücde vorhanden find, daß dagegen das zweite nur ſolche Stüde auf: 

zählt, von denen irgendwelche Anfänge der Bearbeitung vorliegen. Es 
fehlen in beiden 1) die „Braut in Trauer”, die Schiller wohl als eine 

unreife Jugendidee fallen lie, 2) das Seitenjtüd zu Goethes „Bürger: 

general“, das er als einen flüchtigen Einfall des Aufzeichnens nicht 

wert halten mochte, endlich 3) im eriten Verzeichnis das „Seeſtück“, 

im andern die „Flibuſtiers“, wohl ein Zeichen, daß dieje beiden Pläne 

unter Umständen nur ein Stüc gegeben haben würden. 

Was die Abfaſſungszeit betrifft, jo hat Kettner in feinen „Schiller- 

Studien‘, ©. 3f., für das zweite Verzeichnis das Jahr 1804 wahr- 

icheinlich gemacht; dagegen das erite, das er 1802 jegen will, kann wohl 

überhaupt nicht einem einzelnen Jahre zugewiejen werden, vielmehr it 

anzunehmen, daß Schiller es nach und nad) anlegte. Schwerlich hatte 

er im Jahre 1802 Veranlaſſung, fich die Titel längſt vollendeter Stücke 

aufzuzeichnen und gleich wieder durchzuſtreichen, noch dazu ſie durch 

andere zu trennen, deren Bearbeitung er niemals auch nur näher ge— 

treten iſt. Danach wäre die Eintragung auf dieje Blätter etiva 1798 — 

1803 zu jegen. Das Fakſimile widerjpricht dieſer Annahme gewiß nicht, 

da es durchaus nicht den Eindruck eines hintereinander gejchriebenen 

Berzeichnijjes macht. Als Schiller ſich dann 1804 aufs neue die Stoffe 

jeiner dramatiſchen Pläne vergegenmwärtigte, ließ er alle fort, die ſchon 

ausgeführt waren, und jeßte nur diejenigen auf die Liſte, von denen 

er schon Aufzeichnungen gemacht hatte. So ijt der Schluß berechtigt, 

daß in den vorliegenden Bruchjtücen wirklich feine ganze Hinterlafjen- 

ichaft enthalten ift und nichts Wefentliches, wenigſtens fein befonderer 

Titel, verloren gegangen it. 

1Oder wohl richtiger bloß 31, da „Rofamund” und „Die Braut der Hölle‘ 

nur verjehentlich in zwei Heilen gefchrieben fein können. 
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Schiller. X. 1 





Die Malkeſer. 

Ginleitung des Herausgebers. 

RK“ anderer Dramenjtoff hat Schiller fo lange bejchäftigt wie dieje 

Epifode aus der Gejchichte des Malteſerordens. Ob er freilich 

ihon 1785 an eine dramattiche Gejtaltung dachte, ijt zweifelhaft. Sicher 

it nur, daß er in diefem Jahre Watſons „Gejchichte der Regierung 

Philipps II.“ (in einer Überfegung, Lübeck 1778) last, die er für feinen 
„Don Karlos“ benugte. Die Heldenthat des Marquis Poſa, die dort 

III, 7 von Alba erzählt wird, it offenbar im Anſchluß an den Bericht 

Watjons von der Eroberung des Kaſtells S. Elmo durch die Türken er- 
funden?, und hierin iſt jchon der Kein der Malteſertragödie zu erkennen. 

Schillers eigentliche Quelle aber war Vertots Geichichte des Ordenss, 

wo er die Situation des Ganzen und den Charakter des Haupthelden, des 

Großmeiſters Johann von La PValette, in den Hauptzügen vorfand. 

In den nächſten Jahren verlor er den Gegenjtand nicht aus den 

Augen. An 26. Mat 1788 ſpricht er in einem Brief an Körner von 

einem Theaterſtück, daS er, „wie der Schwabe jagt, an der Kunkel“ habet, 

und am 2. Februar 1789 heißt es, ebenfall3 an Körner: „Jetzt quält 

es mich ſchon fait den ganzen Winter, daß ich mich nicht anı das Schau— 

ſpiel machen kann, das ich in Rudolſtadt aushedte. Es würde mich 

1 Bgl. den Brief an Huber vom 5. Dftober 1785. 
2 Der Zug, daß fich einige Ritter nad) dem Fall aller übrigen durch Shwim- 

menretten, wie Roja, findet jih nad Borbergers Beobachtung nicht bei Vertot, 

fondern nur bei Watjon (Bd. I, S. 190). 
3 „Histoire des chevaliers hospitaliers de S. Jean de Jerusalem, appelles 

depuis chevaliers de Rhode et aujourd’'hui chevaliers de Malthe.“ Die erjte Au3- 
gabe erſchien zu Paris 1726, Schiller benugte ein Exemplar einer jpätern Ausgabe 

von 1772, weldes jich gegenwärtig auf der Stadtbibliothek in Hamburg befindet und 

vielfah vom Dichter angejtrichene Stellen zeigt. 
* Bgl. aud den Brief vom 20. Auguſt 1788, wo er befonder3 hervorhebt, daß 

diejer Gegenitand „einer griehifhen Manier fähig” jei und er ihn „aud in feiner 

andern ausarbeiten” werde. 
1* 
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glüclich machen.“ Dann hören wir einige Jahre nichts davon. Aber 

gleich nad) der Genefung von feiner ſchweren Krankheit muß erdas Stüd 

wieder vorgenommen haben. Denn am 30. Dftober 1793 fpricht er in 

einem Brief an Haug davon, daß er hoffe, wenn feine Tragödie „Die 

Johanniter‘ zuſtande kommen jollte, fo werde Cotta jte gern übernehmen. 

Er fügt hinzu, Haug ſolle den Buchhändler aber gleich darauf vorberei- 

ten, dab er damit „etwas teuer” fein müſſe: „Unter 30 Karolin! fann 

ich ſie Herrn Cotta nicht laſſen.“ An der Möglichkeit einer baldigen Aus- 

führung hielt er auch noch die folgenden Jahre fejt. So jchreibt er am 

20. September 1794 an jeine Frau: „Ich habe ihm [Goethe] meinen Plan 

zu den ‚Maltejern‘ gejagt, und num läßt er mir feine Ruhe, daß ich ihn 

bi3 zum Geburtstag der Herzogin 30. Januar], wo er ihn ſpielen lafjen 

will, doch vollenden möchte. Es kann auch ganz gut dazu Rat werden, 
denn er hat mir viel Luſt dazu gemacht, und diejes Stüd ijt noch einmal 

jo leicht als ‚Wallenjtein‘.”“ Dem entiprechend heißt es am 2. Dftober an 

Cotta: „Mein Schaufpiel, Hoffe ich, ſoll vor Djtern fertig fein“, und an 

Goethe unterm 28. Oktober: „Für den Geburtstag der Herzogin kann 

ich diejes Stück nicht verjprechen, aber mit Ende de3 Winters denke ich 

wohl damit fertig zu fein.‘ 

Aber zur Vollendung fam es auch jetzt nit. Ein Jahr jpäter, 

am 5. Oftober 1795, jchreibt er an Humboldt, es treibe ihn „ein recht 

ungeduldiges Verlangen“, jogleich an jeine „Malteſer“ zu gehen, und 

er fönne, da er jegt etwas freie Zeit wor ſich jehe, hoffen, in den nächſten 

vier Monaten jehr weit damit zu kommen, wo nicht ganz und gar fertig 

zu werden. Aber er fügt Hinzu: „Oder jollte ich vielleicht überall feinen 

Gedanken davon haben ? Zuweilen traue ich mir etivas darin im Drama] 

zu, und befonders dürfte dieſes Sujet noch am wenigjten mißlingen. 

Da es mit Chören verbunden ijt?, jo fmüpft es ſich auch fchon eher an 

meine jegige Iyriihe Stimmung an. Es enthält eine einfache heroiſche 

Handlung, ebenjolche Charaktere, die zugleich lauter männliche find, 

und iſt dabei Daritellung einer erhabenen Jdee, wie ich te liebe.’ Der 

Freund verfichert ihn (Brief vom 16. Dftober), daß ohne Zweifel die 

dramatische Poeſie ihn „den ichöniten und feiner würdigiten Kranz biete“, 

und drängt fehr zu den „Malteſern“. „Sie find eine jehr glückliche Wahl 

I Ein Karolin ungefähr 21 Marf. 
2 Val. Brief an Körner, ebenfall3 vom 5. Oftober 1795: „Ich denke in biejer 

Tragödie ‚Die Nitter von Malta‘ einen Gebraud von dem Chor zu machen, ber 

die Idee des Trauerjpiels erweitern kann.“ 
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für die Gattung überhaupt, befonders aber für den Moment. Denn ſonſt 

it der ‚Wallenjtein‘ freilich an fich bei weiten größer und tragiſcher.“ 

In dem Wettitreit zwijchen dem „Wallenjtein‘ und den „Mal— 

tefern‘ gewann nun in den eriten Monaten 1796 „Wallenjtein‘ end- 

gültig den Borrang.! Aber doch jchreibt Schiller noch am 18. Novent- 

ber desjelben Jahres an Goethe, er jet noch immter über die „OQualifi— 

fation” des Wallenjtein- Stoffes zur Tragödie nicht ganz im reinen, 

und follte e3 jich anders finden, fo würde er die „Malteſer“ noch vorher 

ausarbeiten, „die bei einer viel einfacheren Organijation entjchteden zur 

Tragödie qualifiziert ſind“. 
Während des folgenden Jahres hören wir nichts von den „Mal- 

tejern”. Aber am 8. Dezember 1797, aljo während der eifrigjten und 

erfolgreichiten Arbeit am „Wallenſtein“, jchreibt Schiller an Goethe: 

„Ich gebe die Hoffnung nicht auf, den ‚Wallenjtein‘ noch in dent näch— 

iten Sommer in Weimar fpielen zu jehen und im nächſten Herbit tief 

in meinen ‚Maltejern‘ zu ſitzen. Dieje bejchäftigen mich jeßt zuweilen, 

wenn ich von der Arbeit ausruhe. Es iſt etwas ehr Anziehendes für mich 

in ſolchen Stoffen, welche ſich von ſelbſt ifolieren und eine Welt für ſich 

ausmachen. Nicht nur, daß diejer Orden wirklich ein Individuum ganz 

sui generis tft, fo ijt ev e8 im Moment der dramatiihen Handlung noch 

mehr. Alle Kommunikation mit der Welt ijt durch die Blodade ab- 

geihnitten, er ijt bloß auf jich jelbit Eonzentriert, und nur die Eigen- 

ihaften, die ihn zu dem Orden machen, der er iſt, können in diejem 

Moment feine Erhaltung bewirken. Diejes Stüd wird ebenfo einfach 

behandelt werden müſſen, al3 der ‚Wallenitein‘ fompliztert iſt, und ich 

freue mich im voraus, in dent einfachen Stoff alles zu finden, was ich 

brauche, und alles zu brauchen. was ich Bedeutendes finde. ch kann 

ihn ganz in der griechiſchen Form und nad) des Ariſtoteles Schema? 

mit Chören und ohne die Afteneinteilung ausführen, und werde es auch 

thun.” Wir eriehen daraus, daß er unter allen anderen Beſchäftigun— 

gen fich von dieſem Stoffe immer wieder angezogen fühlte, und zugleich, 
wie bet ihm der Gegenjtand eine immter beſtimmtere Gejtaltung an- 
nahm. Hatte er ſchon von Anfang an eine Behandlung in „griechi— 

iher Manier“ ins Auge gefaßt, jo hat diefer Gedanke jet bereits ge- 
nauere Form gewonnen, jo daß ihm die alte,'nicht in Akte eingeteilte 

1 Brief an Körner vom 21. März 1796. 
2 Er meint die Aufzählung der Beitandteile der Tragödie im 12. Kapitel der 

Poetif des Ariftoteles: Prologos, Parodos, Epeifodien, Stafima, ErodoS. 
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Tragödie mit ihren Chören und ihrer jtrengen Einheit wirklich al3 
Muſter vorjchwebt. 

Uber nah Vollendung des, Wallenſtein“ hatte er bekanntlich „Sol- 

daten, Helden und Herricher” „vors erite herzlich ſatt“ und wandte jich 

deshalb nicht zu den „Malteſern“, jondern zur „Maria Stuart“. Als 

er mitten in der Arbeit an diefem Stüde im Herbit 1799 durch feine 

bevorjtehende Überjtedelung nad) Weimar und dann durch die ſchwere 
Krankheit jener Frau unterbrochen wurde, jchreibt er am 22. Dftober 

an Goethe: „Um doch etwas zu thun, habe ich über die Dispofition 

meiner Maltefertragödie nachgedacht, damit ich dem Herzog gleich bei 

meiner Ankunft etwas Bedeutendes vorzulegen habe.! Es wird mit 

diejem Stoffe recht gut gehen; das punctum saliens ijt gefunden, das 

Ganze ordnet ſich gut zu einer einfachen, großen und rührenden Hand- 

lung.“ Uber auch nach Vollendung der „Maria im Sommer 1800 

ergriff ihn jofort ein anderer dDramatifcher Stoff, die „Jungfrau von 

Orleans“, jo mächtig, daß der alte Liebling abermals zurüdtreten mußte. 

Doc) blieb er ihm jtet3 im Sinne. Am 19. November jchreibt er an 

Iffland: „Sobald ich mit diefem Schauspiel fertig bin, jo wird mein 

erjtes jein, ein längjt entworfene Trauerfpiel auszuführen, dejjen 

Handlung auf einer einzigen männlichen Figur beruht. Der Groß— 

meilter des Maltejerordens unter jeinen Nittern, in einer Handlung 

vorgejtellt, mo der Orden durch eine furchtbare Belagerung von außen 

und durch eine Empörung von innen an den Nand des Untergangs 

geführt und durch die Klugheit, Zartheit und Seelenitärfe des Groß— 

meiſters La Valette erhalten und jiegreich gemacht wird. Der Fond 

diejes Charakters iſt eine liberale Güte, mit hoher Energie und edler 

Würde verbunden. Der Großmteiiter jteht in feinem Orden da wie ein 

Hausvater in feiner Familie, zugleich aber auch wie ein König in feinem 

Staat und wie ein Feldherr unter feinen Rittern.” Er fügt hinzu, daß 
er dies Drama „mit Ende nächſten Sommers‘ gewiß zu vollenden hoffe. 

Wirklich dachte er auch unmittelbar nad) Abjhluß der „Jungfrau“ 

wieder lebhaft an das Stüd. „Ich habe große Luft“, jchreibt er am 

13. Mai 1801 an Störner, „mich nunmehr in der einfachen Tragödie 

nach der jtrengjten griechiſchen Form zu verfuchen, und unter den Stoffen, 

I Er fam damit einem ausdrüdlihen Wunſche des Herzogs entgegen. Am 
19. Oktober 1799 ſchickte Goethe unferem Dichter ein „Billet” des Herzogs, weldes 

mit den Worten ſchließt: „Sehr wünſchte ih, Schiller ſchickte oder brädte uns ein 
Programm feiner Dialtanergefchichte.” Vgl. Minor, „Aus dem Schiller-Archiv“, S.105f. 
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die ich vorrätig habe, jind einige, die jich gut dazu bequemen. Den 

einen davon fennit Du, die ‚Maltejer‘.” Aber es müſſen fich ihm in 

den legten anderthalb Jahren doch wieder Bedenken aufgedrängt haben, 

denn in geradem Gegenjaß zu jeiner Außerung an Goethe vom 22, Ok— 
tober 1799 fügt er jeßt hinzu: „Aber noch fehlt nıir daS punctum sa- 

liens zu dieſem Stück; alles andere ilt gefunden. Es fehlt an derjenigen 

dramatiichen That, auf welche die Handlung zueilt, und durch die fie 

gelöjt wird; die übrigen Mittel, der Geiſt des Ganzen, die Beichäftigung 

des Chor3, der Grund, auf weldhem die Handlung vorgeht, alles iſt 

reiflich ausgedacht und beiſammen.“ So tit es begreiflich, wenn er 

fortfährt: „Ein anderes Sujet, welches ganz eigene Erfindung iſt, möchte 

früher an die Reihe kommen.“ Dies war die „Braut von Mejjina‘, 

und nad Vollendung diefer Dichtung mieldet ſich auch in der That der 

alte Stoff wieder. Schiller jchreibt im März 1803 an Goethe: „Sch 

habe meine alten Bapiere über die, Malteſer‘ vorgenommen, und es jteigt 

eine große Lujt in mir auf, mich gleich an diejes Thema zu machen. 

Das Eijen iſt jet warm und läßt fich Schmieden.“ Aber diejes Eijen 

jollte num einmal nicht fertig geichmiedet werden. Es iſt die die legte Er- 

wähnung der,,‚Maltejer‘‘, die wir überhaupt von ihm haben. Bald nahm 

ihn der „Tell“, der ihn jchon feit Jahr und Tag mächtig anzog, ganz 

in Anſpruch, und der Gegenjtand, dem er länger als anderthalb Jahr— 

zehnte jo viel Liebe und Nachdenken gewidmet hatte, blieb unvollendet. 

Zum Berjtändnts der folgenden Bruchſtücke und Entwürfe diene 

eine kurze Andeutung der geichichtlihen Verhältnifje, in denen die Hand— 

lung jpielt. Zu Grunde liegt dabei Schillers Quelle, Bertot, und zwar 

meiſt in der Bearbeitung von Niethanmer, die, auf Schillers Anregung 

und mit einer Borrede von ihm verjehen, 1792 erichien. 

Der geiitliche Ritterorden der Johanniter oder Hofpitalbrüder zum 

heiligen Johannes, 1048 in Serufalent gegründet, wurde, als das 

heilige Land in die Hände der Mohanmedaner zurückfiel, um 1310 

nad der Inſel AHodus! verlegt und erhielt, auch hier durch die Türken 

verdrängt, 1530 von Karl V. die Inſel Malta als jeinen Sit zum 

Lehen, mit einer nominellen Abhängigkeit vom Könige von Neapel und 

Sizilien; er hieß jeitdem Maltejerorden. Der Kampf gegen Die 

1 Bgl. Schillers Gedicht „Der Kampf mit dem Drachen“, defjen Stoff ebenfalls 

aus Vertot ftammt. 
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Ungläubigen war von Anfang an der Hauptzweck des Ordens, und der 

Großmeiſter Johann von La Valette (1557— 68) nahm diefen Kanıpf 

mit ungewöhnlicher Thatkraft und großem Erfolge auf. Die See- 

macht des Ordens wurde bis zu einem noch nie erreichten Grade ver- 

jtärkt! und beherrſchte mit entjchiedenem Übergewicht das ganze Mittel- 

ländishe Meer. Täglich erhielten fie neue Vorteile über die Ungläu- 

bigen, täglich jah man eroberte Schiffe im Hafen von Malta ankommen. 

Reichtum und Wohlitand blühten auf der Inſel, und nie hatte der 

Orden einen glänzenderen Zeitpunkt als dieje Periode von La Valettes 
glüdlicher Regierung. 

Endlich verlautete, daß der Sultan Soliman beſchloſſen habe, 

Malta mit überlegener Macht anzugreifen. Sofort erließ La Valette 

einen Aufruf, daß fich die Ordensritter aus allen Ländern unverzüglich 

auf Malta jtellen follten?, jo daß er ungefähr 700 Ritter und über 

8500 Soldaten zur Verfügung hatte, als im Mai 1565 die türkiſche 

Flotte unter Mujtapha und Biali? erſchien: 159 teils große, teils leichtere 

Galeeren, bemannt mit 30000 der tapferjten Soldaten, Spahis und 

Janitſcharen. Sie landeten ihre Truppen und nahmen fogleich die Be- 

lagerung des Kaſtells ©. Elmo in Angriff, das von einer Abteilung 

der Ritter verteidigt wurde. 

In dieſe Zeit fällt die Handlung des Stüdes. Die Außenwerke 
von ©. Elmo waren bald zeritört, und die Beſatzung ſah ihrem ſicheren 

Berderben entgegen. Aber La Balette wollte den Platz, der von ent- 

jcheidender Bedeutung war, um jeden Preis behaupten, weilder Vizekönig 

von Sizilien, von dent man Hilfe erwartete, erklärt hatte, jobald ©. Elmo 

gefallen fei, halte er alles für verloren und werde dann feine Armee 

gar nicht erjt in Gefahr bringen. Als daher die Bejagung einen Ritter 

mit der dringenden Bitte an den Großmeiſter ſchickte, fie lieber aus einen 

doch unhaltbaren Orte zurüczuziehen als ſie ohne Rettung der Wut der 

Feinde zu opfern, wies er dieje Bitte beſtimmt ab und forderte die Be- 

ſatzung zur jtandhaften Gegenwehr auf. Als aber bald darauf eine noch 

dringendere Borjtellung, von fünfunddreigig Rittern unterfchrieben, an 

ihn erging mit der Drohung, ste jeien zum äußerjten entjchlojjen, wenn 

er nicht nachgebe, jchickte er drei Sachjverjtändige (Ingenieure) ab, den 

Zujtand des Forts zu unterfuchen. Zwei von ihnen erklärten es für 

1 Bol. hierzu und zum Folgenden Niethbammer II, ©. 423 ff. 
2 Vgl „Don Karlos“ III, 7, 3. 2900 ff. 
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unmöglich, die Feltung zu halten, der dritte dagegen, Konjtantin Ca- 

jtriot, behauptete das Gegenteil und erbot ſich jogar jelbjt, ich mit 

einigen Truppen in die Zeitung zu werfen. 
Daraufhin ließ La Valette den Rittern fagen, es hätten ſich tapfere 

Soldaten genug gefunden, die die Verteidigung von ©. Elmo über- 
nehmen wollten. „Kommen Sie zu uns in die Burg zurüd, meine 

Brüder“, fügte er hinzu, „Sie werden dann jicherer umd ich wegen 

der Behauptung eines fo wichtigen Plaßes ruhiger fein.” Die Ver— 

achtung, welche in diefen Worten lag, machte auf die Bejagung den 

lebhaftejten Eindrud; und die Furcht vor den Vorwürfen des Groß- 

meijter und dem allgemeinen Spott wirkten auf ihr Ehrgefühl fo jtarf, 

daß im Augenblick der Entihluß feititand, die Feitung bis auf den 

fegten Mann zu verteidigen und lieber alle darin umzufonmen als 

ihren Poſten gemeinen Soldaten zu überlajjen. Aber La Balette nahm 

ihre Abbitte und ihren Antrag noch nicht gleih an, jondern ließ ihnen 

zunädjit jagen, ihm jeien gut disziplinierte gemeine Krieger lieber als 

Ritter, die über jich jelbit beitimmen wollten. Und erit als fie, beitürzt 

über diefe Antivort, in den demütigiten Ausdrüden um Berzeihung 

baten und ihn ihrer Standhaftigfeit verjicherten, ließ er ſich endlich be— 

wegen und geitattete ihnen, auf ihrem Poſten zu bleiben. Wirklich hielten 

ſie num das Kajtell noch eine ganze Reihe von Tagen und verrichteten 

Wunder der Tapferkeit, und als endlich die ungeheure Mehrzahl der 

Feinde doch den Sieg davontrug, endigte der Kampf erit mit dent Tode 
des letten Nitter8 auf S. Elmo. Die Türken bemächtigten jich der 

zeritörten Stätte, hatten aber jelbjt jo ungeheure Verluſte erlitten und 

waren durch den unerwarteten Widerjtand jo entmutigt, daß nach einer 

weiteren Reihe von fehlgejchlagenen Verſuchen, fich zu Herren der übri- 

gen Inſel zu machen, endlich die jtolze Flotte ſchimpflich und erfolglos 

wieder abjegelte. La Balette ernteteden verdienten Ruhm feiner Weisheit 
und Thatkraft und jtellte die Blüte der verwüſteten Inſel bald wieder her. 

Sm Mittelpunkt der Handlung ſteht demnad die Geitalt des Groß— 

meiſters: die gewaltige Willenskraft, mit der er die widerjtrebenden 

Ritter in todesmutige Helden umwandelt, hatte den Dichter offenbar 
zuerit ergriffen. Er erhöhte num die Schwierigkeit der Lage und damit 

die jittliche Größe feines Helden zunächſt dadurch, daß er nicht bloß die 

Bejagung von ©. Elmo, jondern fait die gejamte Ritterfchaft zu 

jeinen Gegnern machte und die Gejege des Ordens als gelodert dar- 

itellte, jo daß La Balette die Würde und Majejtät des Gejeges erit 



10 Die Maltefer. 

wieder neu erichaffen muß. Sodann aber legte er noch zwei wichtige 

dramatische Motive hinein, nämlich das der Freundesliebe und das der 

Vaterliebe; die Frauenliebe war von dem Stüd, das nur männliche 

Charaktere umfaßte, ausgeichlofjen. Von zwei jungen, durch innige, 

leidenschaftlihe Freundichaft verbundenen Nittern hat den einen das 

Los getroffen, mit unter der Befagung von ©. Elmo zu fein, und dies 

treibt den andern zur beftigiten Erbitterung gegen La Balette; aber 

eben jener dem Ticheren Tode geweihte Jüngling it, ohne daß er jelbjt 

oder irgend ein anderer es ahnt, der natürliche Sohn des Großmeiſters, 

der aljo jein Liebjtes, fein eigenes Blut für die große Sache opfert. 

Dieje hohe jelbjtloje Geſinnung La Valettes follte zum Schluß den 

eigentlichen Ausſchlag für die begeiiterte Hingebung und völlige Unter- 

werfung der widerjtrebenden Gemüter bilden.! 

Dazwiſchen drängt ſich aber auch eine andere Motivierung, indent 

La Valette die Ritter durch eigene Übernahme des Todespoitens be- 
ihämt. Sollte dies gejchehen, jo wurde eine Berjönlichkeit notwendig, 

der er jelbjt mit Vertrauen die Leitung des Ordens hinterlajjen konnte; 

und jo erwuchs eine neue Gejtalt, die nun der Hauptgegenjpieler La 

Balettes wurde, anfangs Ademar genannt, nachher Romegas: ein an- 

gejehenes Haupt der aufrührerifchen Ritter, aber ein im Grunde edler 

Charakter, der nur aus Verblendung jein Gegner it, und dejjen Über— 
windung durd Offenheit und Großmut den Gipfelpunft des Ganzen 

bildete, indem La Balette ihn felbit zu feinem Nachfolger als Groß— 
meiſter beſtimmte. 

Die Bruchſtücke zeigen, wie der Dichter mit dieſen Schwierigkeiten 
kämpfte, und hierin wird auch der Grund zu finden ſein, daß er, den 

oben angeführten Briefſtellen zufolge, einmal „die dramatiſche That, 

auf die alles zueilt, und durch die ſie gelöſt wird“ oder das „punctum 

saliens* gefunden zu haben meinte und dann doch wieder verlor. 

I Auch bier fnüpft Schiller an Vertot an; denn diefer berichtet, allerdings aus 
etwas jpäterer Zeit, nach dem Falle ©. Elmos, daß La Balette, um zu zeigen, daß 

er feinen Unterſchied der Perſonen fenne, eine bejonders gefahrvolle Unternehmung 

feinem Neffen Heinrich von La Valette übertragen habe, die diefer auch fofort, 

begleitet von dem Nitter Rolaftron, feinem Bufenfreunde, übernommen habe. 

Beide fanden dabei ihren Tod, und Vertot betont die Standhaftigfeit Ya Valettes, 

der auf die Troftesworte einiger bejahrter Ritter bei dem Tode feines geliebten An— 

verwandten ermwidert habe: „Tous les chevaliers me sont egalement chers: je les 

regarde tous comme mes enfants.“ Gertot V, 42.) 
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(1. Grfter Entwurf.)! 
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(Situation und Handlung im allgemeinen.) 

La Balette, Großmeiſter der Hojpitaliter, wird in Malta von 
den Türken belagert. Die Macht des Feindes iſt der jeinigen bei 

weiten überlegen, und der Zujtand der Forts läßt jchlechterdingg 

nicht hoffen, daß man die Inſel werde behaupten fönnen. Aber 
der Chrijtenheit liegt alles daran, daß die türkiſche Macht wenig- 

ſtens jolang’ al3 möglich) vor Malta bejchäftigt werde, und um 
die Maltejer dazu zu nötigen, wird ihnen nur unter der Be- 

dingung Hilfe von Neapel? aus zugejagt, daß fie fich bis auf 
einen bejtimmten Zeitraum hielten. Alſo it nicht nur dag Schie- 
jal der Chriſtenheit, jondern auch das Schiefjal des Ordens jelbjt 
von der Dauer ihres Widerjtandes und von der beharrlichen 
Verteidigung des Forts (S. Elmo) abhängig gemacht. 

Aber ©. Elmo? ift in den jchlechtejten Umjtänden, und zur 
langen Behauptung desjelben iſt feine Hoffnung. Die darin 
eingejchlofjenen Ritter haben zwar zur Verteidigung des Forts 
ihr Außerſtes gethan, aber weil fie gar feine Hoffnung zu einem 
glücklichen Ausgang haben, jo möchten ſie gern ihre Tapferfeit 
und ihr Leben an eine mehr verjprechende Sache jegen. Sie 

jollieitieren alfo um die Erlaubnis, Elmo aufgeben zu dürfen. 
Sa Balette, jeiner Ordre und jeiner großen Pflicht ein- 

gedenf, verweigert dieſes Gejuch und befiehlt ihnen, feinen 

ı Die in Klammern ftehenden Überfgriften rühren vom Herausgeber ber. — 
Die fetten Nummern bezeichnen die Reihenfolge der Bruchſtücke, wie fie von 
Kettner (vgl. die allgemeine Einleitung zu diefem Bande) hergeftellt ift. — Über 
die Bedeutung der am Außenrande jtehenden Zahlen und Budjtaben ſ. die An— 
merfungen Hinter dem Tert. 

2 Das Königreich beider Sizilien gehörte damals zur Krone Spaniens, und 

Philipp II. ließ es durch feinen Vizefönig, Don Garcia von Toledo, verwalten. 

> Auf der äußerſten Spige einer ſchmalen Halbinfel, auf der die nach dem 
Großmeifter genannte Stadt La Valetta liegt, zwiſchen zwei geräumigen Häfen. 
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Inſtruktionen buchjtäblich nachzuleben, das übrige aber ihm 
und dem Schiefjal zu überlafjen. 

Die Standhaftigkeit Ya Valettens erregt Murren bei den 
abandonnierten Rittern, Murren jelbjt bei dem größten Teil der 

übrigen. Die lebten, beſonders der jüngere Teil derjelben, jegen 
dem Großmeifter hart zu, ihre Brüder nicht feinem Gigenfinn 
aufzuopfern. Die eingeſchloſſenen Ritter, nach einigen neuen 
Verluften, erneuern ihre Foderung mit der angehängten Er: 
flärung, daß jie bei nochmaligem verweigerten Abzug in einem 
Ausfall umkommen würden. 

Ya Balette jendet einen Ingenieur nad) ©. Elmo, um über 
die Haltbarkeit des Forts einen Bericht zu machen. Unterdeſſen 
daß dieſer feinen Auftrag bejorgt, entdeckt der Großmeiſter eine 

Meuterei unter den jungen Rittern, deren Urheber Chevalier 
Gondy ift. Freundſchaft zwiſchen Gondy und St. Hilaire.! Sie 
it ſchuld, daß Gondy, der feinen Freund nicht kann aufopfern 
ſehn, die Ritter auftwiegelt. La Valette lockt das Geheimnis 
einem deutjchen Ritter %. von Stein ab. 

Unterdefjen bringt der Ingenieur die Nachricht mit zurüd, 
daß das Fort fich noch Halten fünne. 

La Dalette läßt ihn diefen Bericht vor der Verſammlung 
ablegen. Alsdann entlarvt er das Komplott und richtet den 
Schuldigen. Gondy wird verurteilt, an der Verteidigung feinen 
Teil nehmen und mit den Rittern weder fiegen noch fterben zu 
dürfen. 

(Einzelheiten dazu.) 

2. 
Im letzten Chor zwijchen dem 4. und 5. Akt muß der er- 

habenjte Schwung fein und die moralifche Gejinnung in 
ihrer ganzen Glorie erjcheinen. Zugleich wird hier der große 
Lohn der erfüllten Pflicht von ferne gewwiejen. Religion. 

! Die Namen haben anfangs viel geihwantt. Gondy fteht nur nod ein- 
mal in Br. (Brudftüd) 2, wird darauf in demjelben Brudftüd durch Mercy 

und von Br. 5 an durch Crequi erjegt, der bann bis zulegt für diefe Perfon feft- 
gehalten wird. Der Name St. Hilaire wird nirgendd wieder genannt, bafür 
tritt Br. 2 vorübergehend GSaintfoir ein, ausdrüdlih als Sohn La Balettes, 
und von Br. 4 bi3 zu Ende St. Prieft. 

-_ 
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Erjter Entwurf. 13 

Abjchied der Ritter auf ©. Elmo von den übrigen. Sie 
gehen (oder fommen) vom Abendmahl. 

Letzte kurze Szene! La Valettes von Saintfoir. Ob er fich 
jeinem Sohn entdeden darf? 

Sobald die Ritter ©. Elmo erreicht haben, wird die Kom- 
munifation abgejchnitten. Sie find völlig verlafjen. 

? La Valettes Szene mit Gondy, dem Freund jeines Sohnes, 
nach des leßteren ewigem Abjchied? 

Schwärmeriſche Freundichaft zwiſchen Mercy und Saintfoir.? 
Bornierter Subordinationggeijt in Ripperda. 
Feuriger Sinn des jungen Mercy. 
Sanfte Gemütsart des von Saintfoir. 
Sugendliche Folgjamfeit und liebenswürdige Natur im Cha- 

rakter des deutjchen Ritters Stein. 
Hamiltons Kälte. 
Caraffas ſchwer zu leitender reizbarer Stolz und Eiferjucht. 
Birons ungejtüme ZTapferfeit und unxuhliebende Ge- 

mütsart. 

Deurponts melandoliiche Gemützart. 
Ein alter Ritter erzählt dem jungen Stein die Gefchichte und 

Verfaſſung des Ordens. 
Detaillierte Bejchreibung der vor Malta liegenden türfijchen 

Macht, wie im Trojaniſchen Kriege.? 
Anjpielung auf vergangene Kriegsthaten der Ritter — auf 

die an fie ergangene Ladung. 
Soll Berräterei im Spiel fein? Soll ein alter Kommandeur? 

gegen La Balette intrigieren? 
Dan glaubt, La Balette wolle jich durch jeine Hartnäckigkeit 

der unruhigjten Köpfe mit guter Manier entladen. 

1 D. h. Abſchiedsſzene. 
2 In der umfangreichen Namenſammlung, die, aus Vertot entnommen, in 

der Handſchrift hier folgt, und die der Leſer am Schluß des Bandes findet, 
tommen auch dieſe beiden Namen vor. 

3 Der Dichter dachte wahrſcheinlich an einen Chor nach Art der Parodos 

in ber „Sphigenie in Aulis“ (Bd. XI, S. 91ff.), wo die gegen Troja verjam- 
melte Kriegsmadt jo glänzend gejchildert wird. Vgl. aud Br. 24 

4 Eine bejtimmte Stufe in der Verfafjung des Ordens. Vgl. S. 65, Anm. 1 
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14 Die Maltejfer. 

Der alte Kommandeur führt die jungen Ritter. La Palette 
entlarvt ihn, entdeckt jeine Verräterei und zeigt den jungen Nit- 
tern, welchem Menſchen fie jich anvertraut haben. 

Landsmänniſche Rivalität und Anſchuldigung landsmänni— 
ſcher Parteilichkeit. 

Kann man nicht eine Griechin hineinmiſchen!, welche Zwie— 
tracht unter den Nittern jtiften joll? Die Griechin ftreitet in 
Wännertracht mit und läßt jich Fangen. Einige Ritter verlieben 
ſich in Sie. 

Einer der Ritter ift im Begriff, den Orden zu verraten. Das 
Bewußtſein feines Verbrechens Liegt ſchwer auf ihm, da er die 
Tugend jeiner Brüder fieht. 

3. 

La Dalette hat zwar ſchon im erjten Akt Berdacht gejchöpft, 
der im zweiten Akte jteigt, aber überführende Beweiſe erhält er 
erit im dritten Akt. Sobald Montalto? merkt, daß jeine Ver- 
räteret entdeckt iſt, jo entflieht er zu den Ungläubigen. Die von 
ihm debauchterten? Ritter erfennen ihr Unrecht fchnell-und wer— 
fen jich dem Großmeifter zu Füßen. 

Im erſten Akt heißt es: „Wir find rein, aber nicht alle.” — 
In diefem engen und heiligen Zirkel tft ein Verräter. 

Iſt dieje Epifode für die Haupthandlung nicht zu groß? 
Wenigſtens muß dafür gejorgt werden, daß, wenn fie geendigt 
it, das Intereſſe ja nicht abreiße. Die zur Erkenntnis gebrach- 
ten Ritter verlangen, um ihre Bergehen abzubüßen, nah ©. Elmo 

5 geſchickt zu werden. Ya Balette nimmt das Anerbieten an und 
macht davon Gebrauch gegen die Chevaliers von ©. Elmo. 

La Valettes Auftritt mit dem treulojen Kommandeur, ehe 
dieſer jich noch entlarvt fieht. — Seine Effronterie und Dreijtig- 
feit im Leugnen. 

Der Deferteur fällt nachher bei der Attade von ©. Elmo 
durch La Walettes Sohn. Woher erfährt man diejes? 

ı Diejes Motiv fteht von Br. 6 an für die Eröffnung der Handlung feft. 

2 Hier zum erjten Male der Name des Berräters (in Br. 1 dien er mit 

Gondy biejelbe Verſon), der nun nidt wieder ſchwankte. 

3 Srregeleiteten. 
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Erjter Entwurf. 15 

Sowie ©. Elmo übergeben fein würde, fo iſt es jchon aus— 
gemacht, daß die ſpaniſche Flotte unverrichteter Dinge zurück— 
jegeln joll. Dies weiß der Verräter jehr gut. 

4, 

(Erjter Akt. Ausblick auf die Entwidelung.) 

Eriter Akt. 

Anſchauliche Darjtellung der völligen Verlafjenheit des 
Ordens auf dem Felſen Malta. Wie diejer Felfen nackt im öden 

Meere jteht, jo jteht der Orden hülflos fich ſelbſt überlaſſen. 
„Jetzt denket nicht mehr auf irdiſche Hülfe. Sehet nicht mehr 

nach der italienijchen Küſte hin, jondern jehet aufwärts zu dem 

Himmel und juchet Rat in eurer eignen Bruft. Malta ift ganz 
umzingelt und alle Zugänge bejegt. Anzahl der feindlichen 
Schiffe — Drohungen und Zurüjtungen der Türken — die 
ganze chriitliche Welt hat die Hand von uns abgezogen.” 

Mufterung der Macht des Ordens. Mieviel find ihrer auf 
©. Elmo? Wer fommandiert dort? (Würden und Amter unter 

den Nittern.) Der türkiiche Befehlshaber muß Meiſter von 
©. Elmo werden, wenn er den Kopf nicht verlieren will. 

Breſche und ausgefüllte Graben in ©. Elmo. 

Ein Kommandeur, der in einem der vorhergehenden Stürme 
verwundet und deshalb nach Ya Valette herübergebracht worden, 
gibt von allen diejen PBartifularitäten Auskunft. Gin gefangner 
Türk — Renegat oder überläufer? — gibt Nachricht von der feind- 
fihen Flotte; dies gejchieht aber nur in Gegenwart der ältern 
Ritter, Ripperda, Montalto, Brascht, Montmorenci und Rohan. 
Dieſe Bartikularitäten dienen dazu, eine volljtändige Idee von 
der Unhaltbarkeit des Fort ©. Elmo und der gefährlichen Situa- 
tion der dort eingejchlofinen Ritter zu geben. 

Der Adgejandte des ſpaniſchen Bizefönigs, Don Leriva Men- 
doza!, bittet den Großmeijter, Malta mit verteidigen zu dürfen. 
Es wird ihm geſtattet, und ſein Entſchluß gibt den Rittern Mut. 

1 Bei Vertot heißt er Miranda, mie auch hier von Br. 12 an. 
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16 Die Maltefer 

DiejerAbgejandtevernichtetdurch jeine Botichaftalle Hoffnung 

der Ritter. An jeiner Statt hatten fie eine ſpaniſche Flotte erwartet. 
63 wird dem Großmeister äußerft ſchwer, fich zu der Auf: 

opferung der Ritter zu entjchliegen, aber die Umstände erlauben 
feinen mildern Ausweg. Dies muß einleuchtend gezeigt werden. 

Wenn der Feind Elmo inne hat, jo kann La Balette Stadt! 

jich nicht halten. Der Feind tft zugleich jo mächtig, daß man noch 
einmal jo viel Macht braucht, um ihm widerjtehen zu fünnen. 

Aber wenn Elmo doch an ihn übergehen muß, jo bleiben ja 
dieje üble Folgen gleich? 

1. Wenn er Elmo mit Sturm erfteigen muß, jo hat ihm das 
jo viel Mannschaft gefoftet, daß er zu großen Unternehmungen 

auf lange Zeit entkräftet werden muß. 

2. Man hat ihn durch ein Beifpiel der Beharrlichkeit er— 
ichreeft und ihm gezeigt, was er jich zu verjprechen habe. 

3. Man hat es Spanien nahe gelegt, jih ins Mittel zu 
ichlagen. 

4. Man gewinnt Zeit. 
5. Üble Folgen eines entgegengejeßten Entſchluſſes. Man 

gibt dem Feind einen Maßſtab der chrijtlichen Tapferkeit, indem 
man ihm zeigt, wo der Mut der Ritter jeine Grenzen habe — 
man zieht feine ganze ungeteilte Macht auf den Hauptji Hin — 
man macht fich die Kommunikation mit Italien jchwerer. 

63 ijt aljo eriviefen, daß ©. Elmo bis auf den legten Mann 
behauptet werden muß, und daß man es den Türken jo teuer als 

möglich verfaufen müſſe. „Wenn uns dieſer jchlechte Ort fo viele 
Tauſende fojtete, was wird ung nicht erſt SL Borgo?ꝛc. fojten, wo 

fich die ganze Macht des Ordens wehrt?“ So müfjen die Ungläu— 
bigen räfonnieren. 

Erklärung des jpanischen Vizekönigs von Neapel wegen ©. 
Elmo. Um zu zeigen, wieviel höheren Wert ein Ritter habe, fommt 
ein Fall vor, wo man 500 Soldaten durch 20 Ritter remplaciert. 

ı Sie liegt unmittelbar hinter dem Fort S. Elmo; vgl. S. 11, Anm. 3. 
2 Der eigentlihe Hauptfig des Ordens (bei Vertot Bourg), feine hoch— 

gelegene ‚‚Burg”. Der Ort liegt öftlid von der Stadt La Balette, nur dur 

den großen Hafen von ihr getrennt, und heißt heute Vittorioja. 
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Erfter Entwurf. 17 

Was hofft Montalto durch jeine Intrigue eigentlich zu ge- 
winnen? 

La Valette verhaßt zu machen und ihm Händel zu erregen, 
würde für ſich allein ein zu ſchwaches Motiv ſein. Er muß ihn 

s härter faſſen. 

Iſt er etwa im Einverſtändnis mit den Türken, und iſt er 
von dieſen beſtochen? Will er alſo den Untergang des Ordens? 

Will er bloß eine Anderung des Regiments? Aber wie kann 
er ſo etwas gegen La Valette durchzuſetzen hoffen? 

10 Montalto will den Orden zu Grund richten umd ijt jchon im 
Einverjtändnig mit den Türken. Der Großherr hat ihm eine 
reiche Statthalterichaft und eine Schönheit dafür zugejagt. 

Das Intereſſe der Ritter von La Valette Stadt an dem Ab— 
zug ihrer Brüder von ©. Elmo iſt 

15  erjtlich Vienfchlichkeit und Billigfeit. Altere Ritter. 

Zweitens bei einigen Freundſchaft (beſonders Crequis gegen 
S. Prieſt). 

Drittens Nationalgeiſt, weil es ſich trifft, daß unter den 
aufgeopferten eine große Majorität von einer (der ſpa— 

20 nijchen oder der Languedokiſchen) Landsmannſchaft iſt. 
Spanier. 

Viertens Eiferfucht auf ihre Ordensrechte, weil La VBalettes 
Betragen vielen willkürlich jcheint. Staliener. 

Fünftens Ummille gegen Spanien, welchem man e3 beizu- 
25 mejjen hat, daß Elmo behauptet werden muß. Fran- 

zojen. 

Keiner aber weiß, daß La Balette am meiſten dabei auf dem 
Spiel hat, nämlich jeinen eigenen Sohn, den Chevalier von St. 
Priejt. Dies erfährt man erft im 5. Akt, wo dag Opfer von 

so. ihm gebracht ift. Ein kurzer Abjchied von St. Prieſt am Ende 
des 4. Akts wirft einen Funken Licht auf diejes Geheimnis. 
Ganz entdedt e3 jich aber exit in einer Szene La Valettens mit 

Grequi, wo er jeine Vaterliebe auf diejen überträgt. Der ge- 
rührte Crequi rechtfertigt des alten Mannes Schmerz und wird 

35 jein Tröſter. Groß und erhaben ift es, wie fich der Privat— 
ichmerz des Großmeijters in der Empfindung für das —— 

Schiller. X. 



18 Die Maltejer. 

verliert. Der Leichnam des St. Prieſt wird aus den Wellen auf: 
gefangen. Hier an der Leiche des St. Prieſt geloben ihm die Ritter 

unbedingte Achtung gegen feine Befehle. 
Ya Valette überführt die Ritter, wieviel mehr Gehorjam wert 

it als Tapferkeit. Er zeigt ihnen, daß ſie über ihr Leben nicht 
disponieren fünnen. „Ihr müßt leben, wenn es das Gejeg will, 

und jterben, wenn es das Gejeß will. Euer aller Leben iſt ein 
Gut der Kirche, und ich bin der Verwalter diejes Guts. hr 
habt darüber feine Stimme.“ 

Chor! über den Gehorjam und die Pflicht. Strenge Moral 
ohne Religionströftungen. Chor über Leonidas. Defjen Ge— 
ichichte. 

Niedrige Dienjte, wozu die Ritter ich verjtehen. Simplizi- 
tät der erjten Stiftung. Einer der edeliten und jchönften Cheva- 
liers erjcheint als Krankenwärter. Gejchichte der Stiftung des 
Ordens, durch den Chor lyriſch erzählt. 

63 muß außer Zweifel gejeßt jein, daß La Valette unter 
allen Rittern der tapferjte iſt. Tiefe Ehrfurcht aller vor dem 
Großmeiſter. Er findet nicht für gut, den jungen Nittern die 
Gründe jeines Handelns zu detaillieven. Als er einige derjelben 
zufällig ang Licht bringt und die überzeugten Ritter fic merken 
laſſen, daß fie gewiß nie widerjprochen hätten, wenn er ihnen 
dieſes hätte früher Jagen wollen, jo äußert er, daß jte blind zu 
gehorchen haben; er demonstriert ihnen an einem Betjpiel, daß 
die Gründe nicht immer zu offenbaren find, und daß e3 aljo 
ichlechterdings nötig iſt, blind zu folgen. 

La Dalette jteht unter den Nittern wie das perjonifizierte 
Geſetz. Zugleich muß aber jede Gelegenheit benußt werden, ihn 
als Menſchen darzuitellen. In einem tete A tete mit Ripperda 
ipricht er jogar bitter von dem Eigennuß und der jelbjtfüchtigen 
Politik der chriftlichen Vtächte und beklagt jchmerzlich die harte 

Notwendigkeit, zu der er verurteilt wäre. 
Ein Apancement zum Kommandeur fommt auch vor. 
Nachdem die Kommunikation zwiſchen Elmo und Ya Balette 

Stadt aufgehoben iſt, wird die Taubenpojt gebraucht. 

’ Wohl derjelbe, an den in Br. 2 gedadt ijt. 

10 
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Griter Entwurf. 19 

5. 

(Kurze Gliederung in fünf Afte,) 

Der erjte Akt enthält die Erpofition, die Abjchilderung der 
ganzen Lage, das Gejuch, Elmo zu verlaffen, die Verweigerung 
diejes Geſuchs; Montalto fängt an zu machinteren. 

Der zweite Akt enthält die Bewegungen unter den Rittern, 
von dem Kommandeur Montalto unterhalten. — Die Bewegun- 
gen jteigen mit jeder übeln Nachricht aus ©. Elmo. — Die jungen 
Ritter. Anführer derjelben ift Chevalier Crequi. Erneuertes Ge- 
ſuch von ©. Elmo. Ya Valette wird überjtimmt. Bejchlojfene Ab— 
jendung eines Ingenieurs, um die Feitungswerfe zu bejichtigen. 

Der dritte Aft enthält die Bewegung Ya Balettes, die Ritter 
zum Gehorjam zurüdzubringen. — Er foricht den jüngjten 
darunter aus. — Er fommt den böſen Ränken des Wiontalto auf 
die Spur. — Er macht jich eine Partie. Unterdeiten fommt jein 
ingenieur mit der erwünjchten Nachricht wieder, daß Elmo ſich 
halten könne. — Jetzt willigt der Großmeijter in das Gejuch der 
Ritter, weil er andre an ihrer Stelle hinüber zu ſchicken hat. Be— 
troffenheit der Ritter. Montalto wird demaskiert. 

Der vierte Akt enthält die Reue und Abbitte der Ritter von 
©. Emo. Sie bitten, bleiben zu dürfen. Nein, fie jollen Elmo 

verlaffen. 
* Da Balette erfcheint ſelbſt in Rüſtung und ijt ernitlich ent- 

ichlofjen, mitzugehen. Seine Vorkehrungen auf den Fall, daß er 
nicht mehr zurüdfäme. VBorftellungen des ganzen Ordens, ihn 
davon zurüdzubalten. — Demütigung und Fußfall der Nitter 
von ©. Elmo. Er willigt endlich ein. — Abſchied der Ritter und 
legte Umarmung. Abjchtedsizene zwiſchen Crequi und ©. Prieſt, 
zwiſchen diefem und La Valette. 

* Miederherjtellung des Ordens in jeine urſprüngliche Simplizität, „Wir 
ftehen vielleicht am Rand unjeres Untergangs. Laßt uns endigen, wie wir an— 
fingen.‘ Verſöhnung der Ritter. Brüderliche Eintradht.! 

ı Was in diefer kleineren Schrift gedrudt ift, fteht in der Handidrift am 

Rande des vorhergehenden Abfages und gehört zu dem Worte, auf weldes die 
Sterne oder Kreuze vermweijen 

2* 
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20 Die Malteser. 

V. (Fünfter Akt.) 

Ya Walette entdeckt fich dem Crequi. 
Elmo wird mit Sturm erobert. Der halbe Mond flattert 

auf der Feſtung. Die Yeichname der Ritter vom Meerſtrom her— 
übergeführt. Schmerz des Großmeiſters. Die Leiche jeines Sohnes. 

Ankunft der ſpaniſchen Flotte.* 
*In den erſten Alten find die Tendenzen und Geſinnungen der Ritter 

alle weltlich und realiftifch, erft die Handlung treibt fie zum Idealiſtiſchen. Wenn 
dies aber geſchehen, jo ift der Großmeifter allein noch realiftifh. — Was treibt 
fie nun aber ins Idealiſtiſche und macht, daß fie fi mit Yreiheit und Neigung 
unterwerfen? E3 muß notwendig hervorgehn und zugleih ein Wert La Va— 
lettes jein. 

(Einzelne Motive dazır.) 

(a. Zum eriten Akt.) 

6a. 

1: 

Streit um die Griechin, jtrenge Reform des Großmeilters. 

2. 

Liebe zwiſchen einem Elmoiſchen und Il Borgoifchen Ritter. 

— 

Anſchein von Willkür und Härte im Betragen des Groß— 
meiſters. Die Tapferkeit ſelbſt, die Menſchlichkeit, die Gerechtig— 
feit, die Vernunft ſcheint für die widerſpenſtigen Ritter zu ſprechen. 
Außerdem wirken noch verzeihliche Antriebe, als 3.B. die Freund— 
Iichait, das Ntitleiden, der Haß gegen Spanien, der Nattonalgeift, 
die Weiberliebe, um fie gegen das Verfahren des Großmeiſters 
zu empören. 

4. 

Montaltos Infinuationen, um die Ritter gegen den Groß- 
meister aufzumiegeln. 

Yodungen des Feindes verführen die Ritter. 

Die Freundjchaft der zwei jungen Ritter muß gar nicht oder 
als eın Höchites in ihrer Art vorkommen. Sie muß vollkommen 

ı Dieje jollte wohl zum Schluß dem Zufchauer die Gemwifheit des Sieges 
geben. In Wirklichkeit fam fie erheblich fpäter Nachdem am 23. Juli S. Elmo 

— 0 
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ſchön, dabei aber wirkliche Leidenſchaft mit allen ihren Symptomen 
ſein. Der eine von beiden, welchen es trifft, in Borgo zurückzu— 
bleiben, wenn er alles gethan, um ſich gegen ſeinen Freund aus— 
zutauſchen, muß ihm freiwillig in den Tod nachfolgen. Schöner 

5 Wettſtreit. Crequi fragt ängſtlich nach ſeinem jungen Geliebten, 
ob er nicht verwundet jei ꝛc. 

Der junge (Elmoijche) von beiden darf exit ſpät ericheinen, 
wenn jeine Erſcheinung zur höchſten Bedeutung reif ift und in 
den Gang der Handlung eingreift. 

10 (b. Zum vierten und fünften Akt.) 

6b. 

Neue Abgeſandte der Elmoiſchen Ritter. Sie find zahlreicher 
und erjcheinen als Flehende. Sie bitten ihren Fehler ab und 
flehen darum, in Elmo jterben zu dürfen. — Ya Valette ift un- 

ı5 beweglich. — Reue der anderen Ritter — wiederholtes Flehen 
und Fürſprache der Alten. Freiwillig übernommene Demütigung 
der jtrafbaren Ritter. Ya Valette gibt nach. 

Schöne Stunde des Ordenz, die an feinen Urſprung erinnert. 
Totalität der Gefchichte des Ordens, werdend, blühend, verfallend. 

2o Einjegnung und Abjchied der Todesopfer. La Valette jegnet feinen 
Neffen, der jein natürlicher Sohn ift. 

Chor erhebt fich zum höchſten Schwung.! 
Erſcheinung des griechifchen Jünglings?, der die Katastrophe 

erzählt und zugleich eine schöne Wirkung derjelben ift. La Valette 
25 überläßt ſich erjt dem Schmerz über den Berluft jo vieler treff- 

lichen Ritter. 

Nachricht von dem Gang der Belagerung und dem Fortgang 
der Stürme. 

Ya Balette entdeckt jich dem Ripperda. 

gefallen war, landete nad) langem ängftlihem Zaubern der Vizetönig am 7. Sep- 
tember mit einer Hilfarmee, die den jchon entjhiedenen Mißerfolg der Türken 
allerding3 noch beſchleunigte. 

1 Bol. Brudftüd 2. 

2 Er führt fpäter den aus Bertot entnommenen Namen Lascaris. 
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22 Die Maltefer. 

(I. Zweiter Entwurf.) 

7. 
(Bruchſtück eines genauen Szenars.) 

Die Malteſer. Ein Trauerſpiel. 

Perſonen. 

La Valette, Großmeiſter Crequi | Ritter, von ©. 
Don Adenar! von Leiray Kommandeurs St. Briejt Elmo deputiert.? 
Don Ripperda | und Mendoza. 
Chateauneuf Großkreuze. ajtriotto.® 

Montalto Renegat. 

Don Ramiro | m: Irene. 

Montgomery — Ritter. 

Erſter Aufzug. 

1. Ademar und Ramiro in einem hitzigen Streit wegen der 
Irene, der Gefangenen Ademars, welche Ramiro liebt, und an die 
er Anſprüche vorgibt. Ademars Stolz und Eiferſucht. Ramiros 
Bravour und Liebe. Es ſchlagen ſich von beiden Seiten Ritter 
zu ihnen, Degen werden gezogen. „Nieder mit den Aragoniern!“ 

2. Vorige. Ripperda bringt ſie auseinander, ſchilt ſie, daß 
ſie den Orden in dem jetzigen gefahrvollen Augenblick durch Zwie— 
ſpalt an den Rand des Verderbens führen. Jetzt gerade ſei die 
höchſte Einigung nötig. Man erfährt, daß Malta durch die ganze 
türkiſche Macht belagert iſt, daß es ringsum eingeſchloſſen, daß 
das Fort S. Elmo heftig bedrängt iſt. — Die Ritter tröſten ſich 
mit einem Entſatz von Sizilien aus. 

3. Vorige. La Valette mit Mendoza, der eben angelangt. 
La Valette fängt damit an, den Rittern zu erklären, daß ſie ihre 
Hoffnung von jetzt an nur auf ſich ſelbſt zu ſetzen hätten. „Denket 
nicht mehr auf irdiſche Hilfe, ſehet nicht mehr nach der ſiziliſchen 
Küſte Hin, jehet aufwärts zum Himmel, fuchet Rat in eurem 
eigenen Mut.” Er läßt den Mendoza feinen Auftrag erzählen, 

ı Der Name, ber bier zuerjt auftritt, bezeichnet ben neuen Entwurf. Erjt 
allmählich gewinnt diefe Geftalt die Bedeutung für das Drama, wie fie Ein- 
leitung ©. 10 angedeutet ift. 

» Diefer Zujag kann fih nur auf St. Prieft beziehen, nit auf Erequt. 
3 Der Ingenieur. Vgl. bie Einleitung. 
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man erfährt, daß vorderhand nichts von Spanien zu hoffen 
jei, und unter welcher Bedingung der Vizekönig von Sizilien eine 
Flotte ſchicken wolle. Dieſe Bedingung iſt die Behauptung des 
Forts ©. Elmo; fände die Hilfsflotte diefes Fort in den Händen 
der Türken, wenn ſie anfäme, jo würde fie wieder zurücjegeln. 
— Allgemeine Unzufriedenheit der Ritter mit den Spantern und 
Bitterkeit gegen den Mendoza. Nitterliche Denkart dieſes Edel- 
manng, der ſich freiwillig anbietet, das Schickſal des Ordens 
zu teilen. 

4. Vorige. Zwei Ritter, von ©. Elmo abgeſchickt, erklären 
im Namen der Ihrigen, daß Elmo unhaltbar jet, und daß fie 

verlangen, daraus abgeführt zu werden. Sie bejchreiben die 
Angriffe der Türken, ihre Verlufte troß ihrer Tapferkeit, den 
dejperaten Zujtand der Feitungswerfe. Ya Balette erklärt, daß 
©. Elmo behauptet werden müjje, und entläßt die Ritter, 

5. Gin Renegat fordert die Übergabe von Mtalta. 
6. Renegat und Montalto zeigen ein geheimes Verſtändnis. 
7. Der Chor tritt auf. 

Zweiter Aufzug. 

1. Balette mit Chateauneuf und Ripperda. E3 ift die Rede 
von der Griehin, von der Liebe der zwei Ritter zu ihr, von der 
dadurch erzeugten Spaltung im Orden. Chateauneuf tadelt die 
bisherige Nachficht des Großmeiſters und dringt auf rigoriſtiſche 
Mapregeln. La Valette verteidigt jein Betragen, ijt aber von 
der Notwendigkeit überzeugt, e3 jegt zu ändern und den Orden 
zu veformieren. Er hat auch) zu diefem Zweck ſchon gehandelt und 
Befehl gegeben, die Griechin hinwegzubringen. 

2. Borige. Ademar und Ramiro, welchen die Griechin ent- 
riſſen werden joll, fommen, dem Großmeijter darüber Vorſtellun— 
gen zu thun. Er führt die Gelübde des Orden? an. Sie ver- 
fechten ihre Liebe und wollen, daß eine Ausnahme gemacht werde. 
Gr bleibt jtandhaft, wiederholt feinen Befehl, zeigt eine ernite 
Strenge und geht ab mit den beiden Alten.! 

! Chateauneuf und Ripperda. 

al 
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3. Beide Nebenbuhler find jeßt intereffiert, gegen die gemein— 
ichaftliche Gefahr fich zu vereinigen. Sie finden das Betragen 

des Großmeiſters willkürlich und deſpotiſch, Fühlen zugleich, daß 
er ie beide jeßt notwendig braucht, und daß fie ihn zivingen kön— 
nen, jobald fie gemeine Sache machen. 

4. Darin bejtärft ſie Mlontalto, der dazufommt, fie aufs 
beftigite he&t und eine Verſöhnung unter ihnen zu ſtande bringt. 
Zugleich meldet er ihnen, daß der ganze Orden ſie unterjtügen 

werde, der wegen der Elmoiſchen Sache höchit jchwierig gegen 
den Großmeiſter jei. Chevalier Crequi fann feinen geliebten 
©. Prieſt nicht aufgeopfert jehen. 

5. Sindem fie noch ſprechen, erjcheinen viele Ritter, welche 
eine neue Gejandtichaft von ©. Elmo begleiten und heftig auf- 

gebracht find. Die Elmoifche Bejagung will in einem Ausfall 
jterben, nicht elend Hinter baufälligen Werfen zu Grunde gehen. 
Der Unwille gegen den Großmeijter wird allgemein, man ver= 
ſchwört fich, ihm nicht zu gehorchen, ihn zu zwingen. Montalto 
it jehr gejchäftig, es aufs äußerſte zu treiben. 

— Rivalität des Ademar und Ramiro 2 
Leidenſchaft des Crequi und ©. Prieſt 2 
Vaterverhältnis des La Valette 1 
Sintrigue des Heredia ? 2 
Kindlichkeit des jungen Ritters 1 
Gaitriots Auftrag 1 
Mendozas Gejandtichaft und Betragen 2 
Meuterei im Orden 1 
La Valettes Aufzug mit den Alten 1 
Neue der Nitter 1 
Schöne Stunden im Oxden? 1 

Abſchied der Todesopfer 1 
Kataſtrophe 2 
4 Chöre 4 SOUPrP$PRDPROSHPHDWDCGD HA — 

ı Die Bedeutung dieſer Zahlen iſt unbekannt 
2 Diefer Name für den Verräter, der fonft ftet8 Montalto heißt, findet fich 

nur no‘ im Br. 9. 

s Diefelbe Bezeihnung Br. 6b. 

— 0 

— [27] 
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(Dritter ) Aufzug. 33 

1. Ya Balette erfährt durch einen jungen Ritter! die Gefahr, 
worin er jich befindet, alles, was unter den Aufrührern verhan- 
delt worden. Er [obt die loyaute des Jünglings, gibt ihm gute 

5 Zehren und entläßt ihn, 

Alle drei Gelübde der Ritter werden vernachläſſigt. Ste jind 33» 
ungehorjam, ſie find unfeujch, fie jind habſüchtig und 
hängen dem Reichtum nach. 

„Ich hätte feinen Sohn?” jagt Ya Valette am Ende. „Sch 
10 habe hundert Söhne. Ich joll feinem näher angehören, ich joll 

ein Vater fein füralle. — Umarmt mich, umarmteuren Baterze.‘? 

(das Stück ſchließt mit diefer Gruppe). 

Schickſal des Tempelorden2. 

Die Rede wird von dem friegerijchen Leben auf dem Ogean* 
135 — einem jungen Ritter, der zuhört, wird die Inſel dadurch enger 

und enger. 
* Man ift auf der Mittelländiihen See wie zu Hauje. Häfen. Küften. 

Snjeln. Buchten. 

Seefahrten und Seefriege. Schiffe. 

20 Belagerungen. Artillerie. Feu d’artifices. 
Türkiſche Kaper, Gefangne. 
Ordensregeln. 
Reichtümer und Revenüen des Ordens. 
Katholiſche Andacht. 

25 Alter Adel der Ritter. 
Nationaljtolz und Gemeingeiit. 

I Dieje Role war urjprünglid dem jungen deutſchen Ritter %. von Stein 
zugedadt (Br. 1); fpäter fällt fie La Balettes Sohn St. Prieft zu. 

2 Bgl. die in der Einleitung, S. 10 angeführten Worte aus Bertot. 
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Ordenskapitel. 
Stolz auf die Souveränität des Ordens. 

Ob Ademar oder Biron! vielleicht ein Elmoiſcher Ritter iſt, 
der nach Borgo deputiert war und bei dieſer Gelegenheit ſein 
Mädchen aufſuchte. 

Der Großmeiſter liebt nichts als ſeinen Orden, ſeine Ritter, 
die er trotz ſeinem fühlenden Herzen aufopfern muß. Seine Liebe 
zeigt ſich am lebhafteſten, wenn die Opfer zum Tod gegangen ſind. 

Mendoza entſchließt ſich, auf ©. Elmo mit dem Großmeiſter 
umzukommen, welches die Ritter am tiefſten beſchämt. 

Eine Epiſode von der enthuſiaſtiſchen Liebe zweier Ritter zu 
einander, davon der eine zu Elmo ſich befindet. Sie endigt da— 
mit, daß der eine, welcher zu La Valette iſt, dem Geliebten nach 
©. Elmo in den Tod folgt.* — Man will dem La Valette dieſe 

Liebe verdächtig machen; er verteidigt und billigt ſie und erinnert, 
daß fich der Heroismus nicht zum Laſter gejelle. Liebe der grie= 
chiichen Jünglinge zu einander, Notwendigkeit eines jolchen Ge- 
fühls zwischen jungen fühlenden Seelen, die das andere Gejchlecht 
nicht fennen, denn eine edle Seele muß etwas leidenschaftlich lie— 
ben, und das Yeurige jucht das Sanfte auf.** 

* Diejes fann geſchehen, wenn die Todesopfer ſchon abgegangen, und der 
bleibende Ritter fann fich für fi allein in ©. Elmo werfen. 

Grequi hat fih am meiften vergangen, aber die Leidenschaft und die Jugend 
entjchuldigt ihn aud am meiften, Er zwingt den Großmeifter, ihn zu ftrafen. 
Der Jüngling wird von den alten Rittern zum Tod verurteilt, weil er den De— 
gen gegen den Grogmeifter gezogen. Großmeiſter begnadigt ihn und jchränft die 
ganze Strafe darauf ein, ihn auszujchliegen. 

** Die Wälle find zerftört. Wohinter follen wir ſtehen?“ 
„Hinter eurer Pflicht. Euer Gelübde ift euer Wall, der Johanniter braucht 

feinen andern.” 
„Bir find Menſchen.“ 

„Ihr follt mehr fein.” 

Der Chor jpricht davon, daß das Mittelländifche Meer mit 
Schiffen bedeckt jei, halbe Monde, das Kreuz 2c. Maltas Lo— 

ı Derjelbe, ver oben Ramiro hieß. Der neue Name bleibt von hier an. 
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al3 beten. Unterſchied zwifchen geiftlichen und weltlichen 
Kittern.* 

* Unter den Chevalier find milde Seeleute, die alle Schlihe auf dem Mit- 
telländifhen Meer kennen. — Miranda. — Medran. 

5 Wichtigkeit der Perſon eines einzigen Chevalier. 
Seine Bravour darf feine Grenzen haben. 
Er wiegt ganze Hunderte andrer Männer auf.** 
** Shevaliers erfcheinen al3 eine höhere Menjhenart unter der übrigen Welt, 

weil fie fünftliche Naturen find und durch ihre Gelübde fih ausgeſchloſſen. Wer 
10 fich entſchließen kann, weniger zu bedürfen, fich jelbft weniger nachzugeben, fi) 

mehr zu verjagen und mehr aufzulegen, der ift mehr al3 ein gewöhnlicher Menſch. 
In den Stamm ſchießt der Saft, der fich jonft in den Zweigen erfchöpft, und der 
Menih kann zum Heroen und Halbgott werden, wenn er gewifjen Menſchlich— 
keiten abftirbt. 

15 Deſto mehr Bedenken Eojtet die Aufopferung jo vieler Ritter, 
aber hier tritt der andere Tal ein, daß an dem Geſetz, dem Rufe 
und der Marime mehr liegt als an dem bedeutendjten Xeben. 

Die Kriegsvorfälle auf ©. Elmo werden im Fortſchritt der 

Tragödie erwähnt und haben Einfluß auf die Handlung. Ver— 
20 wundete Ritter. Eroberte Schanzen. Minen. Getötete Ritter.*** 

*** Im Laufe der Tragödie wächſt die Gefahr von Elmo und fallen neue 
Unglüdsfälle dort vor. 

Lascaris erzählt die Kataſtrophe. 

La DBalette lenkt es jo, daß die Ritter fich jelbit, ihren 

25 wahren Ordensgeiſt finden und in diefen wie in ihre legte Zu— 
flucht getrieben werden. a) Ihre Reinigung und Wiederheritel- 
lung muß durchaus ihr Werk fein. b) Aber La Valettes Klug- 
heit und hoher Sinn muß diefe Notwendigkeit herbeiführen. 

8. 

30 (Ausführliche Erpofition der Handlung.) 

Malta ijt von der ganzen Macht Solimans belagert, der dem 
Orden den Untergang geſchworen. Mit den türkifchen Befehl3- 
habern Muſtapha und Pialy find die Korjaren Uluccialy 
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und Dragut und die Algierer Hascem und Gandelijja! ver: 
einigt. Die Flotte der Türfen liegt vor den beiden Seehäfen?, und 
ohne eine Schlacht mit ihr zu wagen, fann fein Entjaß auf die 
Inſel gebracht werden. Zu Lande haben die Türken das Yort 
©. Elmo angegriffen und jchon große Vorteile darüber gewonnen. 
Der Befit diefes Forts macht fie zu Herren der zwei Seehäfen und 
jet fie in Stand, ©t. Ange, St. Michael? und Il Borgo an— 

zugreifen, ın welchen Pläben die ganze Stärke des Ordens ent- 
halten ijt. Ya Valette iſt Großmeister von Malta. Ex hat den 
Anariff der Türken erwartet und fich darauf bereitet, Die Ritter 
jind nach der Inſel citiert worden und in großer Anzahl darauf 

erichienen. Außer ihnen find noch gegen 10000 Soldaten auf 
derjelben, Kriegs= und Mundvorrat genug, die Feſtungswerke 
in gutem Stand. Aber demumngeachtet ijt auf einen Entjaß von 
Sizilien gerechnet, weil die Jeinde durch ihre Mlenge und Beharr- 
lichkeit die Werke zu Grund richten und die Mannſchaft aufrei- 
ben müſſen. In jedem Angriff gehen Ritter und Soldaten zu 
Grunde, und wenn alfo fein Sukkurs ankommt, jo muß es, wenn 
die Türken aushalten, doch zuleßt an VBertetdigern fehlen. Ebenjo 
iſt es mit den Feſtungswerken, welche einer fortgejeßten Bejtür- 
mung nicht widerjtehen können. 

Ya Valette hat alle Urjache, einen Entjaß von Sizilien aus 
zu hoffen, da der Untergang von Malta die Staaten des Königs 
von Spanien in die größte Gefahr jeßt. Philipp der Zweite hat 
ihm daher auch alle Unterjtügung zugejagt und jeinem Vizekönig 

zu Sizilien deshalb Befehle gegeben. Eine Flotte tft in den Hä— 
fen dieſer Inſel zum Auslaufen fertig, viele Ritter und andre 
Abenteurer find herbeigejtrömt, ſich auf derjelben nach Malta 

ı Muftaphba und Pialy waren die Befehlshaber der türkiſchen Kriegs— 

madt. Sie wurden fofort unterftügt dur Dragut, den Vizekönig von Tri- 

polis, und Uluccialy, einen berühmten Korfarenführer, der ihnen 6 Galeeren 

und 900 Soldaten jtellte. Dagegen Hascem, der Vizetönig von Algier, fam 

erit jpäter, nachdem ©. Elmo ſchon gefallen war, mit 2500 Soldaten, an beren 

Spige der ehemalige Korſar Candeliſſa ftand. 

2 Zu beiden Seiten ber Landzunge, auf der ©. Elmo und die Stadt La 
Baletta liegt. 

3 Raftele an den beiden Häfen; St. Ange (Angelo) dicht bei Il Borgo; 
vol. ©. 16, Anm. 2. 
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einjchiffen zu laſſen, die Gejchäftsträger des Großmeijters find 
bei dem jpanijchen Vizekönig unermüdet, um das Auslaufen die- 
jer Flotte zu bejchleunigen. 

Aber die ſpaniſche Politik iſt viel zu eigennüßig, um an dieje 
große Sache etwas Großes zu wagen. Die Macht der Türken 
ichredt die Spanier, jte fuchen Zeit zu gewinnen, tollen mit dem 

Angriff warten, bis die Türken geſchwächt find, und fich nicht in 
Gefahr jegen. Es liegt ihnen nichts daran, ob der Orden jeine 
Kräfte dabei zujegt, wenn er nur nicht ganz untergeht, und die 

Tapferkeit der Ritter ift ihmen Bürge, daß fie den Türken ſchon 
zu ſchaffen machen werden. Ihre Hoffnung ift, daß die Türken 
durch den Widerjtand des Ordens nach und nach jo geichtvächt 
werden jollen, daß ie entweder die Belagerung von jelbit auf- 

geben oder zulegt mit weniger Gefahr aus dem Felde geichlagen 
werden können. Der VBizeroy von Sizilien hält aljo den Orden 
mit Sukkurs-Verſprechungen Hin, aber ex leijtet nichts.“ 

Unterdeſſen daß er zögert und Ya Valette unaufhörlich in ihn 
dringen läßt, wird das Fort ©. Elmo von den Türfen immer 

heftiger bedrängt. Das Fort ift an fich ſelbſt fein jehr Haltbarer 
Platz, wegen des engen Terrains hat man nicht Werfe genug an= 
bringen fünnen. Es fann außerdem nicht viel Mannſchaft faſſen, 
und da dieſe jich bei jedem Angriff der Türfen vermindert, jo find 
immer neue Zuflüffe nötig. Die Türfen haben ſchon einige 
Außenwerke im Beſitz, ihr Geſchütz beherrjcht die Wälle, und viele 

ſtarke Brejchen find ſchon gejchofien. Die Bejagung wird durch 
die Werke nicht bejchüßt und ijt aller ihrer Tapferkeit ungeachtet 
ein leichter Raub des feindlichen Geſchützes. 

Unter diejen Umſtänden juchen die Ritter dieſes Poſtens bei 
dem Großmeiſter an, ſich an einen haltbarern Ort zurüdziehen 
zu dürfen, weil feine Hoffnung da jei, Elmo zu behaupten. Auch 
die übrigen Ritter jtellen dem Großmeijter vor, daß er die El— 
moiſchen Ritter ohne Nutzen aufopfere, daß es nicht gut gethan 

1 Bgl. zu dem ganzen Abſatz Vertot V, ©. 23, der von dem PVizefönig jagt: 
„Das war nit jeine Abfiht [Malta Schnell zu entjegen], und noch weniger die 
feines Königs und Herrn, befjen langfame und unfihere Politik alles von der 
Beit erwartete‘ zc. 

o* 
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jet, die Kraft des Ordens durch eine hoffnungsloje Verteidigung 

eines unhaltbaren Plates nach und nach zu jchwächen; bejjer 
wär' e8, die ganze Stärke desjelben an dem Hauptort zu fonzen= 

trieren. Die Türken jelbjt könnten nichts jo jehr wünjchen, als 

daß fich der Großmeiſter entetiere!, jeine beiten Ritter nach und 
nach auf dieſem entblößten Poſten Hinzuopfern. 

Dieje Gründe find jehr jcheinbar, aber der Großmeiſter denkt 
ganz anders. Ob er jelbit gleich überzeugt ift, daß ©. Elmo nicht 
behauptet werden kann, und die Ritter jchmerzlich beklagt, die 
dabei aufgeopfert werden, jo halten ihn doch zwei Gründe davon 
ab, den Platz preiszugeben. 1) liegt alles daran, daß ſich Elmo 
jolang’ als möglich halte, um der ſiziliſchen Hilfsflotte Zeit zu 
verichaffen, heranzufommen; denn iſt jenes Fort in den Händen 
des Feinde, jo fann diejer beide Seehäfen verjchliegen, und der 
Entjaß ijt Schwerer, auch würden die Spanier dann, wie fie ge— 

droht, zurücjegeln. 2) Iſt Elmo über, jo fann der Feind jeine 

ganze Stärke konzentriert auf das Zentrum des Ordens richten 
und, indem er ihm den Suffurs von außen abjchneidet, ihn nad) 
und nach in Kämpfen erjchöpfen. — Zwingt man die Türken 
aber, Elmo im Sturm zu erjteigen, jo wird 1) ihre Macht ge- 

ſchwächt, und fie jind zu großen Unternehmungen auf den Haupt— 
ort weniger fähig, und zweitens (was für den poetischen Ge— 
brauch das wichtigſte it) man erſchreckt fie durch dieſes Beijpiel 
verzweifelter Gegenwehr ſchon an der erjten Inſtanz und gibt 
ihnen einen folchen Begriff von der chriftlichen Tapferkeit, daß 
jie die Luſt verlieren müffen, diejelbe auf neue Proben zu jeßen. 

Der Großmeiſter hat alfo überwiegende Gründe, einen Teil 
jeiner Ritter, die Verteidiger de3 Fort ©. Elmo, der Wohlfahrt 
des Ganzen aufzuopfern. So graujam diejes Verfahren ift, 
jo würde e8 doch nicht mit den Gejegen des Ordens ftreiten, da 
jeder Ritter fich bei der Aufnahme anheifchig gemacht, jein Leben 

mit blindem Gehorjam für die Religion? hinzugeben. Aber zu 
einer blinden Unterwerfung unter ein jo graujames Geſetz gehört 

ı Es fig in ben Kopf fege, darauf beftehe. 

2 D. h. für den Orden, der bei Vertot einfah „la Religion“ heißt. gl. 
„Kampf mit dem Drachen“, Vs 62. 
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der reine Geijt des Ordens, weil die Unterwerfung von 
innen heraus gejchehen muß und nicht durch äußere Gewalt 
kann erzwungen werden. Es gehört dazu 1) eine blinde Ergebung 
in den Schluß des Großmeiſters, alfo die Überzeugung von feiner 
Gerechtigkeit und Weisheit, 2) eine Fromme, religiöje, von allen 
andern menschlichen Intereſſen abgezogene Derfart, verbunden 
mit einem hohen Heroismus. 

Aber diefer reine Ordensgeiſt, der in diefem Augenblicd jo 
notwendig it, fehlt. Kühn und tapfer find die Ritter, aber fie 
tollen es auf ihre eigene Weije jein und ſich nicht mit blinder 
Refignation dem Gejeß unterwerfen. Der Augenblid fodert einen 
getitlichen (idealiftifchen) Sinn, und ihr Sinn tft weltlich 
(realiftiich); ſie find von ihrem urjprünglichen Stiftungsgetit 
ausgeartet, fie lieben noch) andere Dinge als ihre Pflicht, fie ha— 
benein Intereſſe gegen die Pflicht des Augenblids. Sie find Hel- 
den, aber nicht chrijtliche, nicht geiftliche Helden. Die Liebe, der 
Reichtum, der Ehrgeiz, der Nationalftolz 2c. bewegen ihre Herzen.* 

* Das Stüdf fängt damit an, zu zeigen, daß die Ritter alles andre als 
idealiftiiche Perfonen und kriegeriſche Mönche find. Nur der Buchſtabe der Regel 
ift fihtbar. Der Grogmeifter muß den Orden erft erjchaffen. 

Die Unordnungen im Orden haben im Moment der Belage- 
rung ihren höchjten Gipfel erreicht. Viele Ritter überlafjen fich 
offenbar den Ausſchweifungen, denn La Balette, der eine liberale 
Denkart befigt und ſelbſt von gewifjen Menjchlichkeiten fich nicht 
frei weiß, Hat durch die Finger geſehen. Jetzt aber, da aus diefen 
Unordnungen fich gefährliche Folgen erzeugen, da jte zu Spal- 
tungen und innerm Krieg in dem Orden Anlaß geben, fieht er 
ſich genötigt, den Orden zu reformieren und in jeiner erjten Rein— 
heit herzujtellen. Er läßt eine griechiiche Sklavin mwegbringen, 
um welche fich zwei wichtige Ritter jtreiten und ihre beiden Zungen! 
in ihr Intereſſe ziehen. Er verbietet die Glücksſpiele, die Pracht 
in Kleidern und die Gelage und bringt durch diefe Reformen die 

! Der Drden war nad Nationen oder „Zungen’ eingeteilt, deren acht ge— 

nannt werden: Provence, Auvergne, Frantreid, Jtalien, Aragonien, Kaftilien, 
Deutihland, England. Doch war zur Zeit des Stüdes England ſchon ausge- 
ſchieden, ſeit es nicht mehr zur katholiſchen Kirche gehörte. Von den beiden um 
die Griedin ftreitenden Rittern gehört der eine den Provenzalen, der andere den 
Aragoniern an. 

BD 
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Ritter gegen fich auf, die jein Betragen willkürlich und tyranniſch 
finden und behaupten, daß jet feine Zeit ſei, fie einzuſchränken, 
daß der Krieg und die Gefahr die Freiheit begünftige.* 

* Ulteröftufen, 

15. junger Ritter 015 5 
18. ©. Prieft 018 
23. Erequi 023 
25. Lascaris 028 

‚30. Mendoza „| 90 
37 Biron | ? 10 
45. Ademar „40 
50. La Valette 020 
50. Montalto 00 
60. Chor 60 
65. Caſtriot 65 15 

75. Sclav 75 
80. Senior der Ritter 80 

(Sharafter des Haupthelden.) 

SR 

La Dalette ift ein jchöner menschlicher Charakter und iſt in 0 
den Fall gejeßt, das Unerträgliche zu thun. 

Ya Valette iſt die Seele der Handlung, er muß immer han— 
delnd ericheinen; auch da, wo er nicht Handelt, nicht mit Abficht 
wirft, wirft fein Charakter; bejonders aber muß das Rejultat 
de3 Ganzen, die Rückkehr der Ritter zu ihrer Pflicht und zwar 
zum höchſten und jchönjten Geijte derjelben, jein Verdienſt, das 

Werk jeiner hohen Tugend und Weisheit ein. 
Er ericheint den eingenommenen Kittern, aber niemals den 

Zujchauern hart, willkürlich ungerecht; feiner Tapferkeit, Klug— 
heit, Uneigennügigteit lafjen fie volle Gerechtigkeit widerfahren. 
63 muß aljo etwas gejchehen, was ihnen jenes Vorurteil voll- 
fommen benimmt. Zugleich müſſen fie die Folgen ihrer Wider- 
jeglichfeit Jchädlich empfinden und durch irgend etwas von ihrem 
Unrecht überzeugt werden. Ferner werden fie durch ein Beifpiel 
von Gehorjam und Wut, welches andere, ſchwächere Ritter geben, 
beihämt, ihr Ordensſinn wird rege. 

Unter andern hält Ademar den Großmeijter für jeinen Feind, 

und in diefer Vorausſetzung beurteilt er das ganze Verfahren 
desjelben. Er iſt jtolz und auf jeine Vorzüge höchit eiferfüchtig 

[50] 5 
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und till feinem Feind nicht nachgeben. Sobald er aljo einen 
entjcheidenden Beweis von dem Gegenteil erhält, Fällt der ganze 
Grund feiner Widerfeglichkeit. 

Es find zwei verichtedne Handlungen: 1) die Liebe und Riva- 
5 lität zweier Ritter und ihrer Zungen (Sittenverderben) und 

2) die Angelegenheiten von Elmo.! 
— Heredia? oder Wiontalto vereinigt beide in eine, nämlich 

den Aufitand gegen den Großmeiſter. Ademar und Biron werden 
verföhnt und beide ins Intereſſe der Elmoijchen Ritter gezogen. 

10 Die ijt am Ende des zweiten Akts. 
Der Großmeijter hat feinen andern Bertrauten nötig als den 

Ghor.? 
Der Chor wird von den Aufrührern mit Trotz und Gering- 

ihägung behandelt. Sie verhehlen ihm ihre jchlimmen Gefin- 
15 nungen nicht, ev weiß die Gefahr und jieht dag Schlimmſte kom— 

men, aber ohne e3 verhindern zu fünnen. 

63 häufen fich ſpeziöſe Scheingründe gegen La Valette: 
1) eine ‘Brivatfehde mit einem der Kommandeurz; 
2) jeine lange Indulgenz und plößliche Reform; 

20 3) der Umjtand, daß unter den Elmoiſchen Rittern viele find, 
die ihm zur Laſt fallen, daß viele aus einer ihm feindlich geſinn— 
ten Zunge find (Auvergne und France); 

4) daß er unter jpanifchem Einfluß zu jtehen jcheint; 
5) daß er gern den Deſpoten jpiele. 

25 Was für Anträge fann der Muſelmann thun, die den Rittern 

eine Aufmerfjamfeit zu verdienen jcheinen? 
63 kann von Auswechjelung eines gefangenen Ritters die 

Rede fein. 
Die Türken veriprechen den Elmoijchen Rittern einen freien 

30 Abzug. 

ı €3 ift hier nur an diejenigen Handlungen gedacht, die den ganzen Orden 

gegen La Balette aufbringen. Die bejonderen Berhältnifje zwiſchen Crequi und 
St. Prieſt und zwiſchen La Valette und St. Prieft, die zur fpäteren Ausgleihung 
führen, find daher Hier nit erwähnt Vgl. Br. 15. 

2 Vgl. S. 14, Anm. 2. 
3 Darum tritt Ripperba, der anfangs eine ſolche Stellung einnehmen jollte 

jegt völlig zurüd. 

Schiller. X. 3 
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Indem Ka Valette die Neinigkeit des Ordens wiederheritellen 
will, kommt die ganze Degeneration desjelben zur Sprache. Reich- 
tümer, Spiel, Luxus, Weiber u. j. w. Abweſenheit, Kurmachen 
an fremden Höfen, Schuldenmachen, Impietäten. Er bringt als 
Hauptargument, daß der Orden jeinem Untergang nahe fei, weil 

er von innen heraus jtch ſelbſt überlebt habe. 

Einwürfe der Ritter und ihre Argumente für eine lare Ob- 

jervdanz. 

„Wann“, erwidert er ihnen, „wann twurde das Unmögliche 
geleijtet? Da man blind gehorchte, da man ganz dem Oxden 
ergeben war u. ſ. mw.‘ 

La Valette muß den Rittern hart und willkürlich erſcheinen, 
ſo gerechtfertigt er vor dem Zuſchauer daſteht; dieſes falſche Ur— 
teil darf ſich nicht bloß auf ein leicht zu hebendes Mißverſtändnis 
gründen, ſondern es muß in der Natur der Umſtände tiefer liegen, 

man muß nicht abſehen können, wie es zu rektifizieren iſt. Aber 
aus eben dieſer Notwendigkeit der Dinge muß auch zuletzt ſeine 
vollkommene Rechtfertigung und ſein Sieg hervorgehen. 

10. 

Der Inhalt diefer Tragödie it: daS Geſetz und die Pflicht im 
Konflikt mit an ſich deln Gefühlen, jo daß der Widerſtand verzeih: 
(ich, ja liebenswürdig, die Aufgabe hart und unerträglich erſcheint. 
Dieje Härte kann nur ins Erhabene aufgelöjt werden, welches, frei= 
willig und mit Neigung ausgeübt, das höchſte Liebenswürdige aus— 
macht. — La Valette mag alſo im Laufe der Handlung hart er— 
ſcheinen, zuletzt wird er durch den Zuſammenhang ſeiner Natur 
ganz legitimiert. Die Tugend, welche in dem Stücke gelehrt wird, 
iſt nicht die allgemein menſchliche oder das reine Moraliſche, ſondern 
die zum Moraliſchen hinauf geläuterte ſpezifiſche Oxdenstugend*. 

* Behauptung der Ordenstugend gegen die Natur ſelbſt. 

Das Unmöglihe muß gejchehen, aller Kalkül menſchlicher Kräfte muß auf: 
gehoben werden, die Tapferkeit der Ritter muß abjolut und unbedingt erfcheinen. 
Darum ift nötig, daß das äußerſte Werk wie das innerfte mit der Totalität ver— 
teidigt werde, es muß nur mit der legten Kraft fallen. 

Die Aufgabe wäre aljo die Verwandlung einer trengen, 

pflichtmäßigen Mufopferung in eine freiwillige, mit Yiebe und 
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Begeifterung vollführte. Es it alfo eine Stimmung hervorzu— 
bringen, welche diefer Empfindungsart Raum gibt, der Groß- 
meifter muß der Urheber davon jein und zwar durch feinen Cha- 
rafter und dadurch, daß er ſelbſt ein jolcher ift. 

Eine moraliiche Yeitigfeit bei aller Fühlbarfeit, und bei 
allen Anläffen, diefer die Oberhand zu verichaffen und jene zu er— 
ihüttern, ijt der Inhalt. 

Die Exiſtenz des Moralijchen fann nur durch die Totalität 
beiviejen werden*, und iſt nur durch diefe Schön und dag Höchite. 
In Begleitung jener Feltigkeit find alfo Zartheit, lebhafte Be— 
weglichkeit, Wohlwollen, Mäßigung, Weichheit, Milde, kurz 
alle ſchöne menschliche Tugenden. Ihre Berbindung macht den 
Großmeiſter zu einem liebenswürdigen und wahrhaft großen 
Menſchen. 

*Sorge des Großmeiſters für die Leidenden und Bedürftigen. Er hat 
ſeine Augen überall. 

Auch muß Gelegenheit gegeben werden, ſeine Verſtandesklar— 
beit, jene Penetration! und Klugheit zu zeigen, die ihn allen über— 
legen macht.** 

** Sein Verftand zeigt ſich befonders in der glüklihen Wahl einfacher und 
entjcheidender Mittel, in der leichten Auflöfung des Verwidelten, in der Durch— 
ihauung des Verftedten, 

Vollkommen faßliche Erpofition der Notwendigkeit feines 
harten Verfahrens.“* Das Schietfal der Inſel, ja des Ordens 
jelbjt ijt gefährdet, wenn wegen Elmo nachgegeben wird; der 
Orden muß an den Orden gewagt werden. 

*** Gr ift 47 Jahr?, nicht älter. ©. Prieft ift 20. Ademar ift 42. Biron ift 
38. Montalto ift 50. Ripperda ift 60. Crequi ift 24. Der junge ift 17. Las— 
caris ift 26. 

Zweimal fommen die Deputierten von Elmo, aber in der 
Art muß jehr variiert werden. Das erjtemal läßt ſich der Groß— 
metjter noch nicht mit ganzem Nachdrud heraus; aber, fragt ſich 
nun, wenn et dies das zweitemal thut, wie ijt noch eine Wider: 

jegung möglich? Bloß durch die Gewalt der Paſſionen. 

1 Seinen durchdringenden Verftand. 
2 Dben, S. 32, ift er fünfzig Sabre alt. 

3* 
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11. 

Ya Valette jouteniert mit Feſtigkeit ein hartes, aber notwen= 

diges und heiliges Gejeß gegen den ganzen empörten Orden, führt 
ihn zur Pflichtmäßigfeit zurück und vereinigt ihn in einem reli— 
giöjen und heroiſchen Enthuſiasmus, der ein Unterpfand des 
Sieges und der Unüberwindlichkeit ft. 

Gr hat alle äußre und innere Hinderniffe zu befämpfen 
und fiegt über alle durch feine Hohe Tugend; fein eigenes Herz 
muß ex jchweigen heißen, den Schein der fühlloſeſten Grauſamkeit 

muß ex bei feinem weichen Herzen ertragen, der Leidenſchaft einer 

wittenden Menge, dem Trotz der Mächtigen, dem Ungejtüm einer 
zügellojen Jugend, der Bosheit der Kabale, dem tobenden Wider: 

ipruch der Maſſe muß er die Spitze bieten. Es iſt aber nicht da— 

mit gethan, daß er feit bleibt, er muß Urjache fein, daß feine 
Ritter umgejtimmt werden, daß fie an jeine hohe, reine Tugend 

glauben, daß fie ihr Unrecht fühlen und einjehen, daß fie von der 
Halsſtarrigkeit, von der weltlichen, ordenzwidrigen Gefinnung 
zur Nachgiebigkeit, zur Gejchmeidigfeit und zu einer herotjchen 
Begeijterung übergehen. Es müſſen ſich als Folge feines Betra- 
gens und der Umſtände im Berlaufe des Stüds die wahren Or- 
densritter erzeugen. 

La Valette ijt ein Vater feines Ordens; dieſes Prädikat ver- 
dient er fich in allen Teilen. Was ein Bater für feine Kinder, 
thut ex für feine Ritter, und überall, wo eine pojitive ‘Pflicht es 
ihm nicht verbietet, zeigt ex ſich ſorgſam, gütig, nachjichtig, väter: 
lich, jelbjt gegen dieBöfen. Seine Auftritte mit den verjchtedenften 
Charakteren, mit dem böfen Ritter, mit dem ſtolzen, mit dem kind— 
lichen, mit dem heftigen.! VBäterlich redet er dem Verräter ins Ge- 
wiſſen, und erjt wenn alles unnüß tft, läßt erden Gejeßen den Yauf. 

Weil Ya Valette nicht jich jelbit, jondern andere aufopfert, jo 
fönnte jein Heroismus zweifelhaft werden. Es iſt aljo nötig, 
zu zeigen, wie viel ſchwerer es ihm wird, andre als jich jelbjt 
aufzuopfern.* 

* Er wagt einmal fein Leben, bloß um einen einzigen Ritter zu retten. 

Es ift zu denfen an Montalto, Ademar (jpäter Romegas), St. Prieft, Erequi, 
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Die Liebe der zwei Ritter zu einander muß alle Symptomen 
der Gejchlechtsliebe haben, und jie muß eben durch diejen ihren 
Charakter auf die Haupthandlung einfließen.* Doch iſt nur einer, 
der Liebhaber, der Handelnde; der jüngere und geliebte verhält jich 

5 leidend. Aber der Liebhaber handelt mit einer blinden Paſſion, 
die ganze Welt um fich vergeifend, und geht bis zum Kriminellen. 
Er will den vermeintlichen Tyrannen, den Großmeijter, ermorden, 

er ijt ein blindes Werkzeug in Mtontaltos Hand. 
* Grequi bittet in einem der erften Akte den Großmeifter, daß er ihn ftatt 

10 jeines Geliebten nah S. Elmo jhiden möchte. Jener verweigert e8, und nun 
hört Crequi bloß feine Leidenschaft. 

La Balette hat zu kämpfen mit allen menjchlichen Leiden— 
ichaften: 

a) mit der Weiberliebe (die ziwei Ritter und die Gefangene), 
15 b) mit der Knabenliebe (die zwei Freunde), 

ce) mit der Baterliebe (ex jelbit und ©. Prieſt), 
d) mit der allgemeinen Menjchenliebe (fein Mitleid mit den 

aufzuopfernden Rittern), 
e) mit der verſteckten Bosheit eines Verräters, die er fonfon= 

20 dieren muß, 
f) mit der $njubordination, der weltlichen Gejinnung, 

der Nationaleiferjucht jeiner Ritter. 

Ya Balette fühlt die harte Notwendigkeit, jtrafen zu müffen. 
Er verfucht vorher alles andre, und wenn es unvermeidlich ift, 

25 jo thut er eg mit der anjtändigjten Schonung. Er unterjcheidet 
Tüde von Leidenjchaft, er jtößt den Verräter als ein brandiges 
Glied ab, obgleich mit Schmerz, daß ein Ritter von ©. Johann 
fich jo tief entehrte,; aber den heftigen Grequi bringt er zur Er— 
kenntnis. 

30 Die innere Begebenheit im Orden droht, ihn deräußern Gefahr 
zum Raub werden zu lafjen. Aber fie löſt fich durch die Seelen- 
größe, Weisheit und Rechtichaffenheit des Chefs aljo auf, daß der 
Orden gejtärkt, mächtig und unüberwindlich daraus hervorgeht 
und des Sieges über die äußren Feinde gewiß iſt. Dieje Begeben- 

35 heit dient aljo dazu, die Möglichkeit, ja die Unfehlbarfeit des 

21 — 



38 Die Maltejer. 

Siegs, den der Orden in diejer Belagerung behaupten wird, zu 
verbürgen. Der Kampf geht eigentlich erſt an, wenn dag Stück 
aus tft, aber da die Kraft des Ordens als unbedingt und unend- 
lich dajteht, jo ijt er für den Zufchauer jo gut als entjchieden. 

Ein großes Opfer, der Tod einer auserlejenen Schar, erfauft ihn; 
ebenjo war der Perſiſche Krieg jo gut als geendigt durch den 
Tod des Yeonidas, 

12; 

Keiner fteht im Mittelpunkt des Ganzen!, und die allenfalls 

das Vermögen dazu hätten, wie Ademar, find durch Paſſion ge- 
blendet. 

In einer entjcheidenden Szene zwiſchen Ademar und dem 
Großmeister führt diefer leßtere den erjten vor den Abgrund hin, 
worin Ademar das Ganze zu jtürzen im Begriff war. Er er- 
ſchüttert ihn durch den Augenschein, ex greift ihm gewaltig ans 
Herz. Ademar wird in den Standpunkt eines Fürſten gejtellt, 

two er fähig ijt zu jtehen, und wovon nur die Leidenschaft ihn 
entfernt hatte. Er kann ihm die Verräterei des Mtontalto und 
die Vorteile des Feindes, welche dieſer aus der mutinerie? zu ern— 
ten hofft, entdecken. Zu dieſem Beweiſe ift er durch jeine große 

Klugheit und Penetration gelangt — er hat e8 als Menjchen- 
fenner erforjcht und die jchuldige Seele in dem Betragen des 
Verräters gelefen. 

Hier jieht er num fein eignes Benehmen in feiner wahren 
Geſtalt, die Privatrüdficht weicht dein Interefje des Ganzen, er 
muß als Fürſt jein Betragen als Ritter verwerflich und ver- 

dammungswert finden. Aber eben diefe Fähigkeit einer fürjt- 
lichen Anficht macht ihn auch gejchiekt, fich fürftlich wieder zurecht 
zu finden. 

Verhältnis des Großmeiſters zu Biron. Iſt diefer der Aus— 
ichweifende, und wie wird er zurücdgeführt? 

63 muß vollfommen einleuchten, warum La Valette den 
Orden gerade jet reformieren will. Ad extra wirft jchon das 

ı D.h. feiner außer bem Grofmeifter. 
2 Eine ſolche Meuterei jpielt bei Vertot nicht mit hinein. 

or 
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Argument der Religion, daß fie fich von ihren Sünden reinigen 
müſſen, um auf die göttliche Hülfe Anjpruch machen zu fünnen. 
Die Religion ijt aber bei La Valette nur die Sprache und die 
Formel zu einer höheren und hellern Weisheit. Er reformiert 

5 den Orden, um den idealijtiichen Sinn und die Graltation mög- 

lich zu machen, welche jegt jo notwendig find, dag Außerordent- 
liche zu leiften. Auch um die innere Spaltung des Ordens zu 
heben, um die Eintracht und Gehorſam hervorzubringen, hält ex 
für dringend notivendig, alle Urjache des Streits und der Wider- 

10 jeglichkeit zu entfernen. 

13. 

(Kurze Zufammenfafjung der ganzen Handlung,) 

f; 
Ein Gefecht zwijchen zwei Rivals und zwei Zungen. Rip— 

15 perda kommt dazu, trennt die Fechtenden, erfährt die Urſache des 

Streits, jchilt fie und jchildert die jegige Gefahr des Ordens. Hoff- 
nung, welche ihm die Ritter entgegenjegen. Siziliens Beijtand. 

2. 

La Balette fommt mit Mendoza und raubt ihnen die auf 
20 Sizilien gejegte Hoffnung*. Botjchaft des Mendoza. Der Or- 

den ijt auf fich jelbjt reduziert. ©. Elmo joll behauptet werden. 
* Murren des Ordens über den König von Spanien. 

Eine Gejandtichaft. 
25 Adgefandter von ©. Elmo. Unhaltbarfeit diejes Forte. 

Boritellungen der Bejagung. La Balette gibt eine abjchlägige 
Antwort. Protejtation einiger Ritter. Seine heroiſche Erklärung. 

4. 

Unzufriedenheit der Ritter. Montaltos jchlimme Inſinua— 
30 tionen. 

z* 
Der Chor tritt auf** umd jchildert die Macht der Ottonanen, 

die Verfaſſung des Ordens und den Vorzug der Chrijten vor den 
Türken. 

35 “* Das Mittelländifche Meer, der Seefrieg. 
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6. 

La Valette und Ripperda, der ihm den Streit der zwei Ri— 
vals erzählt. Notwendigkeit, den Oxden zu reformieren. Auch 

der Chor ftimmt bei. Ya Valettes Denkart. Er muß jeßt rigo- 
riſtiſch handeln. 

7 7. 

Vorige. Beide Rivals beklagen jich darüber, daß ihnen die 
Griechin entriffen worden. Balette erinnert fie an das Gelübde 
der Keujchheit*. Gründe der Nitter, warum fie Indulgenz ver— 
langen. Chor miſcht ſich darein. La Valette wiederholt jeinen 
Befehl. 

Auch von dem Bruch der andern Gelübde ift die Rede, von der Habjucht 
und Uppigfeit der Nitter. 

8. 

Die beiden Rivals, über den Großmeister aufgebracht, Haben 
jeßt ein gemeinjchaftliches Intereſſe. 

9 

Montalto kommt zu ihnen, jtiftet zwifchen beiden eine Ver- 
jühnung, um dem Großmeister zu widerftehen. 

10. 

Neuer Berluft auf ©. Elmo. Neue Gejandtjchaft der dorti= 
gen Ritter. Lebhaftere Bewegungen im Orden. Untville über 
den Großmeijter. 

Chor jpricht von den Ordensgelübden und der erjten, reinen 
Verfaſſung des Ordens. 

11. 

YaBalette, unterrichtet von den Bewegungen, kommt heraus, 
als Gebieter jprechend. Ya Valette jendet Caſtriot nach ©. Elmo. 

12. 

La Valette warnt den Montalto, der jehr frech ift. 

19. 

Ya Valette erhält von einem jüngern Ritter Nachricht von 
der Verſchwörung. 

- oO 
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14. 
La Balette. Neue Deputierte von ©. Elmo. Die aufrühre- 

riſchen Ritter, Er will das Gejeß geltend machen, man bezeugt 
ſich ungehorjam, die Meuterei bricht aus. La Valette geht ab. 

5 15. 

Der Chor ermahnt die Ritter zur Einigkeit und zum Gehor— 
jam. Beijpiele aus der eigenen Gejchichte des Ordens ꝛc. Ihm 
wird don den Empörern geantwortet. 

16. 
10 La Balette kommt mit den alten Rittern, erklärt fich, daß er 

ſich jelbjt mit diefen in das Fort ©. Elmo werfen wolle. Er— 
jtaunen der übrigen. Er macht fein Tejtament und gibt dem 
Ademar jeine Stimme zum Großmetjtertum. 

17. 

15 Es kommt Nachricht von der Flucht und DVerräterei des 
Montalto. 

Schrecken und Scham der Ritter, welche abgehen. 

18. 
La Valette. 

20 (I. Dritter Entwurf.) 

14. 

(Zufammenftellung der wichtigjten Motive,) 

Momente der Handlung. 2 

1. Streit um die Griechin, Rivalität der Zungen, Zwieſpalt im 
25 Orden und aufgehobene Disziplin. 

. Die Belagerung. 

. Miranda als exoterifche! Figur. 
. Verhältnis mit Sizilien und Spanien. 
. Stattjtif der Inſel, des Hafens, der Forts, der Burg. 
. Das Gejeß und die Aufgabe. 
. Der Ehriftenjklav. 

I Bon außen fommende, dem Orden nicht zugehörige. 

30 
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. Der Liebhaber des ©. Prieft. 
. ©. Brieft. 
. Der Seemann Romegas.! 

. Die getitlichen Ritter als Chor. 
. Gejchichte der Ordens. 5 

. Der Tempelorden. 

. Die Neforme. 

5. Der Herricher. 

;. Der Orden ala Mönch- und Rittertum. 
. Das Gelübde. 10 

.Wontalto, der Verräter. 

. Biron. 
. Gefoderte Konnivenz gegen die Weiberliebe, 
. Die Knnabenliebe. 
. Koalition der Parteien und Verſchwörung. 15 

. Der Mteifter und der findliche Ritter. 

. Der Chor als ohnmächtig dargejtellt und ich anbietend. 
. 2a Dalette al3 Ordensvater. 
. La Valette ala ©. Prieits Vater. 
. Die Deputation aus Emo. 20 

. Gaftriot, der Ingenieur. 

. Yascaris. 

Die Ritter werden zur Erkenntnis gebracht: 
Durch La Valettes Entſchluß, jich jelbjt mit den Schwachen 
ins Fort zu werfen. 25 

. Durch die entdeckte VBerräterei des Ntontalto. 

. Durch La Valettes lebten Willen. 

. Durch die Aufopferung feines Sohns. 

. Durch Mirandas Entſchluß. 

. Durch Gajtriots Bericht. 50 

Nomegas, zum Großmeister ernannt. 
| Biron, durch Miranda beſchämt. 
Grequi, durch feinen Freund bejchämt, 
| St. Prieft, Durch Worte begeiſtert, Montalto Eonfondiert. 

! &o in biefem Entwurf durchweg ftatt des frühern Ademar. 
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(Erwägung von Schwierigfeiten in der Motivierung.) 

19. 

63 jind mehrere jehr verjchiedene Handlungen und Verhält- 
nifje zu einer Hauptwirkung zu verbinden; tie ift es einzurich- 
ten, daß fie nicht nur mit= und nebeneinander bejtehen können, 
und tie müſſen ſie ineinander verflochten fein, um den Zweck des 
Ganzen zu befördern? 

a. 
1. Die Uneinigfeit der Ritter und der Zungen unter fich. 
2. Die eingeriffene offenbare Lizenz. Der Streit um ein Weibs- 

bild. 
3. Ya Balette entjchließt ich, die Sitten zu reformieren, und ver- 

dirbt es dadurch mit allen Zungen. Er erſcheint willkürlich, 

und die Ritter vereinigen ſich miteinander, ihre Freiheit gegen 
ihn zu verfechten. 

NB. Der Zujammenhang diejer Sittenreform mit der El— 
motjchen Angelegenheit, als der befondern Handlung des Stücks, 
ijt zu zeigen. Er bejteht darin, daß der Großmeister durch beide 
den Orden gegen fich aufbringt und als ein Tyrann ericheint, 
indem er nur das Geſetz des Ordens gegen weltliche Rückſicht be- 
hauptet. Ohne jene Sittenreform hätte er nur eine Partei, nicht 
den ganzen Orden, wider jich gereizt, und dieſe Partei hätte ſich 
nicht jo viel gegen ihn herausgenommen, wenn fie nicht an denen 
mächtigen Rittern, welche durch die Sittenveform beleidigt wor— 
den, Stüßen gefunden hätte. 

b. 

Die Aufopferung eines Teils der Ritter in dem unhaltbaren 
Fort von St. Elmo. Sie ist notwendig zur Erhaltung des Gan— 
zen, jcheint aber hart, tyrannijch und graufam. 

C. 

Es koſtet dem Großmeister unendlich viel, jo brave Ritter 
aufzuopfern, nicht bloß weil ex ein zärtlicher Vater aller feiner 
Ritter iſt, ſondern weil er auch jeinen eigenen Sohn zugleich mit 
aufopfern muB, wag man aber erjt in der Folge erfährt. 
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16. 

Ein Hauptbedenten it, daß die eigentliche Handlung der 

Tragödie etwas Abwefendes betrifft, daß gerade diejenigen Ritter, 
welche nicht in Funktion find, den Inhalt derjelben ausmachen. 

Beide Handlungen werden zu einer 
1) durch die perjünliche Erjcheinung der Deputierten von 

©. Elmo; - 
2) dadurch, daß die Ritter von Borgo die Sache des ganzen 

Ordens machen. 
Es würde aljo erforderlich jein, die Ritter auf Borgo in 

bandlende Perfonen zu verwandeln, ihre Identität mit denen 
auf ©. Elmo darzuthun und, was in diejem Fort gejchieht, 
mittelbar, aljo mit dem, was gejehen wird, zu verflechten, daß es 
damit eins und dasjelbe tit. Es ijt zu wenig, wenn nur der An— 

teil überhaupt, den die Ritter auf Borgo an dem Schickſal derer 
zu Elmo nehmen, den Stoff der tragischen Handlung hergibt. 

Dazu fommt noch, daß eins von dieſen beiden erfolgen muß: 
entweder werden die Ritter zu Borgo die Hauptperjonen, und 
dann würde das ganze Verhandlen mit denen auf Elmo zur 
Nebenſache, was doch feiner Natur nach die Hauptjache iſt, oder 

es bleibt Hauptjache, und dann entjteht das Unfchidliche, daß die 
eigentlichen Helden des Stücks die find, die man nicht fieht, und 
diejenigen, welche in Perſon ericheinen, nicht das Hauptinterefje 
anregen. 

Kurz: iſt die Handlung eine folche, an welcher der ganze 
Orden teil hat, jo verliert die Elmotjche, welche partikular tft, 
an der tragischen Wichtigkeit; ijt die aber das tragische Thema, 
jo haben die Ritter auf Borgo nicht dag Hauptintereffe, und die 
Handlung verliert von ihrer Einheit dadurch, daß eine partifu= 
lare und eine allgemeine zufammen verbunden find. 

Ferner: find die Ritter auf Borgo nur die Vorfechter derer 

von Elmo, jo paßt das Mittel nicht recht, wodurch Ya Valette 
die leßtern bejchämt!, e8 paßt wohl auf die abwejenden, aber nicht 

— beſchämt ſie, indem er ſich ſelbſt erbietet, nach S. Elmo zu gehen. 
Hindern ihn die Ritter von Borgo daran, ſo dürften ſie nicht ſelbſt in Sicherheit 

bleiben, wenn ihre Beſchämung als echt erſcheinen ſoll. 
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auf die zu Borgo, und diefen jteht es nicht an, auf fremde Un— 

£ojten heroijch zu handeln. Es wäre denn, daß die auf Borgo 
jich jelbjt anböten, Elmo zu verteidigen. 

Indem La Balette fich jelbjt mit den alten Rittern zum 
Opfer hingibt, werden die Deputierten aus Elmo und alle übri- 
gen, welche jich widerſetzt, mit Recht beſchämt, und alle drängen 
jich nun zu dem Opfer. Gene von Elmo fünnen neue Deputierte 
ſchicken. 

Gin alter chriſtlicher Sklav' wird von den Türken geſchickt; 
man führt ihn mit verbundenen Augen ein; diefem trägt La 
Balette an, zu bleiben. Er ijt aber jo jehr überzeugt, daß 
die Inſel unhaltbar jei, daß er lieber in fein Elend und in 
jeine Knechtichaft zurüdgeht. Dies ereignet fich gleich am An- 
fang der Handlung und dient zur Exrpofition der verzweifel— 
ten Lage. 

Die griechifche Gefangene, um die der Streit entjteht, wird 
bei Aufziehung des Vorhangs gejehen, aber fie ift bloß eine 
ſtumme Perſon. 

Das große Deſiderat iſt ein entſcheidender Akt des Groß— 
meiſters!, wodurch er die Ritter ganz herumbringt. Sie werden 
überzeugt, daß La Valette gut iſt und nur dag Gute till, daß fie 
durch ihren Widerſtand viel Böſes anzurichten im Begriffe 
waren. Dies ijt ein Akt der höchjten Unparteilichkeit, Güte und 
Aufopferung für das Wohl des Ordens. 

Sit es vielleicht gut, daß er jeinen Sohn Hingibt mit Frei- 
heit und vor der Meuteret — daß diefe Handlung von ihm die 
Ritter beſiegt? Widerlegt dadurch den Vorwurf, daß er die Ritter 
nicht gleich behandle. 

Oder bejteht jener Akt darin, daß er ihnen die ſchreckliche Ge- 
fahr zu fühlen gibt, in welche jie den Orden gejeßt haben? 

Beides wirkt zuſammen. 

Szene mit jeinem Sohn; dies ift eben der junge Ritter, der 
ihm die Bewegungen der Aufrührer verrät. 

I Bol. Einleitung, ©. 10. 
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17. 

Zwei Aufgaben find noch zu löfen. 
1) Der würdigſte und treffendfte Gebrauch von dem Motiv 

der Liebe der beiden jungen Nitter in feinem ganzen Umfang*. 
* Die Männerliebe ift in dem Stüd das vollgültige Surrogat der Weiber- 

liebe und erjeßt fie für den poetiſchen Zwed in allen Teilen, ja fie überfteigt 
noch die Wirkung. 

2) Ein handelndes Motiv, wodurd Ya Valette die Empörung 
dämpft und unter den Rittern rein, groß und gerechtfertigt da- 
jteht. Es muß jo befchaffen fein, daß e8 ihn auf einmal don dem 
Verdacht der Willkür, Härte, Parteilichkeit befreit und feine vä— 
terliche Gefinnung für den Orden, Gerechtigkeit, Güte und hohe 
Tugend verfichtbart, zugleich einen Ordensenthufiasmus ent- 
flammt und die Gemüter zu einer begeijterungsvollen Nachfolge 
hinreißt. 

Die Ritter müſſen mit einer ſchmerzlichen Selbſtyerdammung 
gewahr werden, daß fie fich an dem gütigjten Vater und einem 

ichon blutenden Herzen vergangen haben. Er muß zugleich ein 
Gegenſtand ihres zerfliegenden Mitleids und ihrer erjtauneng- 
vollen Bewunderung fein, und die Scham, das Gefühl ihrer be: 2 
gangenen Verlegung, ihrer Schuld muß ihr Herz zerreißen. 

Der Pivot! des ganzen Stüds ijt, daß Ya Valette durch das 
itrenge Geſetz, das er durchjeßt, jelbjt am ſchmerzlichſten leidet, 
daß er jeinen Sohn hingibt. Aber in diejen zerreigenden Schmerz 

des Waters mischt fich zugleich ein herrliches Freudengefühl an 
der heroiſchen Gefinnung des Jünglings, der wie ein Engel treff- 
[ich und edel fich zu dem Opfer ſchmückt. 

La Valette hat fich dem Jüngling bisher nicht als Vater zu 
erkennen gegeben und auch durch feine väterliche Parteilichkeit 
ihn unterjchieden. Seine Regierung war überhaupt väterlich 
gegen alle Ritter, befonders gegen die jüngern, und die allgemeine 
Zuneigung zu ©. Priejt, welcher ſich vor allen Rittern feines 
Alters auszeichnete, verbarg die Urjache des befondern Intereſſe, 
das er für diefen liebenswürdigen Jüngling zeigte. Nur der Chor 
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wußte oder erfährt im Stüce früher als der übrige Orden das 
Geheimnis*. 

* Dem Chor, al3 einer geiftlihen Perſon, der die Kirche vorftellt, kann 
er das Geheimnis unter dem Siegel der Beichte vertraut haben. Er jpielt ein— 
mal darauf an, wenn er feine Indulgenz gegen die Liebe entſchuldigt; „du weißt 
es“, jagt er zu dem Chor, „daß auch mid in den Zeiten der rafchen Jugend die 
Leidenschaft beſiegte.“ 

©. Prieft ift im Anfang der Handlung noch auf ©. Elmo, 
und e3 ijt bloß die Rede von ihm. Crequis Leidenſchaft bezeich- 
net ihn. 

Im Verlaufe des Stüds aber fommt er jelbjt nach Borgo 

mit andern Deputierten; man hatte ihn vorzüglich mit erwählt, 
um durch den Anblic des Liebenswürdigen Jünglings La Valette 
dejto eher zum Nachgeben zu bewegen. (Er ſelbſt denkt aber ganz 

anders als jeine Kommittenten, und er vertraut dem La Valette, 
daß er keineswegs zurücberufen zu fein wünſche.) 

Seine perjönliche Erſcheinung, welche im höchjten Grade 
vorbereitet jein muß, it für zwei Berfonen, für feinen Vater und 
für jeinen Liebhaber, von der höchiten Bedeutung und führt zwei 
ganz verjchtedne, aber hochpathetifche Situationen herbei. Der 
Liebhaber darf jeine Zärtlichkeit laut zeigen, obgleich fte verdäch- 
tig jcheinen fünnte; der Vater muß feine vechtmäßige und natür- 
liche Empfindung zurüdhalten. (Er fann deswegen dem Crequi 
nicht gram jein, daß er ſich gegen ihn jelbjt, den Großmeijter, 
vergißt, denn er thut es aus Liebe zu demjelben Gegenjtand, der 
auch dem Ya Valette das Teuerfte ift.) 

63 iſt ſchön, daß unter allen widerfpenjtigen Rittern La Va— 
fettes Sohn gerade allein pflichtmäßig bleibt, und daß er jeinem 

Vater, den er nicht fennt, mit indlich offenem Vertrauen und 
naiver Ehrfurcht begegnet. Nachher, wie ©. Prieſt in dem Groß— 
meijter jeinen Vater erfährt, wird jein Benehmen gegen ihn in 
nicht3 geändert, außer daß es noch rejpeftvoller wird, aber fein 
Heroismus jteigt zu einer bewundernswürdigen Höhe, und ex 
hat eine Ungeduld, jich dem Gejeß zu opfern. 

Die aufrührerifchen Ritter, die ſchon durch Montaltos ent- 
deckte Verräterei und La Balettes mächtige Worte zerknirſcht find, 
erfahren nun das ganze Geheimnis von dem Chor und überraichen 
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den Großmeister in dem Tiete A töte mit feinem Sohn, eben wie 
e3 die höchjte Bewegung erreicht hat. 

Indem fie gerührt feiner Weisheit und Tugend Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, verlangen fie, daß ©. Prieft von ©. Elm 
zurücbleibe, und jeder andre will für ihn Hinübergehen. Edler 5 

Wettjtreit. Aber La Valette will feine Ausnahme, feine Partei— 
lichkeit, und da der Orden ihn zwingen will, jet derjunge ©. Prieſt 
jich heroijch) dagegen. Die zwei Freunde. 

Man hat dem Ya Balette gejucht eine jchlimme Meinung 
bon der Liebe der zwei Ritter beizubringen, er hat jie aber gegen 10 
diejen niedrigen Argwohn verteidigt, und num rechtfertigen fie 
wirklich durch einen herrlichen Heroism jeine günjtige Meinung 
von ihrem Verhältnis. Ihre Liebe tft von der reinjten- Schönbeit, 
aber doch iſt eg nötig, ihr den finnlichen Charakter nicht zu neh— 
men, wodurch fie an der Natur befeitiget wird. Es darf und ı5 

muß gefühlt werden, daß es eine Übertragung der Geichlechts- 
liebe, ein Surrogat derjelben und eine Wirkung des Naturtriebes 
ijt, aber in feiner höchjten und reinjten Bedeutung, jo wie er die 

Bedingung alles Lebens und alles Schaffens und alles accom- 
plissement! ijt. ©. Priejt heißt der jchöne Ritter, und jeine 20 
Schönheit gibt ihm gleichjam die Qualität eines Mädchens; ex 
flößt einigen gemeinen Naturen entweder Begierden oder doch 

eine böje Bermutung ein. Montalto hat ſich umfonft um den 
Jüngling beworben; der Chor gehört zu denen, welche Schlim— 
mes vermuten. 3 

18. 

(Ausführliches Scenar, jedoch nicht abgejchlojjen.) 

Die Maltejer. Eine Tragödie. 

La Valette, der Großmeiſter Graff?. 
Romegas, der Admiral Cordemann. 30 

ı Vollendung, Vervolllommnung. 
2 Ylamen Weimarifher Schaufpieler, benen Schiller die Rollen zugedacht hatte. 

Bon ihnen ift Brand am 26. Februar 1803 zum erjtenmale aufgetreten, Spitzeder 

dagegen am 22. Januar 1804 abgegangen. Die Hinzjufügung der Namen zu dem 
Rerjonenverzeihni8 muß aljo in die Zwijchenzeit fallen, wahrſcheinlich bald nad 
bem in ber Einleitung ©. 7 angeführten Briefe vom März 1803, 
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Biron, fein Nebenbuhler Heide, 
Montalto, der Berräter Beer. 
Crequi * — Ols. 
©. Brieit | Ntter, die ſich lieben Kagemann. 

Kajtriot, der Ingenieur Spißeder. 
Ramiro!, Wortführer vonS. Elmo Benda. 
Miranda, Botichafter aus Sizilien Ehlers. 

Der Renegat Genaſt. 
Alter Chriſtenſklav', der türkiſche Dolmetſcher 

Lascaris, der griechiſche Überläufer Unzelmann. 

Chor. Die geiſtlichen Ritter Heide, Brandt, Eilenſtein, Genaſt. 

Die alten Ritter 

Türkiſcher Det als ſtumme Perſonen 

Irene 

Die Szene iſt eine große offene Halle. 

Biron iſt zu charakteriſieren und von Romegas zu unterſcheiden. 
Dieſer iſt ſtolz und gewaltthätig, imperiös und eiferſüchtig. Biron 
iſt ausſchweifend, ein Verſchwender und Spieler. Er will Frei— 
heit, jener will Vorzüge. 

Irene. 

Crequi iſt der hitzigſte. 

*Romegas und Biron ſtreiten um einegefangene Griechin. 2 
Biron hat ſie im Beſitz, Romegas will ſich ihrer bemächtigen. 
Jeder wird von ſeiner Zunge ſouteniert, die Parteien verſtärken 

ſich, Degen werden gezogen, verworrenes Geſchrei; „Zu Boden 
mit den Provencalen, nieder mit den Kaſtiliern!“ 

* Gleich an der Spiße fteht ein Faktum der zerftörten Disziplin, des Zun— 
genhafjes, der Gewaltthätigfeit, der Unkeuſchheit. 

Der Orden wird von der türkischen Belagerung zu einer Zeit überrajcht, 
wo alle weltliche Lafter des Säfulum3 darin im Schwange gehen. 

Liebe. Luxus. Injubordination. Yrivolität. Spiel und Wetten. 

. E 

Im heftigſten Gemeng hört man die Töne, die den Chor an— 
fündigen. 

! Dies war früher der Name für einen der fireitenden Ritter, der jeßt 
Biron heißt. 

Stiller. X 4 

n 
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Er kommt alsbald jelbjt auf die Bühne*, aus 16 geistlichen 
Nittern bejtehend, in ihrer langen Ordenstracht. Er bildet zwei 
Reihen, die ſich auf beiden Seiten des Theaters ſtellen und jo die 
übrigen umgeben. 

* Chor tritt auf mit einer animierten, finnlid mädtigen Schilderung 5 
des umzingelten Malta, des drohenden Mondes, des bederten Meers, der angit: 

voll engen Einſchließung; das Meer Shäumt vom Schlag der Ruderknechte, die 
ganze mahomedaniiche Rotte hat fih um die Bruftwehr der riftlichen Welt ges 
jammelt. 

Der Croissant! und das Kreuz, der immer wachjend ſich füllende Mond, 10 
mit unendlihen Schiffen die Geftade hallen, ein Wald von Maften, das Meer ift 
mit Schiffen gedielt und gezimmert, feiter Boden, ausgegofjene Feinde, wühlende 
Minierer, ftreifende Spahis, anftürmende Janitjcharen. 

Der Chor jehilt die Ritter, daß ſie fich jelbjt befehden in 
diefem Augenblick, da Malta von dem Feind der Chriſten ums 
zingelt jet. 

3 Die zwei jtreitenden Parteien wollen den Chor zu ihrem 
Schiedsrichter wählen und tragen ihre Sache vor. Romegas be= 
ruft jich auf das Necht des Kriegs, er habe die Schöne auf der 
See erbeutet; Biron beruft ſich auf die Neigung der Schönen. 20 
Der Streit erneuert jich. 

Chor weiſt beide ab; in diefem ſchrecklichen Augenblick ſei an 
Privatitreitigfeiten, und vollends von jo jtrafbarer Natur, nicht 
zu denken. 

Die zwei Ritter Sprechen mit Verachtung von der Gefahr und 3 
verjpotten die Zaghaftigkeit des Chor, der den halben Mond 
noch nie gejehen; fie aber jeten oft dagewejen und fürchten die 
Türken nicht. 

Chor verbreitet fich über die furchtbare Macht des Feindes, 
Zahl ihrer Schiffe, ihrer Anführer; er nennt ihre Namen, be= 30 

zeichnet fie mit kurzen Prädikaten und erweckt ein furchterregen- 
des Bild von ihrer Übermacht. 

Ritter zeigen die Hülfsmittel des Ordens, Zahl der Zungen, 
4 der Ritter, der Soldaten, Feſtigkeit der Werke, Tapferkeit des 

Ordens, Genie des Großmeiſters. 35 
Chor erwähnt des bedenklichen Zuftandes von ©. Elmo. 
Ritter zählen auf die nahe Ankunft der jizilianischen Flotte. 

! Der zunehmende Mond, Halbmond, das Wahrzeichen der türkifhen Macht. 

— 5 
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Intereſſe des Vizekönigs von Sizilien, daß Malta nicht in feind- 
liche Hände falle. 

Chor wirft ein Wort hin von der Unficherheit dev Hoffnun- 
gen, die man auf andre baue, und von der Unzuverläjjigkeit 

5 jpanifcher VBerjprechungen. 

II. 

La Balette fommt mit Miranda, dem ſpaniſchen Botjchafter 
aus Sizilien. Er fündigt den Rittern an, daß fie nicht mehr auf 
ſpaniſche Hülfe hoffen, nicht mehr nach Sizilien hinüberſehen 

ıo jollen. Der Orden jei ganz allein auf jich jelbjt reduziert. Er 
läßt den Miranda jeine Botfchaft wiederholen, deren Inhalt tft, 
daß der Vizekönig feine Flotte nicht wagen twolle, wenn S. Elmo, 
das den Hafen beherrjche, in den Händen der Türken jet. 

Allgemeiner Unwille der Ritter über die jpanifche Eigennützig— 
15 feit und treulofe Politik bricht aus. 

Miranda, al? ein loyaler Chevalier, bittet, bleiben zu dürfen 
und an der Verteidigung von Malta teilzunehmen. 

II. 

Montalto bringt einen alten Chriftenfklaven, dent die Augen 
20 verbunden find; ihn jendet Muſtapha an den Großmeijter, unter 

dem Vorwand, zu unterhandeln, eigentlich aber, um die Kom— 
munifation mit einem Verräter zu eröffnen. La Valette willnichts 
von Unterhandlung hören; zwijchen den Nittern und den Un— 
gläubigen dürfe nie ein Vertrag jtattfinden. Er droht, den 

5 Chrijtenjklaven und jeden künftigen Herold töten zu laffen. Chri- 
jtenjflave Elagt über jein hartes Los, man trägt ihm an, ob er 
bleiben wolle; er zieht vor, in feine harte Gefangenjchaft zus 
rückzugehen, weil er überzeugt ijt, daß Malta doch fallen werde.“* 

* Eh’ er abgeht, läht er eine Warnung vor Verrätern fallen. 

30 IV. 

Eine Deputation der Elmoijchen Ritter erklärt die Unhalt- 
barfeit des Forts und bittet, daraus abgeführt zu werden. Der 
hoffnungsloje Zujtand des Forts wird einleuchtend gemacht; aber 
La Balette bejteht darauf, daß es behauptet werde.** 

0) ** Romegas ift jet noch auf La Valettes Seite. 
4* 

ou 
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Nachdrückliche Nemonftrationen der andern Ritter zu gun— 
jten der Elmoiſchen. Ya Valette bedauert die letern, bleibt aber 

unerbittlich. 
Die Gründe der Nitter find realiſtiſch; er ſetzt ihnen aber 

idealiftische entgegen*, fodert Gehorfam und geht ab mit den 
ältern Nittern. 

* Grequi fleht um Erlaubnis, nad ©. Elmo gehen zu dürfen. E3 wird 
ihm abgeſchlagen. — 

** Die Elmoiſche Deputierte bleiben mit dem jüngern Teil der 
Nitter zurück und nehmen von diefeneinen ewigen Abſchied, ſagend, 
daß der Großmeifter fie zum Tode bejtimme. Unwille der jungen 

Ritter, befonders Erequis, der um das Leben ſeines Geliebten 
bejorgt ijt. Er fragt mit leidenschaftlichem Intereſſe nach diefem 

jungen Chevalier, freut ich über feine heroiſche Tapferkeit, aber 
zittert bei jeiner Gefahr***. 

** Montalto. Ramiro. Crequi. 
Biron. Nomegas. Miranda. 

*** Die Elmoifchen Ritter gehen ab. Vorher aber könnte La Valette, der fich 
jeines Sohns wegen ängftigt, noch eine Unterredung mit ihnen haben, bei weldyer 
Crequi zugegen ift. 

Montalto, der von Begleitung des Chriftenjklaven zurück— 
fommt, findet die Nitter jehr aufgebracht über den Großmeifter, 
jtimmt in ihren Ton ein, erbittert fie noch mehr, indem er böfe 
Winke über die Barteilichkeit, Härte und Willfürlichkeit des Groß— 
meiſters hinwirft. vr 

Chor solus jpricht von dem ftrengen Beruf des Ordens. 
Yage von Malta, Charakter diejer Inſel und Charakter des 

Ordens. Defjen Stellung gegen die ganze chrijtliche Welt und 
gegen die Türken. 

Geichichte des Ordens in fünf Hauptperioden bis zu feiner 
Niederlaſſung auf Malta.r 

7 1) Untriegerifher Anfang. 
Ghriftliche Charite, 

2) Edelleute treten dazu und ergreifen das Schwert. 
3) Rivalität mit dem Tempelorden. 
4) Paläftina geht verloren, Ritter gehen aufs Meer. 
5) Wohlftand und Macht des Ordens führt fie ins Seculum zurüd, und 

Lafter reißen ein, Stolz, Schwelgerei und Pracht. 
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Wir: 

* Ba Valette fommt zu dem Chor und gießt gegen denjelben 
jeinen Kummer aus, den er über Spaniens eigennüßige Politik, 
über die harte Notwendigkeit und über die Widerfeglichkeit des 
Ordens empfindet.** 

* Grequi und der Großmeiſter. Die Nede ift von ©. Prieftl. Grequis 
bewegliche Bitten und La Valettes gütiges, aber ftandhaftes Betragen.! 

** Er bittet den Chor, für ihn zu beten, daß er Stärfe genug haben möge, 
auf dem Notwendigen zu beharren. 

10 „Sie widerjegen ſich mir“, jagt er, „und wifjen nicht, daß ich weit mehr mit 
meinem eignen Herzen al3 mit ihnen zu fämpfen habe.’ 

Darferdem Chor entdefen, und warn, daß feineigenerSohn id auf S. Elmo 
befinde? Er braudt ihn aber nicht gleich näher zu bezeichnen. 

Chor tadelt jeine Indulgenz gegen die Ausſchweifungen der 
Ritter und jchildert die Verderbnifje im Orden, des heutigen 
Streits über die Griechin gedenkend. 

La Balette gejteht feinen Fehler und entjchuldigt jich wegen 
der Notwendigkeit. Doch erklärt er, daß er jegt ernitlich an 
die Reform des Ordens gehen wolle und mit Wegjchaffung der 
griechiichen Gefangenen bereits den Anfang gemacht habe. 

Chor lobt ihn deswegen. 
La Balette läßt merken, daß noch ſchlimmere Laſter als die 

angeführten im Oxden ich eingejchlichen. Er hat eine Spur von 
Verräterei. 

25 VIII 

Romegas und Biron fommen und beflagen fich heftig über 
Megführung der Griechin. La Valette dringt auf die Disziplin. 
Sie jeen ihm die lange Obfervanz, das Gejeß der Natur, die 
Sreiheiten des kriegerischen Lebens entgegen und fodern Indulgenz. 

39 Er erinnert fie an ihre Gelübde, hält ihnen eine jtrenge Straf- 
predigt über die Verlegung derjelben in allen Zeilen, erklärt 
jeinen Entjchluß, zu veformieren. Ste erhigen fich, er jpricht als 
Herr und Superior mit ihnen und geht ab. 

IX. 

35 Beide jujpendieren nun ihre Eiferjucht und Privatitreitig- 
feiten, um jich gegen den Großmeister, den fie einer willfürlichen 

or 

m or 
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ı Diefe Randbemerfung Schillers ift offenbar an eine falſche Stelle gekom— 
men Gie gehört ſchon unter IV oder V. 
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Herrſchaft bejchuldigen, zu vereinigen.* „Nur unſre Trennung”, 
jagt Biron, „macht ihn jo mächtig; erſt laßt uns die Freiheit des 
Ordens gegen den Tyrannen behaupten, und dann wollen wir 
wieder don unjern Privathändeln reden.“* 

* Grequi kann ſeines Geliebten wegen nicht rubig fein. 
** Unterdefjen muß fich etiwas ereignet haben, das den Abzug der Elmoifchen 

Ritter dringender und die Beharrlichfeit des Großmeiſters verhakter macht. Das 
NRavelin! ift erobert, viele Ritter find tot oder verwundet, die Verzweiflung hat 
ſich aller bemeiftert. E3 fommen mehr Umftände zufammen, die ein gehäffiges 
Licht über ihn verbreiten, 

X. 

indem nım die zwei Kommandeurs auf diefem Weg gegen 
den Großmeifter in Harniſch gebracht werden, hat es fich auf 
©. Elmo zunehmend verfchlimmert, und die Beharrlichteit des 
Großmeiſters, diejes Fort zu behaupten, wird für die graufamite 

Härte gehalten.*** 
***La Valette weigert fich, die neuen Deputierten von Elmo vor ſich fommen 

zu laffen. Die wahre Urſache diejer Weigerung ift, da er fich nicht Feſtigkeit 
genug zutraut, feinen Sohn zu jehen, von dem er fi im Herzen mit großem 
Kampf Schon gejhieden hat. Seine Weigerung erſcheint hart und graufam, ob 
fie gleich eine Wirkung feiner Weichheit, feines Gefühls ift. Aber dem Zuſchauer 
darf es ahnden, daß hier etwas anders im Spiel ift; und indem der ganze Orden 
fi über feine Unempfindlichkeit entrüftet, fühlt der Zuſchauer, daß der Groß— 
meifter nur zu tief und zu heftig bewegt ift, und wieviel ihn diefe Weigerung 
foftet. Je mehr ſich alles für den herrlihen Jüngling intereffiert, weil feine 
Tapferkeit feiner Schönheit glei ift, defto auffallender und gehäffiger ift die 
Weigerung des Großmeifter3, ihn zu jehen. 

Eben dieje Weigerung bringt die Ritter jo weit, daß fie dem Großmeifter 
ih in pleno widerjegen wollen. 

Ein ſchwerverwundeter Ritter wird herübergebracht, der die 
Gemüter zum Untillen aufreizt; ev geht ab, um fich in die Kirche 
bringen zu laffen. Eine neue Gejandtichaft von S. Elmo begleitet 
ihn mit einem nachdrüclichen Auftrag der dortigen Beſatzung, 
daß fie entweder abgeführt fein oder in einem Ausfall umkommen 
wolle. 

XL 

Unter diejer Gejandtjchaft iſt ©. Prieſt, Crequis Liebling 
und der Günſtling (oder Anverwandte?) des Großmeiſters. Sein 

ı Die Außenwerfe der Befeftigungen. 
2 D,. h. der für eines von diefen beiden gehalten wird; in Wahrheit ift er 

ja La Balettes Sohn. 

or 
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Anjehen, hofft man, werde den Großmeijter eher zur Einwilligung 
vermögen. Grequi tritt mitihm auf, voll Leidenschaft, entjchloffen, 
ſich von dem Geliebten nicht loszureißen. — Seine ſchwärmeriſche 
Freundſchaft führt ihn weit über die Grenzen der dem Großmeijter 

5 ſchuldigen Ehrfurcht hinaus, ex fodert leidenschaftlich alle Ritter 
auf, jich dem Großmeijter zu widerjegen. Montalto ſchürt durch 
boshafte Berhegungen diejes Feuer noch mehr an, und da er aud) 
den Biron und Romegas in die Faktion zieht, jo verbindet er den 
ganzen Orden in ein furchtbares Bündnis gegen jeinen Chef. Die 

ıo Stimme des Chors, der ihn zur Pflicht zurückführen will, wird 
von dem geiamten Haufen der Ritter als ohnmächtig verjpottet. 

XII. 

Chor ijt wieder allein und verbreitet ſich in ſeinem Geſang 
über die Gelübde des Ordens, die eingerifinen Verderbniſſe ac. — 

15 Tall des Tempelordens. 

XII. 

La Balette redet dem Montalto ins Gewiſſen und läßt merken, 
daß er um jeine Berräterei wiſſe. Diejer bleibt verſtockt, ant- 
wortet trogig und glaubt in der Güte des Großmeiſters nur die 

20 Furcht und die Ohnmacht zu jehen. 

XIV. 

©. Prieft fommt und entdeckt mit Eindlicher Aufrichtigfeit 
dem Großmeister alle aufrühreriichen Berhandlungen und Ver— 
abredungen des Ordens. Ya Valette lobt die loyaute des Jüng— 

25 lings, gibt ihm väterliche Lehren und erteilt ihm die nötigen 
Aufträge. Der Jüngling geht mit findlicher Ehrfurcht und Be— 
wunderung von feinem Meijter. 

XV. 

La Valette wendet jich in jeiner Bedrängnis an den Chor, 
so der, obgleich unfriegeriich und ohnmächtig, jich ihm bereitwillig 

anbietet. 
Miranda fommt, fich anzubieten. 

XVI. 

Der ganze Orden kommt in pleno, das Geſuch der Elmoiſchen 
35 Ritter erſt mit Vorſtellungen, dann durch Autorität zu unterſtützen 
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La Valette bleibt feit und will das Gejeß geltend machen, — 
Seht werden die Nitter kühn und jprechen als Empörer. Sie 
wollen, daß ex den türkischen Herold anhöre; er erklärt ihnen, 

daß er ihn habe enthaupten lafjen. 

Ya Valette läßt fie veden, ohne ihnen gleich zu antworten; 
wenn aber gejagt worden, daß der Großmeifter den Orden durch 
jeinen Eigenfinn zum Untergang führe, jo hält ev ſich nicht länger. 
„Der Orden fagt, ex ſei untergegangen; jegt in diefem Augenblid 
jet ev nicht mehr. Nicht die Macht der Muſelmänner, jondern 

die Infubordination hat ihn zerjtört u. ſ. w.“ Er heißt die Ritter 
jeine Befehle abwarten und entfernt ſich mit dem Chor. 

XVII. 

Sein und des Chor3 Verſchwinden, jeine legte mächtige Rede 
und die Neflerion über das, was ſie gethan, defonzertiert! die 
Nitter. Sie werden unter ſich uneins, e3 gibt zwei Barteien, 
einige meinen, man müſſe dem Großmeister gehorchen. Indem 
jte noch zweifelhaft und bejtürzt dajtehen, wird Montalto mitten 
unter den Nittern als Verräter arretiert. 

Biron und Ramiro für 
Nomegas und Crequi wider 
Sie geraten in das höchite Erjtaunen und wollen, da Mon— 

talto Schuß bei ihnen ſucht, gegen die Tyrannei des Großmeiſters 
aufbraufen, als ſie erfahren, daß er den Orden an den Feind 
verraten habe. Der junge Ritter? iſt's, der diefe Kommiſſion aus— 
führt. Seßt fangen ihnen die Augen an über ihr Unrecht auf- 
zugehen. 

den Großmeifter. 

XVII. 

Miranda kommt gewarfnet. Ritter fragen, wozu; er ant- 
wortet nicht. Caſtriot fommt, Ritter wollen von ihm wiſſen, wie 

er die Werke zu Elmo gefunden; ex erklärt ich nicht. ES fommen 
die ganz alten Ritter in weißen Haaren, es fommen die ganz 
jungen Ritter, die noch halb Knaben find, und alle find beivaffnet ; 
endlich kommt dev Chor in jeiner geiftlichen Tracht, mit Speeren 

1 Vermwirrt. 

2 Alfo S. Prieft 
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bewaffnet; alle jehweigen, und das Erjtaunen der Empörer wächſt 
mit jeder neuen Erſcheinung. 

XVIII. 

Zuletzt kommt La Valette auch gewaffnet und gibt den Auf— 
ſchluß über alles. Er läßt den Caſtriot zuerſt Bericht abſtatten, 
und wie derſelbe erklärt, daß das Fort ſich möglicherweiſe noch 

eine Zeitlang halten könne, ſo fragt er die jungen Ritter, dann 
die ganz alten Ritter, endlich den Chor und zuletzt den Miranda, 
ob ſie die Verteidigung des Forts unter ſeiner Anführung über— 
nehmen wollen. Ein Teil nach dem andern antwortet mit Ja, 

und nun bewilligt er den Elmoiſchen den Abzug. Ein tiefes Still— 
ſchweigen herricht, jolang’ ex ſpricht. Er heißt nun alleAufrührer 
abtreten und befiehlt dem Romegas, zu bleiben. 

XIX. 

Jetzt hält er dieſem den Spiegel über jein Betragen vor. Zu: 
erſt jpricht er als ein Abjcheidender von feinem legten Willen 
und erklärt, daß er ihn, den Romegas, zum Nachfolger bejtimmt 
und ihm die Vota aller alten Kommandeurs im voraus ver- 
ichafft Habe. Nur Romegas, der den Orden ins Verderben ge= 
jtürzt, jet im jtande, ihn zu retten. Seht aber, da fich Nomegas 

als Chef anjehen muß, läßt er ihn das Verderbliche ſeines bis— 
herigen Betragens aus dem höhern Standpunkt anjehen, daß 
Romegas ſich jelbit darüber entjegt und, ergriffen von Scham, 
hingeriſſen von Ya Valettes Großmut, fich vor ihm demütigt 
und ihm Abbitte thut. 

XX. 

* Die aufrühreriſchen Ritter kommen in flehendem Aufzug, 
La Balette um Verzeihung ihres Fehlers und um die Verteidigung 
von Elmo zu bitten. Er läßt jich nicht gleich exweichen, bis ex 
ganz entjchtedene Proben ihrer Neue hat, und bis ihre Sinnes— 
änderung vollkommen ijt.! 

* Die Elmoiſchen Abgejandten fommen von ihren Kommittenten zurüd. 
Sie bringen La Balettes Sohn mit. 

ı Hier bricht diefe Inhaltsangabe, die am meitejten ausgeführte und dra= 
matijch lebendigfte des ganzen Fragments, vor der Rataftropbe ab. 

— 4 
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19. 

(Nochmalige kurze Szenenangabe. Der Anfang fehlt.) 

8. La Valette zum Chor. Klagt über den Verfall des Orden, 
über die Spanier und über jeine harte Pflicht. 

9. Nomegas und Biron klagen über Entführung der Sklavin. 
10. Die jtreitenden Ritter foaleszieren gegen den Großmeilter. 
11. Der verwundete Ritter. 
12. Die neue Deputation, La Valette will fie nicht jehen. 
13. ©. Brieft und Crequi. 

5 

14. Koalition des ganzen Ordens gegen den Großmeijter durch 10 
Niontaltos Berhegung. 

15. Chor. 14. 
16. La Valette und Montalto. 
17. Za Balette. ©. Prieſt. 
18. Chor bietet jich an. 
19. Der Orden will den Großmeilter zivingen. Diejer ab. 
20. Berplerität der Ritter. 
21. Montalto al3 Verbrecher gebradht. 11. 
22. 

20, 

(Bolljtändige Inhaltsangabe. In vier Handlungen.) 

A. 
. Romegas und Biron. Streit um das Mädchen, Zungen 
legen jich darein, Bürgerkrieg im Orden. 

. Chor fomımt, die Einjchliegung der Inſel und die drohende 
Gefahr verkündigend —- jchilt die Ritter, daß fie jich ſelbſt 
befehden in diefem Augenblick — Mut und Vertrauen der 
Ritter — Furcht des Chors — Gehoffter Entjaß von Sizilien 

. 2a Dalette und Miranda. Bereitelte Hoffnung des Ent- 
ſatzes. Notwendigkeit, dag Fort ©. Elmo big auf den leßten 
Mann zu behaupten. Unwille der Ritter gegen Spanien. 
Loyauté des Miranda. 

4. Der alte Chriſtenſklav'. 
. Die Elmotjche Gefandtjchaft. Schlechter Zuftand der Werfe 

und Bitte der Bejagung. Ya Valette bejteht auf der Ver— 
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teidigung, obgleich die Ritter jchmerzlich bedauernd. Noch 
it Hoffnung, daß Elmo ſich halten könne. 

. Die Elmoischen Deputierten Elagen bitter darüber, daß man 
fie Hingegeben habe. Erſtes Murren gegen den Großmeiſter 
und Montaltos böfe Infinuationen. 

. Erequi fommt in großer Bewegung, ſich nach jeinem Ge: 
liebten zu erkundigen, der auf ©. Elmo mitfämpft. Ramiro 
jagt ihm, daß ©. Prieft einen ewigen Abjchied von ihm 
nehme. Crequis heftiger Schmerz und Entrüftung über den 
Großmeilter. Montaltos böjer Einfluß. 

. Der Chor allein. 
B 

. 2a Balette und Caſtriot. Er erfundigt fich jehr angelegent- 
lich, ob das Fort haltbar. Er fommt mit befümmertem Her- 

zen und fchüttet e&& gegen den Chor aus. Ihn drückt Spa- 
niens Treuloſigkeit, die harte Notwendigkeit, feine Ritter 

aufzuopfern, und die Inſubordination im Orden. Chor wirft 
ihm mit Ehrerbietung jeine Indulgenz vor. Er verteidigt 
lic), jagt aber, daß er andere Maßregeln zu ergreifen an— 
gefangen. Läßt einen Wink von Verräteret fallen. 

. 2a Balette, Biron, Romegas. Sie Hagen über Wegführung 
der Griechin, Fodern Indulgenz. La Balette zeigt ihnen den 
Gebieter. 

. Biron. Nomegas. Chor. Die zwei Ritter verjühnen ſich, 
um gegen den Großmeijter zu agieren. 

. Gregui. Biron. Romegas. 

. Montalto, die Borigen. Er meldet eine neue Deputation 
an von Elmo. Crequi eilt ihr entgegen. 

. Gregui und ©. Priejt. Szene de3 Liebhabers mit dem Ge- 
liebten. 

.Freude des ganzen Ordens an dem ſchönen, tapfern Ritter. 

. 2a DValette will die Geſandtſchaft nicht vor jich laſſen und 
hat ſich eingejchloffen. Wut der Ritter und Ausbruch der 
Verſchwörung.“ Chors Stimme wird nicht gehört. 
* Romegas ftellt fich an die Spitze. Montaltos Thätigfeit. 

Chor solus. 
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C. 

. Ya Valette. Chor. Bitte des Chor.* 
* Gaftriot. 

. Ka Walette. Wtontalto.** 
** Miranda. Enthauptung des Renegaten. 5 

. 2a Valette. ©. Prieſt. 

. Ka Valette. Die Aufrührer. 
. Vorige, ohne Ya Balette. 

2. Nontaltos Berräterei entdeckt ſich.“* 
"** Er wird zur Strafe bloß verftoßen. 10 

. ©. Prieſt fommt begeistert und nimmt von Crequi Abjchied. 
. Ka Valette erſcheint wieder und findet die Nitter von Reue 
gebeugt. Ex will nebjt jeinem Sohn Elmo verteidigen, ex 
ſchickt die Ritter hinweg. 

25. La Valette und Romegas. 15 
3. Die reuenden Ritter wollen alle jtatt ©. Prieſt nach Emo. 

Hohe Begeifterung des Jünglings. Sein Abjchied von Ya 
Valette — von Crequi — deſſen Schmerz und Verzweiflung. 

I, 
. &hor solus. 20 
. Ka Valette will hinüber, Flehen der Ritter, daß er bleibe. 
. Ungewiffes Schickſal von der Belagerung. 
. Erequis Flucht nad) Elmo. 

. Der halbe Wtond flattert oben. 

2. Lascaris' Erjcheinung. 25 
. La Valette unter feinen Rittern. 

(Hauptfchwierigfeit der dramatifchen Löfung.) 

21. 
Die Frage iſt: 
1. Können beide Niotive, La VBalettes Selbftaufopferung und 30 

die Hingebung jeineg Sohns, zuſammen gebraucht werden?! 

ı 68 handelt fih hier um die Frage, wodurd der Umfhwung in der Gefin- 
nung be3 Ordens (die Peripetie) hervorgebracht werden foll, der in Br. 16 als 

„das große Defiderat‘, in Br. 17 als das „handelnde Motiv, wodurd er bie 
Empörung dämpft”, bezeichnet wurde DBgl Einleitung, ©. 10. 
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2. Wenn das Hauptinoment, wie billig, darin liegt, daß La 
Valette jeinem jtvengen Gejeß ſelbſt das größte Opfer in jeinem 
Sohn bringt, und daß die Ritter dadurch überwältigt werden, 
fann alsdann noch die Hauptizene mit Romegas noch jtattfinden, 
und wie kann fieaufeine foentjcheidende Situation, als die zwijchen 
La Balette und feinem Sohn war, folgen? Sie fällt weg, wenn 
Ya Balette nicht mehr entjchloffen ift, jelbjt nach Elmo zu gehen. 

Alles fommt hier auf die Folge der Situationen an. Dieſe 
find folgende. 

1. Die zweite Gefandtjchaft von ©. Elmo, bei welcher fich 
©. Prieſt befindet, zeigt die Unmöglichkeit, Elmo zu behaupten, 
und erklärt den Entjchluß der dortigen Ritter, daß fie abgelöft 
jein oder in einem Ausfall jterben wollen. Der ganze Orden, 
oder doc) eine entjcheidende Majorität, iſt auf ihrer Seite, nach- 
dem ſich die rivalen Zungen gegen den Großmeiſter vereinigt 
haben. Man will diefen zwingen, und Romegas jteht an der 
Spitze der Verſchwörung. Crequi und Montalto Haben jich, jeder 

auf jeine Weiſe, dabet gejchäftig gezeigt, und der Chor hat jeine 
ſchwache Stinmme vergeblich erhoben. 

2. Indem das von den Nittern bereitet wird, verfolgt La 

Valette die entdeckte Spur von Montaltos Verrat und nimmt 
dagegen jeine Maßregeln. Zugleich hört er Caſtriots Rapport 
über den Zujtand der Elmotjchen Werfe und überzeugt fich von 

der Unhaltbarfeit des Forts, zugleich aber doch von der Möglich— 
feit, den Fall desjelben durch eine tapfre Verteidigung teils zu 

veripäten, teils es dejto teurer zu verfaufen.! 

(Einzelne dramatiſche Fragen.) 

(a. Die Sittenverderbnis. 2) 

Unter den Elmoiſchen Abgefandten iſt ein Volontär; dieſem 
itellt La Valette frei, in Borgo zu bleiben, er will aber das 

Schickſal jeiner Brüder teilen. 

I Die Erörterung wird hier abgebrochen, ohne die aufgeworfene Frage be- 
antwortet zu haben. 

2 Dies fnüpft an die Betrachtungen in Bruchſtück 15 an. 

7 
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63 hat etwas Unjchickliches, daß Männer, und zwar bejahrte 
Männer, von reifem Geift und Charakter, unter der Zucht jtehen 
und von ihrer Konduite Rechenjchaft geben ſollen. — Auch rele= 
viert! es Romegas. — Dieje Unschieklichkeit aber ift ein mönchticher 
Zug und muß deswegen fühlbar gemacht werden. 

Der Streit um die Griechin, die Rivalität der zwei Ritter 

und ihrer Zungen muß noch eine engere Verbindung mit der 
Haupthandlung haben als bloß dieje: die Infubordination und 
verfallne Zucht darzujtellen und die Unzufriedenheit gegen den 
Großmeijter zu vermehren. 

Auch it Biron noch nicht bejchäftigt genug im Stüd und fein 
Charakter noch unbejtimmt. Er muß zur Totalität notwendig 
jein: und wodurch tft er's? Kommt er von ©. Elmo? und wenn 
das iſt, warum ift er nicht mit den andern Deputierten dahin 

zurück? Kommt er nicht von ©. Elmo, warum führt er eben jeßt 
den Raub aus, und wo fommt ex hin? Auf alles das tjt zu ant- 
worten. 

Die Ausgelaſſenheit der Sitten iſt zugleich als eine Folge 
des Kriegszuſtandes vorzuſtellen. Es iſt wie beim Erdbeben, die 
wilde Natur iſt in Freiheit geſetzt, die Augenblicke ſind koſtbar, 
ſie müſſen genoſſen werden. „Wer weiß, ob wir morgen noch 
ſind; ſo laßt uns heute noch leben.“ — Auch weil die Vertei— 
digungsanſtalten alle Aufmerkſamkeit auf das Außere richten, ſo 
meinen die Ritter, daß man ihnen in ihrem Innern nachzuſehen 
habe. Ferner fühlen ſie ihre Wichtigkeit; man braucht jetzt tapfre 
Leute und muß ihnen ſchon etwas nachſehen. Endlich fodern ſie 

eine gewiſſe Licenz als Entſchädigung und als ein Erweckungs— 
mittel des Muts. 

(b. Verhältnis Crequis zu ©. Prieſt.) 

22. 

Es iſt ein Grund anzugeben, warum Crequi ſich nicht auf 
demſelben Poſten befindet. Er kann bei Gelegenheit der erſten 
Deputation von ©. Elmo ſich von La Valette ausbitten, dahin 

! Hebt, entſchuldigt 
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gehen zu dürfen; es wird ihm abgejchlagen; oder er kann bitten, 
daß ©. Prieſt abgelöjt werde, wogegen jich die übrigen jegen; 
indejlen wird dadurch ©. Priejt3 erwähnt. Nachher, wenn Ya 
Valette weggegangen, erkundigt fich Crequi bei den Elmoijchen 
Deputierten jehr leidenschaftlich nach jeinem Geliebten. 

Crequi ijt eine heftig paſſionierte Natur, die in ihren Gegen- 
ſtand ganz lebt, ihn mit der ganzen Gewalt der Natur umfaßt 
und feine Grenzen, fein Maß kennt. Beſſer, wenn er ein Ita— 
liener wäre oder auch ein heißblütiger Sizilier. Seine Leiden— 
ichaft iſt wahre Gejchlechtsliebe und macht ſich durch eine £lein- 
liche zärtliche Sorge, durch wütende Eiferjucht, durch finnliche 

Anbetung der Gejtalt, durch andere finnliche Symptone kenntlich, 
Auch die Geringichägung, welche er gegen Weiber — und Wei- 
berliebe bei Gelegenheit der Griechin zeigt, und der Vergleich, den 
er damit zum Vorteil jeines Geliebten anitellt, gibt den Geift 
jeiner Liebe zu erfennen. Seine Eiferſucht erſtreckt fich ſelbſt auf 
La Balette, den er bejchuldigt, daß er den ©. Priejt aus Nache 
aufopfern wolle, weil er von ihm verſchmäht worden. Wenn er 

ſich don Ramiro erzählen läßt, wie es ©. Prieſt ergehe und 
diejer leidenschaftlich von ihm fpricht, jo erwacht feine Eiferfucht 
auch gegen diejen. Er beneidet die Elmoijchen Deputierten,, weil 
jein Geliebter dort iſt. ©. Prieſt ift ein jugendlicher Rinaldo, 
jeine Schönheit iſt mit furchtbarer Tapferkeit gepaart, er über- 
trifft alle andern Ritter an Mut jowie an Schönheit. Er ift eine 

25 Geißel der Türken und immer voran, obgleich man ihn zu jchonen 
juchte; aber es ijt, als ob eine Wache von Engeln ihn umgäbe, 
oder ob jein Anblick magiſch wirkte, denn mitten in Tod und 

Gefahr ijt er unverleßt, und fein Anblick entwaffnet den Feind, 
man weiß nicht, ob durch die Schönheit jeiner Geftalt oder durch 

30 die Hurchtbarfeit feines Muts. 
Der alte Chriſtenſklav warnt den Großmeijter vor Ver- 

rätern; jeine Worte, welche nicht deutlich genug find, ſcheinen un- 
bemerkt zu bleiben, aber Ya Balette hat fie wohl gehört 

Nachher fommt ein Renegat wieder mit VBorjchlägen, ob- 
35 gleich La Balette alle Verhandlungen abgebrochen. Diejes fällt 

ihm auf; er erinnert fich des Worts, das der Sklav von Verrat 
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hatte fallen laſſen, und fällt auf den Gedanken, daß diefe Sen— 
dung nur ein Vorwand fein könne, um eine Kommunikation mit 
dem Feind zu eröffnen. Er befiehlt, den Renegaten zu enthaup— 

ten; man findet Briefe bei ihm an Montalto, die alles ans Licht 

bringen. Auf Montalto hat Ya Valette jchon von ſelbſt Verdacht 
geworfen, aber fich niemanden entdeckt und ihn bloß jtill bewacht. 

Die Türken haben einige Ritter zu Gefangenen gemacht. 
(Edle That des Ritters... . .. ‚ der den Feinden einen faljchen 
Rapport macht und jein Leben darüber verliert.) Der Vorwand 

der Sendung ijt die Yosgebung der Gefangenen; der übrige Or- 
den, der einmal gegen den Großmeiſter aufgebracht tft, findet es 

hart, daß er die Nitter nicht auslöfen wolle, und will ihn dazu 
nötigen. Seine Antwort iſt die Enthauptung des Heroldes, wo— 
durch alle Verhandlungen abgefchnitten werden. 

Der Zufall oder vielmehr eine von dem Großmeiſter nicht 
abhängende Ordnung hat gerade dieſe Ritter und feine andre zur 
Verteidigung ©. Elmos bejtellt.! So kam jein Sohn darunter, 
den ex bei voller Freiheit wohl nicht auf den Todespoſten gejtellt 
haben würde; dies wenigjtens muß dem Urteil frei anheimgejtellt 
bleiben. Nun, da der Poſten jo gefährlich worden, ift der Jüng— 
ling einmal da, und La Valette kann ihn ohne eine Barteilichkeit 

nicht zurücnehmen. Diejes alles jpricht Jich aus, ehe man noc) 

weiß, daß es jein Sohn iſt. Allenfalls kann er durch gewiſſe be= 
jorgte ängjtliche Erkundigungen nach dem Befinden der dortigen 
Nitter ein näheres Intereſſe an einzelnen verraten. 

(IV. Beginn der Ausarbeitung.) 

23. 

(1. Entwurf der erjten Szene.) 

63 muB Elar fein im Augenblid, 
1) daß der eine Ritter die Sklavin des andern wegführt. 
2) Der Spanier beruft jich auf die Eroberung, 
3) der Franzoſe auf die Neigung der Schönen. 

’ Antwort auf die im Anfange diejes Bruchftüds aufgeworfene Frage 
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4) Der Spanier zeigt den Seemann, 
5) der Franzoſe den tapfern Verteidiger einer Feſtung. 

6) Der Spanier will etwas voraus haben; nicht bloß der Ver- 
luft, die Kühnheit und Beleidigung reizt ihn; 

5 7) der Franzoſe läßt jenem feine Anjprüche nicht gelten: ‚und 
wiſſe, daß ich fie für mein erkläre!‘ 

8) Die Zungen nehmen jchnellen Anteil, der Streit freut fie, fie 
ergreifen mit Begierde den Anlaß, miteinander anzubinden. 
„Steh feit, wir jtehn zu dir! Auf den Kajtilier! friſch!“ 

ı0 9) Jede Zunge hält brüderlich zuſammen. 
10) Die Franzoſen vertragen die ſpaniſche Anmakung nicht. 
11) Die Spanier dünfen ſich Herrn der Welt, fie ..... 

12) Romegas fodert Reſpekt vor feiner Perjon und Rang. 
13) Auch) die Eiferfucht und Leidenschaft des Spaniers stellt ſich 

15 dar. Er leidet nicht, daß Biron mit ihr redet, fie anrührt. 
14) Einer ift vornehmer al3 der andre. Der Franzofe iſt nur ein 

jimpler Kommentur!, der Spanier hat eine hohe Würde und 
fodert ſchon deswegen Reſpekt und Nachgiebigteit. 

15) Die franzöſiſchen Ritter find zahlreicher. 
20 16) Wilde krieg'riſche Tapferkeit iſt allen gemein. 

17) Biron ijt von ©. Elme herübergefommen. 
18) Romegas jchilt den Franzofen einen Räuber, VBerführer, der 

jeinem Poſten entlaufen jei, um Mädchen zu verführen, zu 
rauben. 

19) „Die Zunge von Provence iſt verivegner Art, jagt der 
Spanier. 

2 [97 

I Die Einteilung des Ordens war in den Hauptzügen dieſe: die fieben 

„Zungen‘ (vgl. ©. 31, Anmerkung) wählten fich jede ein Oberhaupt (Groffomtur, 

Großmarſchall, Großprior u. dgl.), welde die höchſten Würdenträger des Ordens 

waren, und aus denen ber Großmeijter gewählt wurde. (Zu ihnen muß aljo 
Romegas gehören, da er von La Balette zu jeinem Nachfolger bejtimmt ift.) Die 

Zungen zerfielen wieder in Priorate und Balleien, an deren Spige Prioren und 

Baillis ftanden. Alle dieje biegen Großfreuze (Grands-croix), weil fie ein grö- 
Beres Kreuz; auf dem Mantel trugen. Die Priorate waren in Kommenden (com- 
manderies) geteilt, deren Borjteher commandeurs heißen, deutfh Kommenture 
oder Komture. Sonad ijt ein Kommentur aud ſchon eine höhere Stufe, jo daß 

der Ausdrud ‚ein fimpler Kommentur’ etwas auffällt. Auch heißt Biron nach— 

ber (S. 66,12) einfah „SHojpitalier”, was die allgemeine Bezeichnung aller 

Ritter ift. 

Schiller. X. 5 
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20) „Nicht heimlich, ſtolzer Spanier! Offenbar führ ich fie weg!‘ 
21) „QVerwegner Provencale! Du wagites, das Weib zuberühren, 

das ich das meine nenne!‘ 

22) „Nuhmredig tft die Zunge von Provence.‘ 
„Scharfichneidend iſt fie und ein jchneidend Schwert.“ 
„Nuch Scharf iſt fie wie ein gejchliffnes Schwert!” 
‚Verwegner That erfühnft du dich.“ 
„Wo der Spanier liebt, da muß der Franzoje, da muß jeder 

andre Bewerber zurüdtreten. Dem jpanijchen Namen gehört 

die Welt.‘ le 

Eine offene Halle, die den Projpekt nach dem Hafen eröffnet. 

Der Hoſpitalier raubt eine griechiiche Gefangene, welche 
Romegas verwahrt. Er wird von drei andern Rittern begleitet. 
Mir folge! 

Romegas. 

Zurück Verwegener, zurück! 
Die wohlerworbne Beute raubſt du mir. 

Hoſpitalier. 

Die Freiheit geb' ich ihr. Sie wähle ſelbſt 
Den Mann, dem ſie am liebſten ſich ergibt. 

Romegas. 

Des Schmeichelns Künſte fragt der Eroberer nicht! 
Die Schönheit iſt die Beute des Tapfern. 

Hoſpitalier. 

Des Weibes Neigung zwingt kein edler Mann. 

Romegas. 

Der Reiz der Frauen iſt des Sieges Preis. 

8 Hoſpitalier. 

Romegas. 

Erobert hab' ich ſie mit tapferm Schwert. 
Mein iſt ſie durch des Krieges Glück und Recht, 
Auf dem Korſarenſchiff gewann ich ſie. 

Hoſpitalier. 

Mein will ſie heißen durch des Herzens Wahl! 
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Romegas. 

Auf dem Korſarenſchiff gewann ich ſie. 

Hoſpitalier. 

Freiheit gibt der Ritter, nicht Ketten. 

5 24. 

(Brojaentwurf des eriten Chor2.) 

* Unrungen ift Malta, ein Gürtel von donnergeladenen 
Schiffen zieht ſich, ſchnürt ſich um die Inſel zu. 

* Heran, heran mit 
10 Entladen hat fi die Donnermwolfe, 

Und dem Kreuz gegenüber drohend 
Hängt der blutige, immer wadhjende Mond 

Soleiman. 
Muftapha. Baia. 

15 Piali. Admiral. 

Le op 
Dragut. 
Hajcem. 

20 Alle jeine heidniſche Völker, die nicht ehren das Kreuz, gießt 
das ungläubige Morgenland über dieje Inſel aus. Alle, die das 
Schlangen ernährende Afrika zeugt, die die aufgehende Sonne 
umwohnen, und den wachjenden Mond, den ewig fich füllenden, 
zum Zeichen haben. 

25 Wie des Hagels unendliche Schloßen, wie die Flocken fallen 

im Winterfturm, aljo jteigen Völker aus den donnergeladenen 

Schiffen aus einer Wolfe von Heidenjtämmen. Das Wafjerreich 
verſchwindet unter ihren Flotten, fejter Boden iſt die See, und das 
Meer, das allverbreitete, ewig offne, iſt uns geichlofjen. Dieje 

30 Inſel ijt ein Gefängnis, verriegelt iſt daS Meer, das ewig offene. 
Der Spahi! tummelt jein Roß durch das Feld hin, die Cajen? 

brennen, der Janitſchar belagert, der Minierer wühlt, alles iſt 
gegen diejen einzigen Punkt gedrängt. Bey..... Lage von 

Elmo. Beide Häfen. 
35 Den Orden, der ihnen vor allen gehäſſig ijt, von Grund aus 

zu vertilgen, das heilige Kreuz zu zerſtören, fommen fie, alle 

1 Die türfifge Reiterei. 
2 Eaje ift in der Kriegswiflenihaft j. v. w. Winengemölbe. 
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zuſammen in jchreelichem Bund, eine zufammen verſchworene 

Völkerflut, gegen dieje einzige Infel, den Sit des chrijtlichen 
Ritterordens, die äußerſte Bruſtwehr der chriftlichen Welt.* 
Wer fann ihrer Macht widerftehen? Wie follen wir gerettet 
werden? Die wenigen gegen jo viele? Wenn jeder unter uns... 

* Die im Äuferften Mittelmeer Gegen der Heiden Land Dafteht, 
die leßte, äußerſte chriftliche Infjel! Schanze! Schanze des Kreuzes! 

25. 

(Entwurf der Szene zwijchen dem Chor und Romegas und Biron.) 

Chor. 

Aber ihr vergeßt die allgemeine Gefahr, und mit grauſamer 

Grbitterung jchlagt ihr euch ſelber Wunden und zücdet das 
Schwert auf die Bruft eurer Brüder, das ihr gegen die Ungläu- 
bigen gebrauchen jolltet. Draußen um die Inſel iſt der Krieg, 
und der Krieg it im Innern. Seinem Untergang tft der Orden 
nahe, und ihr wütet gegen euch jelbjt in raſender Zwietracht. 
Die Schwerter find gezogen, und nicht gegen den Feind, jondern 
gegen den Chriſten, gegen den Bruder. Ihr ſeid nur in fieben 
Zungen geteilt, nach der Zahl der chriftlichen Länder**, fteben 
Yandsmannschaften, und doch jeid ihr nicht einig. Ein allgemei- 
ner Glaube verbindet euch, ein gleiches Zeichen des Kreuzes ver— 
einigt euch, ein gleiches Gelübde 2c., und doch trennt euch die 
eiferfüchtig neidiſche Ehrjucht, und ihr ſtrebt euch zu vertilgen 
untereinander. 

Nach der geheimnisvollen heiligen Zahl 

Nomegas, 

Höre unſern Streit und jet Richter! 

Biron, 
Höre mich an! 

Romegas 

erzählt die Eroberung des Schiffs, wo er die Griechin in ſeine 
Gewalt bekam. Die Erzählung dient dazu, eine Anſchauung von 
dem Seekrieg der Ritter gegen die Ungläubigen zu geben. Der 
Ritter führte einen Gonvot!, er griff einen Algierer an, enterte 

I Eigentlid) das Geleit, ein oder mehrere Kriegsfchiffe zur Bedeckung von 
Transporten 

— 
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ihn und befreite jechzig Chrüten; die Türken wurden jtatt ihrer 
zu Öaleerenjtlaven gemacht. 

Biron 

erzählt nunmehr ſeine Anfprüche auf die Griechin, die fich auj 
ihre Zuneigung gründen. Seine Erzählung gibt eine dee von 
dem Nationalunterjchted in der Art zu lieben. Giferfucht des 
Spaniers, Zuthulichkeit des Franzoſen. Darüber fam die Be— 
lagerung, Biron erhielt den Poſten von ©. Elmo, wodurd er 
von der Griechin getrennt wurde. Anlaß, der ihn herüberbrachte. 
Was darauf weiter erfolgt. 

Chor 

eifert gegen den ordenswidrigen Gegenjtand des Streits noch 
mehr al3 gegen den Streit jelbjt. Durch dergleichen Laſter jei 
der Zorn des Himmels gegen den Orden gereizt worden, und die 
weltliche Denkart der Ritter jtelle fie den Ungläubigen gleich. 
Ein Weib jollte diejenigen entziveien, die das Gelübde der Ent- 
haltſamkeit abgelegt! 

Romegas 

meint, der Orden! ſpreche wie ein Mönch, fie aber ſeien Soldaten. 
(Seine weltliche Denfart.) 

26. 

(Ausführung der erjten Szene nebſt anjchliefendem Chor.) 

Eine offene Halle, die den Proſpekt nach dem Hafen eröffnet. 

Nomegas und Biron ftreiten um eine griehijhe Gefangene; dieſer hat fie ge— 
faßt, jener will fih ihrer bemädtigen. 

Romegas. 

Verwegner, halt! Die Sklavin raubſt du mir, 
Die ich erobert und für mein erklärt. 

Biron. 

Die Freiheit geb' ich ihr. Sie wähle ſelbſt 
Den Mann, dem ſie am liebſten folgen mag. 

Romegas. 

Mein iſt ſie durch des Krieges Recht und Brauch, 
Auf dem Korſarenſchiff gewann ich ſie. 

1 Berichrieben für: der Chor. 
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Viron, 

Den roh korſariſchen Gebrauch verjchmäht, 
Wer freien Herzen zu gefallen weiß. 

Romegas. 

Der Frauen Schönheit iſt der Preis des Muts. 

Biron. 

Der Frauen Ehre ſchützt des Ritters Degen. 

Romegas. 

Saint Elme verteidige! Dort iſt dein Platz. 

Biron, 

Dort iſt dev Kampf und hier des Kampfes Lohn. 

Romegas. 

Wohl ſichrer iſt es, Weiber hier zu ſtehlen, 
Als männlich dort dem Türken widerſtehn. 

Biron, 

Vom heißen Kampf, der auf der Brejche glüht, 

Läßt ſich's gemächlich hier im Klofter reden. 

Nomegas, 

Gehorche dem Gebietenden! Zurüd! 
Biron, 

Auf deiner Flotte herrjche du, nicht hier! 
Romegas. 

Das große Kreuz auf dieſer Bruſt verehre! 

Biron. 

Das kleine hier bedeckt ein großes Herz. 

Romegas. 

Ruhmredig iſt die Zunge von Provence. 

Biron. 

Noch ſchärfer iſt das Schwert. 

Romegas. 

Ritter (kommen). 

Recht hat der Spanier — der Ubermut 

Des Provencalen muß gezüchtigt werden! 
D 
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Andre Ritter 
(fommen von der andern Seite). 

Drei Klingen gegen eine! 
Zu Hülf! Zu Hülf'! Drei Klingen gegen eine! 
Auf den Kajtilier! Triff, wackrer Bruder! 

Wir jtehn zu dir! Dir hilft die ganze Zunge! 

Ritter, 
Zu Boden mit den Provencalen! 

Andre Ritter. 

10 Nieder 
Mit den Hilpaniern! 
Es fommen nod mehrere Ritter von beiden Seiten, in der Verwirrung des 

Gefechts entflieht die Griedin. 

or 

Chor (tritt auf). d 
15 Er beſteht aus ſechszehn geiftliden Rittern in ihrer langen Ordenstracht und 

bildet zwei Reihen, die fi auf beiden Seiten des Theaters ſtellen und jo dıe 
übrigen umgeben. 

Chor, 

Entladen hat fich die Donnerwolte, 

20 Heran, heran mit unendlichen Schiffen 
Und Hochragender Maſte Zahl, 
Zahllos wie die Wellen des Meeres, 
Wie die Sterne fich jtreun* 
Durch die einigen Felder des 

25 * Die Völker unter Soleiman. 

Um die bangende Inſel her! Unter der 

Schiffe Gejchwadern jchwindet die Waſſerwelt, 
Und die See iſt, die ewig beivegliche, 
Teitgezimmerter Boden! 

30 Die allgeöffnete, länderverbindende 
Sit ung verriegelt, und diefer Inſelfels 
Sit ein Gefängnis. 

Eine eichengezimmerte, ſchwimmende, 
Und die See, die allhin verbreitete, 

35 Ewig offene, jchließt fich zu. 
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(27.) 

(Anderer Entwurf der Streitizene.) 

Es fommen andre Ritter. 

Zu Boden mit den Provencalen! 
Gezogne Schwerter. 

Es fommen noch mehr Ritter. 

Steh fett - Nieder 
Mit dem Kaftilier! 
Heran! heran! Kajtilter, Aragonen! 

Friſch wader 

Daß der Kaftilier! 

Bezähmt den Frechen Mut des Provencalen! 

Ritter (kommen). 

Herbei! herbei! 
Gezogne Schwerter! Entblößte Klingen! Der Spanier 
Hat Unrecht! Der Übermut des Provencalen muß 
Gezüchtigt werden. 
Nur Unrecht hat der Franke! 

Andre Ritter. 

Dein Streit iſt der unfrige. Herbei! herbei 
Auf den Kaftilier! Steh feſt! Wir jtehen zu dir, 
Die ganze Zunge, die Zunge Frankreich! 

Steh feſt, laß dich nicht unterdrüden, laßt's nicht gejchehen, 
Daß der jtolze Kajtilianer den Bruder, den... 
Friſch, wackrer Kommentur! Steh feſt! Wir jtehn zu dir! 
Wir jtehn zu dir! Dir Hilft die ganze Zunge! 
Heran! heran! 

Proventcale. 

Laßt's nicht gejchehn, daß der Kaſtilier, 
Der ftolze den Bruder unterdrüde! 

Kaſtilianer. Provencale. 

Zu Boden mit den Provencalen! Nieder 
Mit dem Kaftilier! 

u 
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die Polizei. 

Ginleitung des Herausgebers. 

er riefenhafte Plan, die franzöjiihe Hauptitadt mit allen ihren 

Zuitänden und Gebrechen, die Höhen und Tiefen der Gejellichaft, 

da3 Tages- wie das Nachtleben, kurz „Paris in jener Allheit“ zum 

Gegenjtande eines fulturgeihichtlihen Dramas zu machen, in dejjen 

beherrihendem Mittelpunkte die Polizei jtehen jollte, hat Schiller lebhaft 

beihäftigt. Schon früh übten Schilderungen jener fremdartigen Welt 

eine jtarfe Anziehungskraft auf ihn aus, vor allem Merciers „Tableau 

de Paris“, welches für feine vorliegenden Entwürfe ohne Zweifel die 

Hauptquelle bildet.! Daneben iſt noch Rétif de la Bretonne (1734— 

1806) zu nennen, ein überaus fruchtbarer franzöjtiher Schriftiteller?, 

befonders fein Werf,, Nicolas ou le cur humain dévoilé“, das Schiller 

fannte und jchäßte?, vielleicht auch „Les Nuits de Paris‘; ebenjo die 

„Essais historiques sur Paris“ von Saint Foir.* Doc) find die Ein- 
drüde, die Schillers Phantafte anregten, nicht bloß aus Büchern ge- 

ihöpft, fondern jte wurden ihm auch duch Augenzeugen lebendig ver- 

mittelt, zunächſt durch feinen Jugendfreund und jpäteren Schwager 

Wilhelm von Wolzogen, der im Sommer 1788 nad) Paris ging, als— 
dann durch Friedrih Schulz, Brofefjor der Geſchichte in Mitau, der int, 

im Oftober 1789 von Paris zurüdgefommen, lebhafte Schilderungen 

1 Dies hat zuerit Borberger nachgewieſen. Stettenheim in feiner Abhandlung 

„Schillers Fragment ‚Die Polizey‘, Berlin 1893, gibt von ©. 57 an einen genauen 

Nachweis aller von Schiller benugten Stellen. 
2 Aus jeiner Novellenjammlung „Les Contemporaines“ entnahm Schiller z. B. 

den Stoff zum „Gang nah dem Eifenhammer”. Bgl. Bd. I, ©. 345. 
3 Vgl. feine Briefe an Goethe vom 2. Jan. 1798 und an Unger vom 16. Juli 1800. 

4 Eine Schrift, der der Stoff zum „Handſchuh“ entnommen ift. Vgl. Bd. I, 
2,341 und 342, 
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der dortigen Zuftände gab! und 1791 ein Buch „Über Baris und die 
Pariſer“ jchrieb, und endlich dDurd Wilhelm von Humboldt, der gegen 

Ende 1789 von einem mehrmonatigen Aufenthalt in Paris zurückkehrte 

und in Weimar und Jena mit Schiller zufammentraf.? Im Jahre 1792 

dachte er ſelbſt an eine Neife nach Paris, auf der ihn Humboldt zu be- 

gleiten veriprach.’ 

Troß diejes großen Interejjes, das ihm der Stoff an fich einflößte, 

iſt es doch zweifelhaft, ob er je an eine dramatische Geitaltung gedacht 

haben würde, wenn ſich ihm nicht ein Geſichtspunkt dargeboten hätte, 

um das ganze ungeheure Getriebe des Parijer Lebens in den Dienit 

einer tragiichen Idee zu jtellen. Es iſt befannt, daß er, während feiner 

Arbeit am „Wallenſtein“, nad) Leſung des „König Odipus“ fich eifrig 

damit befchäftigte, einen Stoff zu finden, der dem Dichter die nämlichen 

Vorteile verichaffte wie jener.* Er denkt dabei an die Unentrinnbarkeit 

des antiken Schickſals, welche in der Tragödie des Sophofles dadurd 

zum Ausdrud fommt, daß bereits alles geſchehen iſt und nur noch ent- 

hüllt wird, fo daß das ganze Stüd „‚gleihjam nur eine tragiſche Ana- 

lyſis“ it. Dies ſchien ihm ein jolcher Stoff letjten zu fönnen, und zwar 

durch die Bolizei, die im Mittelpunkt diefer ganzen Welt jteht, die alles 

weiß und erforscht, der auch das verborgene Verbrechen nicht entgehen 

fann. Die Bergleihung der Polizei mit Schickſal oder Vorjehung war 

ihm übrigens ein geläufiges Bild; Ferdinand in „Kabale und Liebe‘ 

(IV,3)bewundert, allerdings mit bitterem Hohne, „die große Polizei der 

Vorſicht“. Sollte diefe ‘dee ſich verkörpern, jo mußte eine beherrichende, 

überlegene Berjünlichkeit in der Mitte jtehen, und hierzu erjah ich der 

Dichter die Geitalt des berühmten Bolizeileutnants unter Ludwig XTV., 

Argenjon, der 1697 die Leitung der Polizei übernahm und das In— 

jtitut zu einer unerhörten Höhe der Macht brachte. Eine Schilderung 

diejer imponierenden Berfönlichkeit fand Schiller bei Mercier, und fie 

war ihm vielleicht Schon 1787 nahegetreten, al3 er Hoffs „Encyklopädie“, 

die den Bolizeileutnant eingehend behandelte, für die „Jenaiſche 

I Bol. Schillers Brief an Lotte vom 30. Dftober 1789. 

2 Über bieje perfönlihen Beziehungen vgl. die Ausführungen von Kettner, 
„Schillerſtudien““, 1894, ©. 9f. 

3 Bl. Humboldts Brief an Schiller vom 7. Dezember 1792. 

4 Brief an Goethe vom 2. Ottober 1797. — Die Parallele zwijchen dem „Odipus“ 
und der „Polizei“ jomwie den „Kindern bes Haufes” hatte ſchon Hoffmeiiter V, 290 

hervorgehoben. Genau entmwidelt und einleuchtend dargelegt ift der Gedante bei 
Kettner, „Scillerjtudien”, S. 15 ff. 
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Litteraturzeitung‘ turz (und überaus abfällig) beiprach. Er fand Argen- 

fon in diefen Quellen al3 den Mann geichildert, der alle Fäden in feiner 

Hand vereinigte, der wie eine Art Borjehung über Baris wachte, der über 

jeden Menjchen durch ein Heer von Spionen und Beobachtern unter- 

richtet war und mehr gefürchtet wurde als der König und feine Miniſter. 

„Er würde von jedem Unbelannten, der fich in der Finſternis der Nacht 

in Paris eingejchlichen hätte, Rechenschaft gegeben haben; folch ein Un- 

befannter, fo erfinderifch er auch fein mochte, ſich zu veriteden, war 

immer unter feinen Augen; und wenn ihm wirklich einer entging, jo 

wagte doch niemand, was diejelbe Wirkung that, zu glauben, daß er 
verborgen genug ſei.“ 

Aber die Ausführung und Entwidelung der Handlung bot große 

Schwierigkeiten dar. Schiller macht in jenem Briefe über die Odipus- 
tragddie die Bemerkung, daß, wenn man das Wefentliche der Fabel bei 

veränderten Zeiten und Berjonen beibehalten wolle, leicht lächerlich 

werden fünne, was urjprünglich furchtbar war. So fommt e8, daß der 

Plan zur „Polizei“, darin einzig dajtehend unter den dramatifchen 

Entwürfen, in doppelter Weije die Phantaſie des Dichters anregte, daß 

Schiller gleichzeitig an eine Tragödie und an ein Lujtipiel dachte. Geht 

Ichon hieraus hervor, daß nicht von vornherein eine beitimmte Hand- 

fung oder ein ſtark ausgeprägter Charakter ihn feijelte, fondern nur die 

allgemeine Situation, das weitverzweigte Getriebe einer geheim und 

allmächtig wirkenden Macht, jo wird dies durch die Bruchſtücke ſelbſt 

durchaus bejtätigt. Nirgends fait finden wir einen fräftigen Anſatz zu 

einer lebensfähtgen dramatischen Handlung. Während fonjt dem Dichter 

bei allen großen Plänen, ausgeführten und nicht ausgeführten, gerade 

das Ziel der Handlung, die Katajtrophe, ſich gleichfam von jelbit dar- 

bot, jehen wir ihn hier in der Breite des Zujtändlichen jchwelgen; na— 

mentlich ſpürt man es der geplanten umfajjenden Eröffnungsizene im 

„Audienzjaal des Polizeileutnants“ (Bruchitücd 1) deutlich an, wie er 

hier ein Feld für feine Meiiterfchaft in der Beherrihung großer Hand- 

lungs- und Menjchenmafjen gefunden hat. Aber wenn auch dies alles 

unter feinen Händen ſich äußerjt wirkungsvoll geitaltet, jo war das 

eigentlich dramatiſche Intereſſe doch erjt noch zu jchaffen. 

Ausgezeichnet iſt der Gedanke, daß jedes von den beiden Stücken 

icheinbar mit dem Gegenteil beginnen jollte: das Luſtſpiel mit dem 

1 Ptercier VIII, ©. 169, nad Stettenheim, ©. 59. 
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Aufjuchen der Spur eines blutigen Verbrechens, welches ſich nachher in 

beitere Verwidelungen auflöft, die Tragödie dagegen mit einem jchein- 
bar harmloſen Vorfall, bei deſſen Aufhellung man auf immer ſchreck— 

lichere Verbrechen jtöht. Aber näher getreten iſt er diejem Plane mur bei 

dem Lujtipiel, während für die Tragödie jede konkrete Gejtaltung man— 

gelt. Freilich ein Zufammenhang der Handlung, wie er dadurch an- 

gedeutet war, bildete ſich trotzdem in der Phantaſie des Dichters aus und 

liegt in dem folgenden Fragment, den „Kindern des Haujes‘, vor. Da 

ſich aber hier die Handlung von der Perſon des Polizeichefs loslöſte, jo 

daß die Polizei und ihr Wirken nicht mehr die Hauptitelle einnahnt, jon- 

dern nur noch als Mittel diente, jo war damit jene jo wirkungsvolle 

Eingangsizene gefallen, die wohl der Bhantafie des Dichters zuerjt und 

am kräftigiten fich eingeprägt hatte, und damit war ohne Zweifel das 

Hauptinterejfe an dieſem erſten Plan geihwunden und auf das jo 

wejentlich veränderte Drama übertragen. Denn für das beabjichtigte _ 

Luitipiel lag in jener Eingangsizene ein zu großartiger und umfafjender 

Apparat; dies zog jich vielmehr natürlicherweife mehr ind Enge zu— 

ſammen. E3 wurde jogar aus Paris in eine „Eeine Stadt‘ verlegt, 
und jtatt der gebietenden Perjönlichkeit Argenjons finden wir einen 

„Polizeikommiſſar“. So iſt es begreiflich, daß feiner von beiden Plänen 

zur Ausführung kam. 

Wann die vorliegenden Bruchitüce verfaßt find, iſt durch Fein 

Zeugnis ausdrücklich belegt. Doc iſt nach dem Obigen Har, daß fie 
nicht vor den legten Jahren des 18. Jahrhunderts angejeßt werden 

fünnen. Aus Goethes Tagebüchern erfahren wir, daß Schiller am 

22. März 1799 mit ihm ein „Gelpräg über Tragödie und Komödie 

nit einem Polizeiſüjet“ hatte, jowwie daß wenige Tage darauf, am 26. 

März, das „tragijche Süjet des entdecten Verbrechens” zwifchen ihnen 

verhandelt wurde. 
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I. Das Trauerfpiel, 

V 

(Allgemeine Umriſſe der Situation und Handlung.) 

Die Handlung wird im Audienzſaal des Polizeilieutenants 
eröffnet, welcher ſeine Kommis abhört und ſich über alle Zweige 
des Polizeigeſchäfts und durch alle Quartiere der großen Haupt: 

jtadt weitumfafjend verbreitet. Der Zufchauer wird ſonach ſchnell 

mitten ing Getriebe der ungeheuren Stadt verjeßt und ſieht zu— 
gleich die Räder der großen Machine in Bewegung. Delatoren 
und Kundichafter aus allen Ständen. 

Die Polizei wird durch jemand aufgefodert, fich zu Ent- 
defung irgend einer Sache in Bewegung zu jeßen; der Fall iſt 

äußerjt verwickelt und jcheinbar unauflöglich, aber der Polizei— 
lieutenant, nachdem er jich gewiſſe Data hatgeben laſſen, veripricht 
im Vertrauen auf feine Macht einen glüdlichen Erfolg und gibt 
jogleich jeine Aufträge. 

63 iſt eine ungeheure Maſſe von Handlung zu verarbeiten 
und zu verhindern, daß der Zujchauer durch die Mannigfaltigkeit 
der Begebenheiten und die Menge der Figuren nicht verwirrt 
wird. Ein leitender Faden muß da fein, der fie alle verbindet, 

gleichjam eine Schnur, an welche alles gereiht wird; fie müfjen 
entweder unter jich oder doch durch die Aufjicht der Polizei mit: 
einander verknüpft jein, und zulegt muß jich alles im Saal des 
Volizeilientenants wechjeljeitig auflöjen. 

Die eigentliche Einheit iſt die Polizei, die den Impuls gibt 
und zuleßt die Entwicklung bringt. Sie erfcheint in ihrer eigent- 
lichen Gejtalt am Anfang und am Ende; im Laufe des Stüds 

aber handelt fie zwar immer, aber unter der Maske und ftill. 

l 
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Die Offizianten und jelbjt der Chef der Polizei müfjen zum 
Teil auch als Privatperfonen und als Menjchen in die Handlung 
vertvidelt jein. 

Argenjon hat die Menſchen zu jehr von ihrer jchändlichen 
Seite gejehen, als daß er einen edeln Begriff von der menschlichen 
Natur haben könnte. Er ijt ungläubiger gegen das Gute umd 
gegen das Schlechte toleranter geworden; aber er hat das Gefühl 
für das Schöne nicht verloren, und da, wo er es unziveideutig 
antrifft, wird er dejto lebhafter davon gerührt. Er fommt in 
diefen Fall und Huldigt der bewährten Tugend. 

Er ericheint im Yauf des Stüds als Privatmann, wo er einen 
ganz andern und jovialijchen, gefälligen Charakter zeigt und jich 
als feiner Geſellſchafter, als Menſch von Herz und Geiſt Wohl: 
wollen und Achtung erwirbt. Ja er kann troß feiner ſtrengen 
Außenjeite liebenswürdig fein; ex findet wirklich ein Herz, das 
ihn liebt, und fein jchönes Betragen erwirbt ihm eine liebens- 
wiürdige Gemahlin. 

Paris, ala Gegenftand der Bolizei, muß in feiner Allheit er— 
icheinen und dag Thema erjchöpft werden. Ebenjo muß auch die 
Polizei ſich ganz darjtellen und alle Hauptfälle vorfommen. Dies 
mit den einfachjten Mitteln zu bewerfjtelligen, ijt die Aufgabe. 

Die Gejchäfte der Polizei find: 
1. für die Bedürfniffe der Stadt jo zu Jorgen, daß das Not: 

wendige nie fehle, und daß der Kaufmann nicht willfürliche Preije 
jeße. Sie muß alfo das Gewerb und die Induſtrie beleben, aber 
dem verderblichen Mißbrauch fteuren. 

2. Die öffentlichen Anftalten zur Gefundheit und Bequem 
lichkeit. 

3. Die Sicherheit des Eigentums und der Perjonen. Ver: 
hütend und rächend. 

4. Maßregeln gegen alle die Gejelljchaft jtörende Mißbräuche. 
5. Die Beſchützung der Schwachen gegen die Bosheit und die 

Gewalt. 

6. Wachſamkeit auf alles, was verdächtig ift. 
7. Reinigung der Sitten von öffentlichem Skandal. 
8. Ste muß alles mit Keichtigfeit überjehen und jchnell nach 
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allen Orten hin wirken können. Dazu dient die Abteilung und 
Unterabteilung, die Regijter, die Offizianten, die Kundichafter, 
die Angeber. 

9. Sie wirkt als Macht und ift bewaffnet, um ihre Beſchlüſſe 
5 zu vollitreden. 

10. Sie muß oft geheimnisvolle Wege nehmen und fann auch 
nicht immer die Formen beobachten. 

11. Sie muß oft das Üble zulaffen, ja begünstigen und zu— 
weilen ausüben, um das Gute zu thun oder das größre Übel zu 

ıo entfernen. 

Poetiſche Schilderung der Nacht zu Paris, als des eigent- 5 
lichen Gegenjtandes und Spielraum der Polizei. 

Wenn andre Menjchen fich der Freude und Freiheit über— 
laſſen, an großen Volksfeſten u. j. w., dann fängt dag Gejchäft 

15 der Polizei an. 
Der Menſch wird von dem Polizeichef immer als eine wilde 

Tiergattung angeſehen und ebenjo behandelt. 
Szene Argenjons mit einem Philojophen und Schriftitelfer; 

jie enthält eine Gegeneinanderitellung des Sdealen mit dem Rea— 
>0 len. Überlegenheit des Realiften über den Theoretiker. Diskuſſion 

der Frage, ob man die Wahrheit laut jagen dürfe. 
Argenjon macht fich wenig aus den Individuen, aber jobald 

die Ehre der Polizei im Spiel ift, dann iſt ihm das unwichtigſte 
Individuum heilig und fodert alle jeine Sorgfalt auf. 

25 Über die Freiheit der Satire. Xen.! Geheime Geſellſchaften. 
Das delikate Kapitel von dem Unterſchied der Stände. Der 

Adel iſt als ein Beſitztum zu reſpektieren wie der Reichtum, aber 
perſönliche Achtung kann er nicht erwerben. Argenſon hängt ein 
klein wenig nach dem Volk. Szene mit einem Edeln, Szene mit 

30 einem Bürger. 

Charakter eines Pariſer Schmarutzers, eines Ubique?, der 
wirklich auch überall vorfommt, dem man überall begegnet. 

1 D.5.Xenien, ein Beweis, daß dieje Aufzeihnungen Schillers nad} 1796 fallen. 
2 So wird im Sciller-Goethejhen Briefwechjel wiederholentlid K. A. Böttiger 

(vgl. Bd. IX, ©. 142, Anm 3) bezeichnet. 

o 
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Die bekannte Replif. „Sch muß aber ja doch leben‘, jagt der 
Schriftiteller. — „Das jeh’ ich nicht ein‘, antwortet Argenjon.! 

13. 

. Die Devote.? 

15. 

16. 

. Der Mörder. 

. Der Erempt.® 

19. 

20. 

21. 

. Der Schreiber oder Clerc. 

23. 

24, 

22 

Sin der Suite der Handlung treten auf: 
. Der Sohn der Familie, debauchtert?, zur Verzweiflung ge= 
bracht, aber noch davon gerettet. 

. Die Fromme Tochter. 

. Der Vater aus der Provinz. 
‚ Der biedre, aber arme Noble. 

5. Der übermütige, jchlechtdenfende reiche Roturier.? 

. Der mutwillige Mousquetaire. 
. Der Fat als Parlamentsrat. 
. Der Schmarußer, ubique. 
. Die Gourttjane. 
. Der Eseroe und Filout in allen Gejtalten. 
. Der Brofchürenjchreiber. 

2. Der Bhilofoph. 
Die Savoyarden. 

Der Abbe oder Ludwigsritter. 
Der Bolizeiminijter. 

Der Höfling. 
Der wohldenfende Bürger von Paris. 
Der Porte-faix’, Fiacre, Suisse?. 

Die Ehfrau und der Ehmann. 
Der Ausländer. 

ı Sciller entnahm dies aus Hoffs „Hiſtoriſch-kritiſcher Encyklopäbie”. 

Andere jhreiben das befannte Wigwort anderen franzöſiſchen Miniftern zu. Bgl. 
Stettenheim, „Schillers Fragment ‚Die Polizey‘’, ©. 54 

x Bol. ©. 14, Anm. 3 

Bürgerlide. 
Sauner und Spitbube. 

Betſchweſter. 

Ehemalige Bezeichnung der Polizeibeamten 

Laſtträger, Packträger. 

Schweizer (Thürſteher). 
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25. Die Scharwache. Gruet.! 
26. Marchande de Modes. 

27. Poiſſarden.“ 
28. Slluminat und geheime Gejellichafter. 
29. Der Mönch. 
30. Der Duc und die Duchesse. 
31. Der Bettler. 
32. Der kleine Dieb und jeine Gehülfen. 

Eine Gewaltthat wird in einem der Polizei ſchwer zugäng— 
lichen Haufe verborgen. Man unterdrüct darin eine Unſchuld; 

Ein Leichnam wird von jungen Arzten geftohlen. 
Ein künſtlich veranjtalteter Yeichenzug. 
Ein Tejtament. 

Der Bolizeimintiter fennt, wie der Beichtvater, die Schwächen 1 
und Blößen vieler Familien und hat ebenjo wie diefer die höchſte 
Diskretion nötig. Es fommt ein Fall vor, wo jemand durch die 
Allwiſſenheit desjelben in Erjtaunen und Schreden gejeßt wird, 
aber einen jchonenden Freund an ihn findet. 

Er warnt auch zuweilen, die Unjchuld ſowohl als die Schuld. 
Er läßt nicht nur den VBerbrechern, jondern auch jolchen Unglück— 
lichen, die e3 durch Verzweiflung werden können, Kundjchafter 
folgen. Ein jolcher Berzweifelnder kommt vor, gegen den jich die 

Polizei als eine rettende Vorficht zeigt. 
Ein andres Verbrechen wird verhütet, ein andres wird ent- 

deckt und bejtraft. Die Polizei erjcheint hier in ihrer Furchtbar— 
feit; ſelbſt derRing des Gyges? jcheint nicht vor ihrem alles durch— 
dringenden Auge zu ſchützen. Ein Mörder wird jo von ihr 
durch alle jeine Schlupfwinkel aufgejagt und Fällt endlich in ihre 
Schlingen. 

Argenſon verliert nach langem Forſchen die Spur des Wildes 
und ſieht ſich in Gefahr, ſein dreiſt gegebenes Wort doch nicht 

ı Nächtlihe Polizeiwache. 
2 Fijchweiber. 
3 Der die Kraft hatte, unfichtbar zu machen. 

Schiller. X. 6 
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halten zur fönnen. Aber nun tritt gleichjam das Verhängnis jelbjt 
ins Spiel und treibt den Mörder in die Hände des Gerichte. 

Auch die Nachteile der Polizeiverfaſſung jind darzuftellen. 

Die Bosheit fann fie zum Werkzeug brauchen, der Unjchuldige 
fann durch ſie leiden, fie iſt oft genötigt, jchlimme Werkzeuge zu 
gebrauchen, jchlimme Mittel anzuwenden. — DieVBerbrechen ihrer 
eignen Offizianten haben eine gewifje Straflofigfeit. Argenſons 
Strenge gegen feine eignen untreuen Werkzeuge. 

Ein verloren gegangener Menſch bejchäftigt die Polizei. Man 
fann jeine Spur vom Eintritt in die Stadt bis auf einen gewiljen 
Zeitpunkt und Aufenthalt verfolgen, dann aber verjchwindet er. 

Ein ungeheures, höchſt verwideltes, durch viele Familien ver— 

ichlungenes Verbrechen, welches bei fortgehender Nachforſchung 
immer zujammengejegter wird, immer andre Entdeckungen mit 

jich bringt, tjt der Hauptgegenjtand. Es gleicht einem ungeheuren 
Baum, der jeine Ajte weitherum mit andren verjchlungen hat, 

und welchen auszugraben man eine ganze Gegend durchwühlen 
muß. So wird ganz Paris durchwühlt, und alle Arten von 
Grijtenz, von Verderbnis ꝛc. werden bei diefer Gelegenheit nach 
und nach an das Yicht gezogen. 

Die äußeriten Extreme von Zujtänden und fittlichen Fällen 

fommen zur Darjtellung und in ihren höchſten Spitzen und 

charafteriftiichen Punkten. Die einfachjte Unjchuld wie die na= 
turwidrigjte Verderbnis, die idylliſche Ruhe und die düſtre Ver— 

zweiflung. 

2. 

(Notizen aus Merciers „Tableau de Paris“.) 

Abbés, Courtiſanen, Ludwigsritter, Nentierer, Mousquetaire, 

Advotaten, Autoren, Exempts, Lakaien, Savoyarden, Porte-faix, 

Fiacres, Wallerträger, Fats, Devotes, ein Duc oder Comte, Parla— 
mentsräte, Bijoutier. 

Gontrebandier. 

Drud geheimer Schriften unter den Holzbeugen.' Druder als 

Holzfäger. 

I Stettenheim, ©.62, fügt hier hinzu: „Beiliegend ein Zettel: ‚Ein ge- 

wiffer Naum, worin ein gemwifjes Quantum Holz gemefjen wird, heißt eine Beuge, 
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Feuerwerk. Unglück dabei. 

Paris, der Frauen Paradies, der Männer Fegefeuer, Hölle der 
Pferde. 

Mortalität zu Paris jährlich 20,000. 

Schneller Volkszuſammenlauf, ſchneller Ablauf. 
Promenade zu Long-Champ. 

Paris unterhöhlt, die Steine ſind über der Erde, es ſteht auf Höhlen.! 
Ausſicht vom Turm Notre-Dame. 

Paris iſt ein Gefängnis, es iſt in der Gewalt des Monarchen, er 
hat hier eine Million unter ſeinem Schlüſſel. 

Fiacres ſind numeriert. Was man darin liegen läßt, iſt wieder— 
zubekommen. 

Pontneuf. Hier lauern die Mouchards.? Wer in einigen Tagen 
hier nicht gejehen wird, iſt nicht in Paris. Hier die Statue Henri IV. 

Unaufhörliche Verkleidungen der Bolizeifpionen. Degen und Ra— 
bat? — Ludwigskreuz — Marmiton* — taciturne Gäjte in den Kaffec- 
häuſern. 

Kolporteurs. 
Polizeiſpionen werden wieder durch andre beobachtet. 
Escroc. Filou. 

Das Signalement eines Menſchen, den die Polizei aufſucht, iſt bis 
zum Unverkennbaren treffend. 

Haß der Societäten gegen die Werkzeuge der Polizei. 
Bureau de sureété.* 

Dan duldet kleine Filoux und läßt unbedeutendere Diebjtähle ge- 
ſchehen, um den größern auf die Spur zu kommen, 

Baudeville. 

Ein Reicher ijt an ein Mädchen attachiert, er wünſcht, daß die Kin- 
der, die jte ihm gibt, einen Namen und Rang haben möchten. Er ſucht 

Holzbeuge, Heubeuge württembergiſch.“ — Mercier erzählt, dag zwijchen 

ben haushoch aufgejhichteten Holzhaufen der Drud gemwifjer Zeitungen durd 
Druder, die als Säger und Ablader verkleidet waren, ausgeführt und die Polizei 

auf dieje Weije vollftändig getäuſcht worden jei. 

1 Bezieht fih auf die Steinbrüde und Katafomben, über denen ein Teil von 
Paris erbaut tit. 

2 Bolizei-Spione. 

3 Ein Kragen oder Üüberſchlag; hier wohl die „Bäffchen“ der Geiſtlichen. 
Mercier jagt in Bezug auf die Verkleidungen der Polizeifpione: „Celui, qui 
porte une Epee le matin, prend le soir un rabat.“ 

* Küchenjunge. Mercier: „Il est dans la m&me journede chevalier de Saint 
Louis et gargon perruquier, prieur tonsur& et marmiton “ 

5 Zur Wiedererlangung gejtohlener Saden. 
6* 
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aljo einen aumen Edelmann aus der Provinz auf, dal diejer das Mäd— 

chen heirate, wofür ihm eine Penſion bezahlt wird. Diefer muß fich 

aber anheiſchig machen, jeine Frau nie als einen Augenblid vor dent 

Altar und den vier Zeugen zu jehen, wo die Trauung gejchieht, ſo— 

dann muß er gleich fort in die Provinz und darf feine Frau nicht 

wieder ſehen. 

Savoyarden, die Schlotfeger und Kommiſſionaires zu Paris, 

machen ein eigen Korps aus, das Jid) nad) eignen Gejegen jelbit richtet. 

Sie Schicken alljährlich) von ihrer Erfparnis an ihre arme Yamilien. 

Sie find in ihren Bejtellungen jehr treır. 
Die Tagesitunden. 
Früh 7. 

— 9. Frileurs, Limonadejung. 

— 10. Schwarzer Zug von Jujtizoffizianten nach dem Palais 

und dem Chatelet.! 
— 11-1. Agioteurs, Wechjelagenten jtrömen nach der Börfe, 

die Müßigen nach dem Balais royal. Das Duartier St. Honore, wo 
die Financiers und hommes en place? wohnen, tjt jehr bejucht von 

Sollieitanten ꝛc. 

Nachmittags 2 Uhr les Dineurs en ville?, aufgejtußt, ziehen auf 
den Fußſpitzen fort, Fiacres rollen. 

3. Augenblickliche Ruhe in den Straßen. 
5 Uhr. Ungeheures Gewühl und Geräufch; man eilt nach den 

Spectacles ı. 

7 Uhr. Wieder Ruhe, fait allgemein, die Pferde an den Kutſchen 

ſtampfen den Boden. — Gefahr diefer Stunde im Herbit. ES dunkelt 

dann ſchon, und die Nachtwache iſt nod) nicht aufgezogen. 
8 Uhr. Heimziehende Handwerker. 

9 Uhr. 10. Lärm hebt wieder an. Man fommt aus den Spec- 

tacles. Man gibt furze Biltten vor dem Abendejjen. Stunde der Cour- 
tiſanen. 

11 Uhr. Neue Stille. Souper. Die Scharwache reinigt die Stra— 

gen von den Liederlichen Dirnen. 

12 Uhr. Heimfehrende Gäjte, die nicht Spielen. 

1 Uhr nachts kommen 6000 Bauern mit Gemüs, Früchten, Blu— 
men nach der.Halle. Hier ijt niemals Stille des Nachts. Erſt die 

ı „Schlößchen”, ehemaliger Gerichtshof in Paris. 
Höhere Staatsbeamte. 

3 Die auswärts Speijenden, die zu Saft Geladenen. 

10 

15 

td 0 
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Marager!, dann die Poissoniers?, dann Coquetiers® ⁊ꝛc. — La Hotte? — 

der vielzüngige Lärm, der des Nachts hier tobt, fontrajtiert mit der 
allgemeinen Stille, in der noch die übrige Stadt liegt. 

6 Uhr gehen die Handwerker, Taglöhner x. an ihr Taqwerf, 
5 fommen die Liberting aus den Freudenhäufern, die Spieler aus ihren 

Winkeln ıc. 
Die Bolizet bejoldet Masten an den Feiten, um ein Schaufpiel 

der Öffentlichen Freude zu geben, befonders wenn ein dffentliches Un— 

glück befürchten läßt, daß das Volk von ſelbſt ſich jtill verhalten werde. 

10 IH. Das Luſtſpiel. 

(Allgemeine Umrijje der Handlung.) 

ER 

* Volizei kann entweder etwas abhanden Gefommenes auf- 
juchen, oder dem Ihäter einer Übelthat nachjpüren, oder einen 

15 Verdächtigen beobachten, oder gegen Gefahr und zu befürchtende 
Verbrechen Maßregeln nehmen. 

* Volizeiredht. 

Ob e8 nicht gut wäre, wenn das Luftipiel davon ausging’, 
daß man die Spuren eines Kapitalverbrecheng auffucht ** und 

20 auf lujtige Berwidlungen jtößt, und das Trauerjpiel davon, daß 
man etwas Verlorenes aufjucht, was feine riminelle Bedeutung 
hat, und auf diefem Weg zur Entdeckung einer Reihe von Ver— 
brechen geführt wird. Letzteres gibt der Fatalität? mehr Raum. 
Griteres erleichtert im Luſtſpiel die Nittel der Polizei, welche 

25 ſonſt zu brutal handeln müßte. 
** 3.8. eines Mordes, jei es nun eines gejchehenen oder eines vorhabenden, 

63 fann die Jurcht in eine fleine Stadt während der Meſſe 
fommen, daß Jich eine Bande Räuber darin aufhalte. 

Der Lejer muß niemals Furcht empfinden, er muß immer 
30 wiſſen oder ahnen, daß für niemand zu fürchten ift, aber den 

! Gemüfegärtner (jet maraicher) 

2 Fifhhändler 
3 Eier=- und Geflügelhändler. 
4 Tragforb, Kiepe. 

° D.h dem verhängnisvollen Walten des Schidjals. 
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Augen der Polizet oder ihrer Diener müjjen die Übelthaten und 
Verbrechen immer zu wachſen jcheinen. 

63 geht ein Menſch verloren, er hat viel Geld gezeigt, an 
einem öffentlichen Ort (er iſt aber plößlich unfichtbar geworden, 

man findet Spuren von Blut irgendwo), man findet ein blutiges 
Werkzeug. Der Gaftwirt oder font eine dabei interejfierte Per— 

jon Elagt es ein. 
1) Seine Kleider ıc. 
2) Wo er hingegangen. 
3) Wer mit ihm vorher zuſammen gewesen. 

4. 

Die Polizei jucht die Spur eines Diebitahls oder andern Ver— 
brechens.* Es ijt ein förperliches Kennzeichen vorhanden. 

Falſche Edeljteine. 

1) Ein Liebhaber hat eine nächtliche Zuſammenkunft. Strid- 

leiter. 

2) Eine Frau betrügt ihren Mann und hält eg mit einem 
andern. 

Eine Spielergejellichaft. 

Eine verbotene Sejellichaft. 
Eine Berichwörung. 

Falſchmünzer. 

Verkäufer und Käufer geſtohlner Waren. 

3) Ein unſchuldiges, liebenswürdiges Paar, von harten Ver— 

wandten eingeſchränkt. 

Eine Entführung oder Flucht. 

ar 

10 

15 o 

25 
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4) Frau oder Tochter des Polizeioffiziers iſt ſelbſt darein 
verwickelt. 

Polizei wirkt auch etwas Gutes, löſt einen Knoten. 

5) Ein Freudenmädchen, welches von einem Heuchler be— 
ſucht wird. Dieſer Heuchler iſt ſtreng gegen ein unſchul— 
diges Paar. 
Ein Eiferfüchtiger. 

* Zeit und Ort find beftimmt, wo e3 geſchehen. Werkzeuge. 

Man hält Nahfuhung an den Orten, wo das Geftohlne verfauft werden 
fonnte. 

Man erkundigt fih da, wo das Gefundene gemacht worden fein konnte. 
Man unterfucht, wer zu einer beftimmten Stunde an einem beftimmten Ort 

erblidt wurde. 
Polizei hat jhon lange ihre Augen auf gewifje verdächtige Perfonen und 

Häufer. 
Ein Frauenzimmer ift an einem Ort verftedt, wo die Polizei Hausſuchung 

thun läßt. 

Man findet eine Stridleiter in der Tajche eines jungen Herrn oder auch 
ein Brecheiſen. 

Der Betrug oder Diebftahl, deſſen Spur geſucht wird, kann al3 etwas Un: 
ihuldiges befunden werden. 

Alle Stände müfjen in die Handlung verwidelt werden. 
63 fommt bei diejer Gelegenheit heraus, wie ein Auffchneider oder ein fich 

für vornehm ausgebender Menſch arm und dürftig ift. 

Alle eingezogene Perſonen find im Haufe der Bolizei, und 
eine vollfommene Auflöſung gejchieht in der Stube des PBolizei- 
kommiſſärs. Diejes fann den ganzen fünften Aft ausfüllen. Der 
Polizeikommiſſär ift ein feiner, geiftvoller und jovialischer Mann, 
der Yebensart und Gefühl hat, zugleich aber gewandt, liftig und, 
jobald er will, impojant ijt. Es wird im Stüce nicht3 beitraft 
als durch die natürliche Folgen der Handlung jelbjt. Polizei— 
kommiſſär kann ſelbſt verliebt worden fein und al3 Freier auf- 
treten. 

** Daz Verbrechen, welches geſucht wird, ift gerade nichts. und löft fi un- 
ſchuldig. Es fommt durch einen Umweg durch die ganze Stadt in das Haus des 
Klägers ſelbſt zurüd, auf feine Yrau oder Tochter, und löft ſich als eine unſchul— 
dige, wenigitens verzeihlihe Handlung auf. 

Ein paar luftige Weiber, die durd ihren Leichtfinn und Humor Jrrungen 
veranlafjen. 

Eine Privatfomödie. 
Ein Privatball. 
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Ein Vornehmer ijt auch darin verwickelt, der einen Faljchen 

Namen führt, aber von dem Polizeikommiſſär recht gut gefannt 

wird. 

(Genauere Ausführung einzelner Motive.) 

D. 

17. Es kommt ein Kiſtchen mit Pretiofen weg, welches einem 

Kaufmann in Depot gegeben worden. Er klagt den Diebitahl 
bei der Bolizei ein, das Käſtchen nebft jeinem inhalt werden be= 
jchrieben, auch die Tagesſtunde, wo es ohngefähr mußte gejchehen 
jein, das Lofal, wo es gejtanden, dag Perjonal des Hauſes ıc. 

werden ad protocollum genommen. 

Der Polizeikommiſſär injtrutert alſo jeine Untergebenen, auf 
das Kiſtchen Jagd zu machen. 

1) Außenfeite des Kiftchens. 
2) Tagesjtunde. 

3) Inhalt. 

4) Tußtapfen und etwas Verlorenes, welches der Dieb da- 

gelafien. 
5) Notwendigkeit eines&inbruchs entiwederdurch einen Passe 

partout oder auf einer Leiter durchs Tenfter. 
6) Anstalten zu einer heimlichen Flucht. 

7) Einer, der plöglich Geld zeigt und Schulden bezahlt. 
8) Einer, der die Hausjuchung verweigert. 
9) Einer, der in der Nähe des Haufes, wo der Diebjtahl ge— 

ichah, unter verdächtigen Umftänden gejehen worden. 
10) Ein Bedienter oder ſonſt jemand vom Haufe iſt unfichtbar 

worden. 

11) Ein lüderliches Haus, worin wirklich einer gefunden wird, 
der etwas Verdächtiges bei fich Führt. 

17r Die Nichte des Kaufmanns war entjchloffen, in diefer Nacht 

mit einem jungen Menjchen durchzugehen und hat deswegen ihre 
Hardes! in einem Kijtchen zufammengepadt, welches jie ihrem 
Mädchen zu bejtellen auftrug, die e8 auch zu bejorgen geht. 

! Toilettengegenftände, Hauben, Schmudjaden u bgl. 

— 0 
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Nun hatte der Kaufmann an demjelben Tag ein Kiſtchen von 

einem Korrejpondenten zur Spedition erhalten, welches A peu 
pres ebenjo ausjah, und dieſes Kiſtchen ließ er in dasjelbe 
Zimmer jeßen, two das andere gejtanden. 

Bald darauf fommt die Nichte im Gejpräch mit dem Be— 
dienten ihres Liebhabers in dasjelbe Zimmer, fieht ein Kiftchen 
da jtehen und jendet es dem Liebhaber durch den Bedienten zu. 

Das Kammermädchen hat auch einen Liebhaber. Auf dem 
Weg zu dem Liebhaber ihrer Herrichaft begegnet jte diejent. 

63 muß motiviert werden, daß Henriette nichts don einer 
Verwechslung argwohnt. Entweder dadurch, daß ihr das Weg- 
fommen des Pretioſenkiſtchens gar nicht befannt wird, oder da— 

durch, daß jte, wenn jte auch von dem vermißten Käſtchen gehört 
hat, feine Verwechslung vermuten fann. 

Der Kaufmann, ihr Bormund, iſt's, der jie durch einen ihr 
aufgedrungenen, fatalen Freier aus dem Haufe treibt. 

Diejer fatale Freier iſt ein Heuchler, und die Polizei entlarvt 
ihn an diefem Tage. 

Das Kiſtchen mit Hauben u. dgl. fommt in andere Hände, 
auch durch ein Verjehen. 

Ein Offizier muß der Polizei jein Ehrenwort geben. 

Der Kaufmann, welcher den Diebjtahl einflagt, hat auf eine 
gewiſſe Perſon Verdacht, oder dieſer Verdacht wird doch natür- 
lich auf ſie geleitet. 

63 ijt in der Stadt eine zweideutige Berjon, eine Art von 
Avanturier, welchen die Bolizet ſich Schon gemerkt hat. 

Dei Gelegenheit jener Nachſuchungen fommen allerlei Gri: 
itenzen und Haushaltungen an den Tag. Poeten= und Schrift- 
jtellerwirtichaft — afademijche und andre Orden — pretia af- 
feetionis! und andere Empfindſamkeiten — eine Privatfomödie 
— geheimgehaltene Barjchaften. 

63 find in dem Stücke noch andre Sachen verloren gegangen, 
welche nicht eingeflagt wurden und bei diejer Gelegenheit auf: 
gefunden werden. 

I Dinge von perjönlidem Wert, Andenten u. dgl. 

— 

— 

8 
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Gin eben antommender Fremder im Gafthof. Es kann der— 
jelbe jein, an den das Käſtchen jpediert werden jollte, und durch 
ein qui pro quo wird es ihm zugeftellt. 

Ein Ehepaar, das auf dem Punkt war, fich zu jcheiden, wird 
wieder vereinigt. 5 

Gin Paar wird getrennt, das vereinigt werden jollte. 
Ein vornehmer Yüderlicher wird ertappt bei einer Danıe. 
Giner hat einen falſchen Namen, und dies jet ihn bei den 

Polizeiunterfuchungen in Berlegenheiten. 
Gin anderer hat wegen einer andern Sache ein bös Gewiſſen, 10 

und nachdem er arretiert worden, wird er fein eigener Verräter. 
Die Frage entiteht, wie werden mehrere voneinander un— 

abhängige Handlungen, die in einem gemeinschaftlichen Denoue— 

ment! zuleßt verbunden werden, in der Erpofition eingeleitet und 
fortgeführt, ohne daß zu große Zerſtreuung entjteht ? 15 

1) Ein gemeinschaftliches Haus.* 
»Gaſthof. Reiches Privathaus. Armes Bürgerhaus. Junggeſellenhaus— 

halt. Witwe. Polizeimohnung. 

2) Reciproke Familienverhältnifie. 

3) Domejtifenverbindung. 20 
4) Nachbarjchaft der Häufer. 

Zeilnehmer.** 
** Sefundener Dold. Piftolen, Gefundenes Bredeifen. Schlüffel. Stridleiter. 

Hehler. 

Man findet einen Dolch bei einer Perſon, die Komödie da- 3 
mit jpielte oder die Empfindjame machte. 

Ktontrebandier?. 

Giftpulver. 

Eine angejeßte Leiter. 

Ein durchlägtes Gitter. 30 
Angelegtes Feuer. 

6. 

Zwei lujtige Frauen, die einen necken und dadurch jelbjt ge— 

neckt werden. 

ı Auflöfung, Entwidelung. 
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63 werden drei anfangs voneinander unabhängige Gejchichten 
im erjten Akt eingeführt. An dieje knüpfen fich noch drei oder vier 
andere natürlich, und ſowohl diefe neue als die Polizeiunter- 
juchungen verknüpfen alle und Löfen fie zufammen auf. 

Polizei läßt an einem Orte nachjuchen, wo das Gejtohlene 
hätte verfauft werden fünnen. Hier findet ſich [eine Frau, die 

ihren Wann bejtohlen] 

10... .VBerfonen beobachtet, 

Rechenſchaft von dem Aufenthalt an einem gewiſſen Ort und 
zu einer bejtimmten Zeit gefodert werden.! 

J 

1) Ein ſchönes, liebenswürdigs Mädchen, Sophie?, durch 
15 ihren Vormund“ genötigt, einen fatalen Kerl zu heuraten, will 

mit ihrem Geliebten, einem . . . . . ‚ durchgehen Das Plänchen 
wird entdeckt, zugleich aber entdeckt ſich auch die Nichtswürdigfeit 
des andern Freiers und der Reichtum ihres wahren Geliebten. 

* Charakter des Vormunds; er ift ein eigenfinniger, wiewohl braver Mann, 
20 der eine Grille hat. 

2) Eine liebenswürdige Frau** hat einen Eiferfüchtigen zum 
Mann, der fie jehr quält, befonders mit einem jungen Menſchen, 
dem fie doch feinen Zutritt gibt. Um ihre Treue auf die Probe 
zu jegen, verkleidet er ſich, und diefe Verkleidung bringt ihn in 

> die Hände der Polizei. 
** Dieje Frau ift eine Freundin Sophiens. 

3) Sophiens Freier hat den Geliebten Sophiens verleumdet, 
für den Verfaſſer eines Pasquills und für einen lüderlichen Men— 
chen ausgegeben. Das Basquill aber hat er durch einen elenden 

30 Poeten anfertigen laſſen, und liederlich ijt ex jelbjt mit einer 
verrufenen Perſon. Beides wird durch die Polizei entdeckt. 

! Diejes Bruditüd fteht auf einem abgejihnittenen Papierftreifen; daher 

die abgebrodenen Säge. Die in Klammern [ ] flehenden Worte find wieder 

durchſtrichen. 

2 Dben hieß fie Henriette 

25 
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4) Sophiens Liebhaber wohnt in einem Gajthof, two ſich auch 
ein Avanturier aufhält, der in der Stadt viel Wind macht. Ex 
iſt's, den zwei lujtige Weiber neden und dadurch fte jelbjt in 
Verlegenheit kommen. 

5) In demfelben Gajthofe befindet ſich auch eine Perſon oder 
ein Baar, die Urjache haben, unbekannt zu jein, die Nachjegung 
zu fürchten haben. Ihre Geſchichte iſt mit der übrigen verſchlun— 
gen und hilft fie auflöjen. 

6) Ein alter, mürriſcher Herr wird auch beunruhigt. 

7) Der Befehl an den Thoren, daß jeder angehalten werden 
joll, erſchreckt zwei bis drei Parteien. Anjtalten zu heimlicher 
Flucht. 

8) Nachricht, daß ſich eine Gaunerbande in derStadtbefinde.* 
Falſche Namen. Piſtolen. — Duellanten. Strickleiter. — Liebhaber. 

Brecheiſen. Verkleidung. — Eiferſüchtiger. Chiffern oder ſonſt ein Brief. Ver— 
ſuch, zu entfliehen oder ſich zu verbergen. Corpus delieti. Siegel. Handſchrift. 

9) Eine Perfon wird verdächtig, weil fie fich unfichtbar ge= 
macht. Sie ijt aber ganz gegen ihren Wunſch irgendwo verſteckt 
worden. 

10) Die Polizei wird erfucht, jemand beobachten zu laſſen, 
daß er nicht entwiſche, weil er Schulden hat. 

11) Spur einer Kindermörderin oder eines andern Mords. 

12) Zwei Duellanten. 
15) 

_ oO 

— or 

20 



Die Kinder des Hauſes. 

Ginleitung des Herausgebers. 

3 kann fein Zweifel jein, daß der Plan zu diefent Drama aus dem— 

jelben Kreiſe von Gedanken und Bejchäftigungen erwuchs wie 

die „Polizei“. Das „tragiiche Süjet des entdecdten Verbrechens‘, das 

Schiller amı 26. März 1799 mit Goethe durchſprach, ging, wie wir in 
der Einleitung zur „Bolizei“ jahen, von Sophofles’ „König Odipus“ 

aus, und unjer Drama jollte ein modernes Gegenſtück dazu bilden. 

Auch hier ist, wie in „Odipus“, beim Beginn der Handlung alles bereits 

geichehen, und das ganze Stüd würde nur eine Enthüllung oder, wie 

Schiller ich ausdrückt, eine „„tragijche Analyſis“ gewejen fein. Nar- 

bonne, der im unbejtrittenen Beige eines großen Vermögens und eines 

tadellojen Rufes dajteht, hochgeachtet und von allen verehrt, als ein 

Ehrenmann ohne Makel, jollte al3 der jchändliche Berauber der Kinder 

jeines Bruders entlarvt werden.! Schritt für Schritt jollte der Zujchauer 

jowie die handelnden Perſonen der Entdeckung nähergeführt werden, 

und wenn man das Furchtbare klar zu jehen glaubte, jollte zum Schluß, 

bisher num dunkel geahnt, das noch Furchtbarere herausfpringen, daß 

Karbonne nicht bloß ein Betrüger und Räuber, jondern daß er auch der 

heimtückiſche Mörder feines eigenen Bruders it; ähnlich, wie es im 

„Sdipus“ den Helden zunächſt ſchon mit Schauder erfaßt, als er zu 

ahnen anfängt, daß er jelbjt der geſuchte Mörder des Laios jei, und dann 

erſt plöglich das Entjegliche fich vor ihm aufthut, daß er der Sohn des 

Ermordeten, aljo Batermörder und Blutſchänder iſt. Und wiebei Sopho- 

Ele das tragijch Ergreifende noch dadurch verjtärft wird, da Odipus 

1 Der dramatijhe Grundgedanfe berührt fih, wie man ſieht, mit Ibſens 

„Stügen der Gejellichaft”. 



94 Die Kinder des Haufe. 

jelbjt durch den ſtürmiſchen Eifer, mit dem er einer ihm jcheinbar fern 

jtehenden Mordthat nachſpürt, all diefe Greuel ans Tageslicht bringt, jo 

dab, nachdem einmal der erite Schritt geichehen iſt, fein Halten mehr tit 

auf der Bahn der Enthüllung, fo würde e8 aud) bei Schiller von furcht— 

barer Wirkung geweſen fein, dal; Narbonne ſelbſt Gericht und Polizei 

in Bewegung jest, um ein jcheinbar gleichgiltige8 Vergehen aufzu- 

jpüren, und daß er dann, als er plöglich mit Entjegen jein Verderben 

gewahrt, nunmehr das einmal inLauf gekommene Triebwerk nicht mehr 

aufhalten kann, jondern „ſich jelbit das Haupt der Gorgone heraufholt“. 

Auch mehr äußerliche Nebenumjtände bieten Vergleichspunfte dar. 

So wird in beiden Stücden die Enthüllung durch das zufällige Ein- 
treffen einer Berjönlichkeit, die mit der Vergangenheit int Zufanmten- 

bang jtebt, bejchleunigt und eigentlich erit möglich gemacht: im „Odi⸗ 

pus“ iſt es der Bote von Korinth, der einſt das ausgeſetzte Kind gerettet 
hat; bei Schiller ſollte der Gehilfe der Mordthat Narbonnes, der Kapi— 

tän Raoul, den jener bereits tot geglaubt hatte, gerade an dem ver— 

hängnisvollen Tage wieder erſcheinen. 

Trotz dieſer überraſchenden Ähnlichkeiten findet ein Unterſchied 
zwiſchen den beiden Tragödien ſtatt, welcher den ganzen Charakter der 

Stücke und ihre Wirkung im tiefſten Grunde verſchieden geſtaltet. Er 

liegt in der Perſönlichkeit der beiden Haupthelden und in ihren Berhält- 

nis zu den von ihnen begangenen Verbrechen. Odipus hat jeine That 
unbewußt vollbracht, er bleibt daher bei allen Greueln eine edle, anteils- 

würdige Gejtalt!, und das Erjchütternde bejteht gerade darin, daß wir 

mit Zittern jehen, wie diefer hohe, Eönigliche Mann der Gewalt eines 

Schidials unterliegt, gegen das alle menjchlihe Größe ein Nichts iſt. 
Narbonne dagegen ijt ein niedriger, gemeiner Verbrecher, der durch 

Heuchelei und ruchloſe Rückſichtsloſigkeit bisher die ganze Welt getäufcht 

hat, der, Durch feine Regung des Gewiſſens bedrängt, jelbjt die schwache, 

aber dringende Stimme der einzigen Mitwijjerin feines geringeren Ber- 

brechens überhört und, als ſie gefährlich zu werden droht, durch einen 

neuen Mord zum Schweigen bringt. Schiller hatte die Abjicht, ihn 

trotzdem als eine bedeutende Berjönlichkeit hinzuſtellen, als einen „ſiche— 

ren und mächtigen Böjewicht“‘, der „ſich immer jelbjt bejigt‘‘, und den 

„die Sicherheit, in der er ſich wähnt“, ſogar ,Großmut und Menjchlichkeit 

zeigen läßt“. Aber es ift in feinen Motiven wie in feinen Handlungen 

— 

I Bl. „Schillers Dramen IT”, ©. 321 ff. 
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jo gar nichts von Größe, daß es doch als zweifelhaft ericheint, ob es 

dem Dichter gelungen wäre, jo viel Anteil für ihn zu erweden, als die 

Hauptfigur einer Tragödie unter allen Umjtänden bedarf. Was Schiller 
von Wallenjtein jagte, indem er die Schwierigkeit hervorhob, diejen 

Charakter ‚auf der gehörigen Höhe zu halten‘', nämlich da ſein „Unter— 

nehmen moraliich jchlecht jet und phyſiſch verunglücke“, das trifft auch 

bier zu, aber zugleich it offenbar, daß alle die Eigenjchaften, die Wallen- 

jtein trotzdem „unſerm Herzen menjchlich näher bringen“, bier völlig 

ausgeichlofjen waren. Dieſem Übeljtande hätte mır dann abgeholfen 
werden können, wenn der Gang der Handlung dem Helden Gelegenheit 

geboten hätte, jeine überlegenen geijtigen Eigenjchaften, Verſtandes— 

ihärfe und Willenskraft, jtarf und erfolgreich zu bethätigen. Aber das 

war jchwerlich der Fall, da die ganze Entwidlung der Dinge ohne fein 

Zuthun gejchteht und er nur mehrfach den vergeblichen Verſuch macht, 

ſie zu hemmen. Der herzliche Anteil, den wir an den liebenswürdigen 

Berjönlichkeiten des Saint Foir und der Bictoirenehmen, die nach drama- 

tijher und perjönliher Bedeutung durchaus in zweiter Linie jtehen, 

würde kaum ausreichend entichädigt haben. Denn es kommt dazu, daß 

Narbonne feinen ebenbürtigen Gegenfpieler hat, jo wenig wie Odipus: 

das Schickſal ijt der Gegenspieler. Aber jo großartig dies den Eindrud in 

der griehiichen Tragödie verjtärkt, jo jehr mußte es ihn hier beeinträch- 

tigen. Das Stück wäre jicherlich feijelnd und jpannend und bei dem 

Schickſal der Nebenperjonen auch rührend geworden, aber ſchwerlich im 

höheren tragiſchen Sinne erichütternd. 

Die Zeit der Abfaſſung unferer Bruchitüce fällt jedenfalls ſpäter als 

die der „Polizei“. Ein Verzeichnis von Dramtentiteln (vgl. die Gejamt- 

Einleitung zu diefem Bande) und ebenjo ein Verjonenverzeichnis mit 

beigejchriebenen Schaufpielernamen, welche ſich auf den Blättern diefer 

Bruchſtücke finden, werden von Kettner mit großer Wahrjcheinlichkeit in 

das Jahr 1804 gejeßt; damals aljo mu Schiller fich jedenfalls mit 

dem Gegenjtande bejchäftigt haben. In feinen „Kalender“ jteht unterm 

28. Januar 1805: „Heute an die Kinder des Haufes gegangen.” Da- 

nach iſt es wahrjcheinlih, daß der Plan zuerjt etwa ums Sahr 1799 

oder 1800 entitand, dann liegen blieb und nach längerer Pauſe doc) 

1 Brief an Humboldt vom 23, März 1796, 
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wieder ſo viel Anziehungskraft auf den Dichter ausübte, daß er ihn 

mitten zwiſchen den Arbeiten am,Demetrius“ abermals vornahm. Daß 

zwiſchen den Entwürfen längere Zeit verſtrichen iſt, wird auch dadurch 

wahrſcheinlich, daß wir manchen Wechſel der dramatiſchen Geſtaltung 

darin begegnen. Beſonders ſteht das erſte Bruchſtück völlig vereinſamt 
und muß erheblich früher als die übrigen verfaßt ſein: hier iſt nur von 

einem Kinde des ermordeten Bruders die Rede, einem Sohne, der beim 

Tode des Vaters ſchon erwachſen war, ſo daß der kluge Böſewicht den 

Verdacht des Mordes auf ihn wälzen konnte. Die folgenden Bruchſtücke 

verändern dieſe Grundlage gänzlich, indem zwei Kinder angenommen 

werden, die noch in unmündigem Alter ſtehen, ſo daß ſie ſelbſt ſpäter 

keine Erinnerungen mehr haben können. Es iſt klar, wie ſehr ſich da— 

durch die ganze Grundlage der Handlung verſchieben mußte. Der Sohn 

war in der erſten Faſſung bereits verlobt geweſen, und die Schuld Nar— 

bonnes ſteigerte ſich noch dadurch, daß er jetzt um die Braut dieſes Un— 

glücklichen wirbt, der durch ſeine Verleumdungen als Vatermörder gilt. 

Damit hängt zuſammen, daß die Zwiſchenzeit nicht als ſo lang an— 

genommen werden konnte (ſechs bis acht Jahre), während bei dem 

ſpätern langen Zeitraum von ſechzehn Jahren die jo viel betonte „Sicher— 

beit” des unangefochtenen Verbrecher ſich noch weit glaubhafter er- 

Härte. — Auf einige geringere Abweichungen, namentlich in der An— 

ordnung und Geſtaltung einzelner Szenen jowie in etlichen Namen, 

ijt bei den einzelnen Bruchjtüden hingewieſen. 

——————— 
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k: 

(Eriter Entwurf der Handlung.) 

Louis Narbonne hat den Pierre! vergiften laſſen und die 
Schuld des Mordes auf jeinen eigenen Sohn? zu lenken gewußt, 

5 deſſen Aufführung ihm dabei jefundierte. Ex wußte es zu machen, 
daß diefer an demjelben Tag entfloh, vielleicht aus Deſperation 
über ein anderes Bergehen, und Jo wurde er für den Mörder 
gehalten, indem der wahre Mörder in den Befiß aller ſeiner Rechte 
trat und nach ſechs oder acht Jahren um die Braut warb, welche 

10 jenem Unglüclichen bejtimmt war. 

An dem Tage, da er fie heiraten jollte, fommt der Sohn 
verborgen zurück, auch der Gehilfe der Mordthat muß durch ein 
Verhängnis da fein, und Narbonne muß bei den Gerichten ſelbſt 
den Anlaß geben, die Entdeckung herbeizuführen. 

15 Alles muß zufammenfommen, den Vatermord evident zu 
machen und auch die Flucht des Mörders zu erklären. 

Alles muß zufammenfommen, den wahren Mörder außer 
alles entfernten Berdachts zu ſetzen. 

Philippe Narbonne kann eines Duells wegen entflohen fein; 
20 er glaubt jeinen Gegner ermordet zu haben. Er ijt nach den In— 

jeln? gegangen und kommt zurüd, teil3 durch die Wacht der Liebe 
zu feiner Braut, teil3 aus findlicher Pietät, um feine Eltern zu 
jehen. Er hält fich verborgen, verborgen jieht ex jeine Braut, 

eine ſchreckliche Szene, weil fie einen Batermörder in ihm zu er— 
25 blicken für möglich hält, obgleich fie nie davon überzeugt wurde. 

Szene mit einem alten Diener des Hauses, der auch an feine Un- 
ſchuld glaubte. Was er erfährt, nimmt ihm allen Mut, Gerech- 
tigfeit zu juchen; er iſt entjchloffen, wieder zu gehen. 

! Seinen Bruder. 
2 D. h. auf den Sohn des Ermordeten. 

3 Den überſeeiſchen Kolonien. 

Schiller. X. % 
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Und ſo würde er wirklich gegangen ſein, wenn nicht Ludwig 
Narbonne ſelbſt, durch etwas anders dazu veranlaßt, die Gerichte 

in Bewegung geſetzt hätte. Dieſer hält ſich nämlich für ganz ſicher, 
ja er hat an demſelben Tag den Totenſchein des einzigen, den er 
fürchtete, erhalten ꝛc. Nun mußte es ſich fügen, daß er eines 
Diebjtahls wegen die Bolizei in Bewegung jeßte. Dieje findet den 
Sohn auf dem Grabe des Vaters. 

Philippe Narbonne fommt mit dem Handlanger des Louis 
zufammen, den dieſer leßtere an dieſem Tage zu einer heimlichen 
Zuſammenkunft herbeibeſchieden hatte, in der Abficht, ihn zu er— 
morden, Ex führt wirklich die That aus, aber durch ein eigenes 
Verhängnis muß Philippe in der Nähe fein, ihm zu Hülfe eilen, 
die Entdeckung gejchteht. 

(Die tragische Idee. VBeränderte Grundlage der Handlung.) 

2. 

Die Nemefis treibt einen, Unterfuchungen gegen einen Feind 
anzustellen und hitig zu verfolgen, big dadurch jein eigenes längjt 
veraltetes Berbrechen ans Licht kommt. 

Eine Berjon, die er längjt aus der Welt glaubte, und die jein 
Geheimnis ans Yicht bringen kann, wird ihm zu jeinem Schreden 
fonfrontiert. 

Nachdem die Sachen dieſe Wendung nehmen, thut er alles, 

die Unterfuchungen zu hemmen“, welche aber jegt im vollen Laufe 
find und einer fürchterlichen Entdeckung zuetlen. 

* Der alte Diener hilft zur Entwidlung. 
Narbonne, jobald er die wahren Perfonen in Saintfoir und Ade— 

laidet erkennt, will ihnen zur Flucht behilflich fein; aud) dies legt man ihm ala 
eine Grogmut und Nadfid;t aus. 

Endlich ift die Entdeckung unvermeidlih, und er muß fie als feine Kinder 
anerfennen. Sie wollen ihn aber nicht depofjedieren. 

Und nun erjt kommt der wahre Dieb des Schmucks ans Licht; es ift eine 
Perſon, die Narbonnes Verbrechen in der Gewalt hat. 

63 iſt nur nötig, daß in der Erpojition dem Zufchauer alles 
verraten werde, damit die Zurcht immer herriche. 

Der Held der Tragödie muß ein ficherer und mächtiger 

ı Hier zum erftenmal werden die beiden Kinder genannt. Ter Sohn hieß 

in Bruchſtück 1 Philipp, und von einer Tochter war bort gar nicht die Rede. 

10 
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Böſewicht jein, den die Reue und Gewiſſensbiſſe nie anwandeln; 
zugleich iſt ex geehrt, durchaus nicht beargwohnt, wird für einen 
exemplariſchen Wann gehalten. 

Gerade die Achtung, die man dor ihm hat, erhigt nachher 
die Unterjuchungen und macht jein Verderben unvdermeidlich.* 

* E3 jchlägt übel für ihn aus, daß er der Nemefis die Hände losbindet. 

63 erjcheint eine unglückliche Unjchuld, welche durch jenen 
beraubt und unterdrückt worden und nun Gerechtigkeit erhält.** 

** Gr ift in den Augen der Welt der Wohlthäter eines unwürdig jcheinenden 
Menſchen; man tadelt jogar jeine Nahficht und Milde gegen diefen. Aber eben 
dieſer Menſch ift es, den er beraubt und ins Elend geftürzt hat dur ein Ver— 
brechen; er ift der geborene Eigentümer des Beſitzes, den jener frevelhafterweife 
ujurpiert, furz, er tft der Sohn des rechtmäßigen Beſitzers, dem jener die Eltern! 
ermordet hat, und in dem Haufe, worin er Wohltbaten empfängt, jollte er re: 
gieren. Er wurde als Bettlerfind darein aufgenommen. Der Böjewicht möchte 
ein Mädchen befizen, welches der junge Menjch liebt, und von der diejer aud) 
wieder geliebt wird. Er ift aber jeines Anſehens und feiner Macht wegen ein 
furhtbarer Nebenbuhler. Das Mädchen ift die einzige Perſon, welche durch einen 
inneren unerffärlihen Abſcheu vor ihm gewarnt wird. Er ift ein 4öjähriger, der 
Sohn ift 25 Jahr alt.”? 

Anfangs liegt die Sache jo, daß man glauben muß, jenem 
jet großes Unvecht gejchehen, daß man Jich dafür intereſſiert, ihn 
gerächt zu jehen. 

Charakter des Helden. Er tit ein heftiger gejeßter, ſich 
immer bejitender, jogar zufriedener Böjewicht. Die Heuchelei 
it nicht bloß eine dünne Schminfe, der angenommene Charakter 
it ihm Habituell, ja gewiljermaßen natürlich geworden, und die 
Sicherheit, in der er fich wähnt, läßt ihn jogar Großmut und 
Menschlichkeit zeigen. 

Neben ihm jteht eine leichtjinnige und immer Blößen gebends, 
aber reine Natur. 

3. 

Narbonne läßt jeinen Bruder ermorden, eben da dieſer eine 
neue Heurat thun wollte. Weil er aber jehr behutſam iſt***, fo 
richtet ex e3 jo ein, daß die Entdefung unmöglich wird. Ent- 
weder muß Pierreg Tod natürlich ericheinen und die Spur der 
Gewalt von außen entfernt werden, ein glühend Eiſen in den 

1 Sonſt ift jtet3 nur von dem Vater die Rede Das Narbonne beide 

Eltern ermordet habe, ftimmt nicht reht zum Anfang von Br. 3. 
> 

25 101,8 ift er zwanzıgjährig angenommen 
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Schlund. Oder der Verdacht der Gewaltthat muß anderswohin 
geleitet werden. 

*** Madelon, die er im Haus behalten, weiß um den Kinderraub. Sie hat 
aber alle möglichen Motive, um zu ſchweigen. 

Zigeunerin. 
Durd) eine fatale Konkurrenz! erſcheint nod der Kapitän, der einen Teil 

des Geheimnifies in der Gewalt hat, zu derjelben Zeit, al3 man der Entdedung 
der Kinder auf der Spur ift. 

Madelon. Der Shmud. Der Kapitän. Pierres Mörder, Der alte Diener. 

Zu beiden braucht aber Narbonne Werkzeuge. Wie fichert 
er ich num gegen diefe, daß fie ihn nie verraten fünnen? 

Gr kann fie jelbjt ermorden oder ermorden lafjen. 
Er fann fie in einen andern Weltteil ſchicken. 
Er fann fie durch Belohnungen an jich binden. 
Er kann fie in Furcht erhalten. 

ie wurden die Kinder weggejchafft ?* 
* Kinder follten aus der Welt geſchafft werden und wurden ohne Wifjen 

Narbonnes gerettet. — Man verkauft fie an eine Zigeunerin. Von diejer lief 
Saintfoir weg. Wo bradte fie das Mädchen hin? 

1) Sollten jie erınordet werden und wurden erhalten ohne 
Louis' Willen? 

2) Wurden fie nur für tot ausgegeben und mit Willen Louis 
Narbonnes erhalten? 

3) Oder verloren fie ſich nur? 

4. 

(Narbonne und Madelon,) 

Louis war etwa ein Jahr vordem Verſchwinden der Kinder auf 
einen Bejuch da gewejen und hatte in diejer Zeit mit der Madelon, 
die damals ein junges Jrauenzimmer war, verbotenen Umgang 
gehabt und die Berjeitbringung der Kinder mit ihr verabredet. 

Motive, wodurch fie zu dieſem Berbrechen verleitet wird. 
Ausficht, etwas in dieſem Haufe zu bedeuten. Neigung zu Louis. 

Nachdem Louis Beſitzer des Hauſes geworden, hat er Made— 
lon große Gewalt darin gegeben, zugleich hat er ihr verſprochen, 
nie zu heuraten. 

Dasſelbe, was in „Wallenſteins Tod“ 2875 „die feindliche Zuſammenkunft 
ber Dinge” genannt wird. 

— 0 
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Wie er aber num auf Heiratsgedanfen gekommen war, mußte 

er darauf denken, jich mit ihr abzufinden und ihr jelbjt einen 

Mann zu jchaffen.* Sie wünjchte jelbit eine Veränderung und 
hatte ihre Gedanken auf Saintfoix gerichtet; dagegen hatte Louis 
nicht3. Saintfoix war freilich zwölf Jahr jünger, obgleich man 
jein wahres Alter nicht wußte. 

* Sie war zur Zeit des Stüds 34 Jahr und gab fi für 27 aus. Saint: 
foir ift 20, aber wird für 23 ausgegeben. 

Nachdem aber Louis von der wahren Perſon Saintfoir’ 
unterrichtet worden, konnte er an eine Heirat desjelben mit der 
Madelon nicht mehr denfen. 

Madelon hatte die zwei Kinder einer Zigeunerin verkauft oder 
übergeben und ausgejprengt, ‘daß jte bei einem Brand umgekom— 
men. Adelaide var bis in ihr zwölftes Jahr bei der Zigeunerin, 
Saintfoir aber entlief ihr jchon in feinem zehnten Jahr, nachdem 
er fünf Jahre bei ihr zugebracht. Art, wie er in die Vaterjtadt 
und zu Narbonne kam. Er ijt damals gerade vierzehn Jahr alt, 
aljo neun Jahre älter, als er fich daraus verloren. Er fann aljo 

den Ort nicht, ihn ſelbſt kann niemand erkennen. 
Adelaide wurde von ihrem Bruder gleich getrennt und blieb 

jo lange bei einer Zigeumerin, bis jie anfing, in die mannbaren 
Sabre zu treten. Da trieben die VBerfolgungen, die fie von den 
Männern auszujtehen hatte, fie zur Flucht. Wie fie in die Ba- 
terjtadt und zur Kenntnis Saintfoir’ fam. — Ein Liedchen — 

Madelon und die Zigeunerin. Sollen fie einander eher als 
vor Gericht zu jehen befommen? 

Madelon hat Gewiſſensbiſſe, und wie jich die Herkunft 
Saintfoix' entdedt**, jo ergreift fie diefes Evenement mit Heftig- 
feit, um dem Kinde das Seinige zu rejtituieren. Szene mit Nar— 
bonne desivegen. Sie will, ex joll ihn an Kinds Statt annehmen 
und zu jeinem Erben einjegen. Dies erjicheint ihr wie ein himm— 
liicher Ausweg. Narbonne ijt in großer Verlegenheit. Er muß 
alles verjprechen und ift entſchloſſen, nichts zu halten. 

** Madelon jieht die Zigeunerin und erfennt fie für Ddiejelbe, der fie die 
Kinder gegeben. Sie darf aber nicht von jener gefehen werden. 

In der großen Extremität verfällt er darauf, die Madelon 
aus der Welt zu jchaffen. Dies Führt er auch aus, aber fie hat 

8 = 
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noch Zeit, eh’ jie jtirbt, ihre Beichte in die Hände eines Dritten 
abzulegen. Dies ijt auch eine Yatalität für Narbonne, die er 
nicht verhindern kann, daß fie nicht gleich jtirbt. — Oder e8 

glückt ihm wirklich, fie gleich zu töten, aber jelbjt dieſer Mord 
bejchleunigt durch eine Yatalität die Entdeckung. In diejer Zeit 

kann fich die Geburt der zwei Kinder entdeckt haben, und das Volk 
bringt fie im Triumph zu Narbonne — gerade im Nugenblid, da 

der Mord gejchehen. Er muß die Kinder anerkennen, ſie find aber 

großmütig und bejtehen darauf, daß er im Beſitze, ſie jelbjt aber 
jeine Erben bleiben. Es jcheint einen heiten Ausgang zu nehmen. 

Madelons Tod fann als Selbjtnord ericheinen. 

Durch die Aufrufung der Polizei” befruchtet Narbonne 

gleichjam das Schickſal, daß es von der jchredlichen Entdeckung 

entbunden wird. Es gibt den Anjtoß, daß fich die bereitliegen- 

den Umftände wie ein Räderwerk in Bewegung jeßen und den 
furchtbaren Auffchluß herbeiführen, daß er ſelbſt ihn nicht mehr 
hemmen fann. 

* Madelon warnt ihn, die Polizei nicht aufzurufen. 
„Betrachte den Verluft als eine Erpiation. — 

Schon lange ängftigt mid) Euer großes Glüd— 
Diejes Heine Unglüd ſchickt Euch der Himmel zu; wir wollen e3 ſchweigend 

ertragen.‘‘ 

„Es it fein kleines Unglück.“ 
„Es iſt ein kleiner Teil Eures Glücks — und Ihr wißt ſelbſt, Ihr könntet 

Euch nicht über Unglück beklagen, wenn Euch das Ganze entriſſen würde.“ 
Eine Banknote von tauſend Piſtolen. 

Bei eben diefer Unterredung kommt etwas vor, welches die nachherige Er— 
ſcheinung des Hauptzeugen vorbereitet. Er jagt der Madelon, daß er an ihn ge= 
ſchrieben, oder daß dieſer ihm gejchrieben oder dergleichen, 

„Laßt den Arm der Gerichte ruhen. 
Mir graut, wenn id) daran denke.“ 

63 muB alfo dargejtellt und motiviert werden 
1) daß alles Schon verhängnisvoll bereit liegt und nur auf 

den Anſtoß twartet, 

2) daß gerade dieje Aufrufung der gerichtlichen Macht diefen 
Anjtoß gibt, jene Ereigniſſe herbeiführen fonnte. 

5) 

5 
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52. 

(Ausführliche Erpofition, Entwickelung bis zur Kataſtrophe.) 

Narbonne iſt ein reicher, angejehener, mächtiger Partikulier 

in einer franzöſiſchen Provinzialftadt (Bourdeaur, Lyon oder 
Nantes), dabei ein Mann in feinen beiten Jahren zwijchen vierzig 
und funfzig. Er jteht in allgemeiner öffentlicher Achtung durch 
jeinen Charakter und fein rechtliches Betragen; die Neigung, die 
man zu feinem verjtorbenen Bruder Pierre Narbonne gehabt, 
hat ſich jchon auf jeinen Namen fortgeerbt, er ift der einzige übrige 

dieſes Hauſes, weil jein Bruder feine Erben hinterließ; denn 
zwei Kinder, welche Frau von Narbonne geboren, verbrannten 
bei einer Feuersbrunſt* durch Sorglofigfeit der Bedienten. Nach 
dem Tode Pierres war Louis der einzige Erbe; er war damals 

abmwejend und fam zurück, die große Erbichaft anzutreten und 
jeinen bejtändigen Aufenthalt in derjelben Stadt zu nehmen. 

* oder ertranfen. 

Ceit diefer Zeit find zehen Jahre verfloffen!, und Narbonne 
it nun im Begriff, eine Heirat zu tun und jein Gejchlecht fort— 
zupflanzen. Er hat eıne Neigung zu einem jchönen, edlen und 
reichen Fräulein Bietoire von Pontis, deren Eltern fich durch 
jeine Anträge geehrt finden und mit Freuden ihre Tochter zujagen. 

Nun iſt zu merken, daß vor ohngefähr ſechs Jahren ein 
junger Mann, Namens Saintfoir, in Narbonnes Haus als 
Waiſe aufgenommen worden, viele Wohlthaten von ihm erhalten 

und wohl erzogen worden. Der junge Menjch, damals vierzehn 
Jahr, war jehr liebenswürdig und durch feine Hilflofigfeit ein 
Gegenstand des Mitleids für die ganze Stadt. Narbonne öffnete 
ihm jein Haus und übernahm es, für fein Wohl zu forgen. Er 
lebte bei ihm, nicht auf dem Fuß eines Hausbedienten, jondern 
eines armen Verwandten, und die ganze Stadt beivunderte die 
Großmut Narbonnes gegen diejen jungen Menjchen, den man 
Ichon zu beneiden anfing. 

ı Die Zeit ift zu kurz, wenn nit anzunehmen ift, daß Narbonne erft meh— 
rere Jahre nab dem Tode des Bruders in diefe Stadt überfiedelte.. S 112,3 

wird jein „zwölfjähriges Glüd” erwähnt, ©. 113,33 find ſechzehn Jahre feit dem 
Kaube der Kinder verflofien. Letzteres ftimmt am bejten mit den jonftigen 

Vorausjegungen Bal. S. 101,14 ff. 
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Caintfoir machte jchnell große Fortichritte in der Bildung, 
die ihm Narbonne geben ließ. Er zeigte ein treffliches Natuvell 
des Kopfs und Herzens, zugleich aber auch einen gewiſſen Adel 
und Stolz, der ihm wie angeboren ließ und dem armen, aufge= 
griffenen Waijen, der von Wohlthaten lebte, nicht vecht zuzu— 
fommen jchien. Er war voll dankbarer Ehrfurcht gegen jeinen 
MWohlthäter, aber font zeigte er nichts Gedrüdtes noch Ernie— 
drigtes, ex jchien, indem ev Narbonnes Wohlthaten empfing, fich 
nur feines Nechtes zu bedienen. Sein Mut jehien oft an Übermut, 
eine gewiſſe Naivetät und Fröhlichkeit an Leichtfinn zu grenzen. 
Gr war verſchwenderiſch, frei, fier und eiferfüchtig auf jeine Ehre. 

Victoire hatte öfters Gelegenheit gehabt, diefen Saintfoix zu 
jehen; bald empfand jte eine Neigung für ihn, welche aber hoff- 
nungslos jchien; die Bewerbungen Narbonnes um ihre Hand, 
vor denen fie ein jonderbares Grauen hatte, verjtärkten ihre Ge— 

fühle für Saintfoix um fo mehr, da diefer von Narbonne jelbjt 
bei diejer Gelegenheit öfter an fie gejchiet wurde. Gaintfoir 
betete Victoire von dem erſten Augenblide an, als er ſie fennen 
lernte, aber jeine Wünfche wagten fich nicht zu ihr hinauf. 

Er hatte ein anderes Mädchen kennen lernen, welches jo wie 
ex jelbjt elternlos war, und dem er einen großen Dienjt geleijtet 
hatte. Für dieje hatte ex eine zärtliche Freundichaft; Xeidenjchaft 
und Anbetung hatte ihm Victoire eingeflößt. Zwiſchen beiden 
war fein Herz geteilt, aber ohne daß er feine Gefühle konfun— 
diert hätte. 

* Von den zahlreichen Hausgenojjen Narbonnes, worunter 
ein einziger alter Diener Pierre Narbonnes fich noch erhalten 
hatte, wurde Saintfoir zum Zeil gehaßt und beneidet; nur eine 
weibliche Perſon unter denjelben hatte für ihn eine Neigung und 
Plane auf feine Hand. Sie war viel älter, ohne einen andern : 

Anjpruch auf ihn als das kleine Glüd, was fie mit ihın teilen 
fonnte, und das nicht aufs bejte erivorben war. Ihr Name war 
Madelon. 

* Melandyolie der Madelon. 

Co verhielten fich die Sachen, als die Handlung des Stüds 
eröffnet wurde. 

5 _ 

25 

35 



Die Kinder des Haufe. 105 

Narbonne vermißte einen prächtigen Schmud, den er jeiner 

Braut bejtimmt hatte. Da er feinen bejtimmten Verdacht haben 
konnte, jo £lagte ex die Sache bei der Polizei ein, und dieje ſetzte 
jich in Bewegung*, das Verlorene oder Gejtohlene wieder zu 
ichaffen und den Thäter zu entdeden. 

* Ausführliche Befehle. 

Da die nächſte Vermutungen auf einen Hausdieb fein 
mußten, jo war das erſte, die Hausgenoſſen Narbonnes auf ihren 
Gängen und in ihren Berhältnifjen zu beobachten. 

Diefes traf auch Saintfoir, auf den ein Schatten des Ver— 
dachts injofern geleitet wurde, al3 er bei Narbonne den freiejten 
Zugang hatte, al3 er im Rufe des Leichtfinng und der Ver— 
ſchwendung jtand und außerdem etwas Geheimnisvolles und 
Leidenschaftliches in jeinem Betragen wahrgenommen wurde. 

15 Narbonne ſelbſt bezeigte gar fein Mißtrauen, er ließ nur der 
Polizei freien Lauf. Übrigens feßte ex feine Bewerbungen um dag 
Fräulein von Bontis fort, ſchloß ab mit den Eltern und bediente 
jich des Saintfoir jelbjt bei einigen Aufträgen an das Fräulein. 

Victoire erklärte ihren Widerwillen gegen Narbonne; die 
ganze Welt ijt wider jie, auch Saintfoix hält fie für ungerecht 
und jpricht warm für feinen Wohlthäter. 

Victoire zeigt ihm einen großen Anteil, ein Dritter hätte ihre 
Neigung zu Saintfoir entdeden müſſen, aber diejer hatte feine 
Ahnung feines Glücks, weil ex nie eine jolche Hoffnung ge= 

wagt hatte. 
Die Polizei iſt unterdeifen in voller Thätigfeit, dem weg— 

gekommenen Schmud nachzujpüren. Man hat Saintfoir nach— 
geſpürt und entdeckt, daß er mit einer jungen Perſon de basse 
condition et sans aveu! vielen heimlichen Umgang habe. 

Auch Madelon, die ihn ſcharf bewacht, ijt auf diefe Spur ge= 
fommen, macht ihm bittre Vorwürfe darüber und reizt ihn, ihr 
rund heraus feine jchlechte Meinung von ihr zu jagen, wodurd) 
jie jeine erbitterte Feindin wird. 

Er hat einen Auftritt mit einem alten Bedienten des vorigen 
35 Hausbeſitzers. 

1 Bon niedrigen Berhältnifjen und heimatlos. 

a 

o 

2 oO 

2 or 
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Adelaide wird von der Polizei angehalten, gerade da Saint— 
foir zugegen ift. Wlan findet bei ihr zwar nichts von Narbonnes 
Schmuck, aber etwas anderes Kojtbares, twelches bei einer jo ge= 
ringen Berfon Verdacht erregen muß. Sie wird eingezogen und 
vor den Bailli! gebracht, welches Victoives Vater ift. Saintfoir 
fommt zu dem Bailli, der ihn nicht vorläßt, er geht zu Victoire 
und bittet fie um ihr Fürwort für Adelaiden. Victoire ijt über- 
raſcht, Eiferfucht und Zärtlichkeit entreigen ihr dentlichere Auße— 

rungen ihrer Yeidenjchaft, es kommt zu einer pofitiven Erklärung 

auch von feiner Seite. — Im Moment der Paſſion tritt Nar- 
bonne mit dem Bailli ein, fie find Zeugen der Szene, und beiden 

muß Saintfoir als ein Undankbarer und als ein impius gegen 
jeinen Wohlthäter erjcheinen. 

Der Bailli und Narbonne find zuſammen, um über das 
Schickſal Mdelaidens und Saintfoir’ zu beſchließen. Man bringt 
die Kojtbarkeit, welche Jich bei Adelatden gefunden, worüber 

Narbonne in eine fichtbare Unruhe verjegt wird. Er bejteht nun 

darauf, die böjen Sujets baldmöglichjt nach den Inſeln zu 
ſchicken, der Bailli Hingegen dringt auf eine weitere Unterfuchung 
und will dem Narbonne eine volljtändige Genugthuung leiften. 
Zugleich treibt ihn fein Amtseifer und jeine Inquiſitionsluſt 
dazu, die fehlenden Stücke auszukundſchaften. 

Narbonne verlangt ein Geſpräch mit Adelaiden und mit 
Saintfoir — die Folge davon iſt, daß er ihnen jeine Hilfe zu 
einer heimlichen Flucht anbietet. Natürlich Schlagen fie es aus. 

Madelon hat die zwei Kinder an eine Zigeunerin ver- 
fauft, da das älteſte nur vier Jahr alt war. 

* Auszudenken find: 

1) Der Diebftahl oder andere Verſuch?, der den Narbonne veranlaßt, die Polizei 
aufzjufodern. 

2) Die Entwendung der Kinder. 
3) Die Trennung der Kinder. 
4) Ihre Herbeifhaffung in die Stadt. 
5) Der Mörder. 
6) Die Zigeunerin, 

ı Gerihtsamtmann, Yandeshauptmann. 

? Unternehmen, Angriff gegen ihn, im Sinne des franzöfifchen tentative. 

— 0 
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Unwahrſcheinlichkeiten. 

1) Wie Charlot! ins Narbonniſche Haus kam, ohne daß Narbonne oder Madelon 
etwas von ſeiner Geburt vermutet. 

2) Warum Charlot Adelaiden verbirgt und dieſe Sache allein auf ſich nimmt. 
3) Wie ein kleines Mädchen in dem Alter, worin Adelaide bei dem Kinderraub 

war, eine Koſtbarkeit bei ſich haben und trotz den Zigeunern behalten konnte. 
4) Was die Zigeunerin veranlaſſen kann, die Perſon, von der fie die Kinder em— 

pfing, zu verfehweigen, oder wenn fie die Madelon angab, was 
5) verhindern fann, daß man gar nicht auf Narbonne verfällt 
6) Wie Madelon von Pierre Narbonnes Ermordung wifjen fann, ohne den Ur: 

heber zu erraten, 

Dieſe Zigeunerin ijt durch ein Jonderbares Schidjal in diejer 
Stadt, wird durch Madelon erkannt, wird durch die Polizei auf: 
gejtöbert, Adelaide erkennt fie auch mit Schreden, und dadurd) 

entdeckt jich, daß Adelaide die Tochter des Pierre Narbonne ift. 
Diejelbe Zigennerin kann auch die Entdeckung des Sohns 

veranlafjen. Doch hat Narbonne diefen jchon vorher erkannt, 
nämlich während des Stücks. 

63 muß motiviert werden, daß Raoul? gerad’ an dieſem ver- 
hängnisvollen Tag zurückkommt. 

Zigeunerin. 
Raoul. 
Madelon. 
Alter Diener. 
Der Schmuck. 
Adelaide. 
Die Polizeiforſchungen ſind es auch, die den Mörder auf— 

jagen und an dem verhängnisvollen Tag herbeibringen. Dies 
muß aber ſehr motiviert ſein, man muß die Nähe dieſer Perſon 
erfahren, ehe ſie der Polizei in die Hände Fällt*, und der Grund 
ihrer ungeitigen Ankunft muB einleuchtend fein. 

* Der Mörder fommt zu gewiffen Zeiten, um Geld zu holen. — Verdadt 
entjteht aus einem Verſuch, zu entfliehen, 

Alles muß grade in den unglüdlichjiten Moment für Nar- 
bonne fallen, daß e8 ausſieht, ala wenn das Schiefal unmittel- 
bar es dirigierte, obgleich das Zutreffen jedes einzelnen Umſtands 
hinreichend motiviert jein muß. 

ı Di. Saintfoir. Charlot ift offenbar jein Borname, jo daß hier feine Ände- 
rung bes Namens vorliegt. Bon Brudftüd Se an wird er ftet3 Charlot genannt. 

2 D.i. der Mörder, jonft aud) der Kapitän genannt, 3. B. ©. 100,6. 

[») Ga 
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63 fann jein Unjtern wollen, daß er einen Brief faljch über: 
ichreibt, oder zwei Briefe, welches zwei höchſt fatale Folgen für 
ihn hat. In dem einen jchreibt er einem Freund, ihm den Kapitän 
vom Hals zu ſchaffen. In dem andern jchreibt er dem Kapitän, 
ſich an einem gewifjen Ort einzufinden. Dieſe Briefe verivechjelt 
er in einem Moment großer Unruhe. Der Kapitän erfährt aljo den 

Mordanſchlag auf feine Perſon. Der andere wird bejtellt, eiligft zu 
fommen. 63 kann ein großer Wechjelbrief jein, der ihm wegkommt, 
er hat ihn in der Zerjtreuung jtatt eines Briefs weggejchidt, und 
zwar an den Mörder, dem er einen Eleinen hatte ſchicken wollen. 

Der Aufenthalt unter den Zigeunern hat Saintfoir ein ge= 
wiſſes unjtetes Weſen gegeben, beſonders haßt er die Ruhe im 
Haufe und liebt ſich ein freies Wandern. Auch hat er vom Mein 
und Dein unjchuldigere Begriffe. 

Sobald die Polizei aufgefodert ijt, jo werden die Aus- und 
Eingänge St. Foix' nachgejpürt, Adelaide entdeckt, aufgebracht. 

Die Zigeunerin wird aufgefunden und mit Adelaiden kon— 
jrontiert. 

Nadelon und die Zigeunerin jehen einander. 
Die Kinder werden von diejer und Narbonne erkannt. 
Madelon dringt in Narbonne, fie anzuerkennen oder doch 

als Erben einzujegen. 

Seine Abjichten auf Victoiren verhindern diefen Entſchluß. 
Madelon droht mit der Entdeckung.* 
* Eriheinung des Mörders. 

Narbonnes ernitliche Berlegenbeit. 

Die Kinder find unterdeſſen erkannt, die ganze Stadt weiß 
e3, man Führt fie im Triumph zu Narbonne. 

Kluges Betragen des legteren, in defjen Bufen Wut und Ver- 
zweiflung toben. 

5h. 
(Der äußere Anſtoß zu Narbonnes Handeln.) 

Diebſtahl oder!) Eine Banknote, Einbruch. Weggelommener 
Schmud. Anschlag auf fein Leben. Ein Prozeß mit einem Dritten. 

ı gl 106,29. Schiller führt hier aus, worin der „andere Verſuch“ etwa 
bejtehen könnte. 
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Berihtwindung eines Hausdiebs. Wilddieb. Böſer Schuldner. Nar- 
bonne ijt beleidigt und fodert die Gerechtigkeit gegen den Beleidiger 
auf. Er hat eine Shmähung erfahren und will den Thäter heraus- 
gebracht haben. Er verfolgt einen Betrüger hißig durch den Arm des 
Gerichts. Er übergibt einen Diener dem Arm des Gerichts und will 
die Mitiehuldigen herausgebracht haben. Er will, rachgierig, einen 

Feind ausfindig machen und findet, was er nicht jucht. Er iſt in etwas, 

was feine Liebesbewerbung angeht, beleidigt worden, feine Eitelfeit ift 
gekränkt, jein Stolz verlegt. 

10 Saintfotr iſt Ichon längjt in feinem Haufe und lebt da von feinen 
Wohlthaten. 

Es ereignet ſich etwas (was auf dieſen den Schein des Undanks 
und eines Verbrechens wirft) gegen die Perſon Narbonnes*, feiner 
will e8 gethan haben; er bejteht darauf, es zu wiſſen, und ruft den Arm 

15 der Gerichte zu Hilfe. ES muß etwas jein, das mit Dingen und Ber- 
jonen außer dem Haufe zufammenhängt. 

* Entwendung einer Sade, die ihm vorzüglich Lieb ift. Ein Tier. Ein 
Siegelring. Eine Gemme. Eine Doje. 

Anſchlag gegen fein Leben. Ein Angriff auf der Straße, bei Nacht. 
20 Verlegung jeiner Ehre. Spott. Eine Betrügerei im Spiel oder im Handel. 

| Verlarvte Perſonen überfallen ihn. 

| Das Entiwendete muß jelbjt eine verhängnisvolle Bedeutung ha- 
| ben, es muß ein altes Erbjtüd der Narbonnifchen Familie fein, und das 

Wegkommen muß ominds fein. Saintfoir hat Anteil an der Verſchwin— 
35 dung. Bildnis der Frau von Narbonne ijt drauf. Dieſes gleicht ganz 

Adelaiden. 

Die Fromme Mutter hat ihrer Tochter ein goldenes Kreuz oder 
ſonſt etwas auf Religion fich Beziehendes umgebunden. Kurz, die An- 
dacht tjt im Spiel, die Entdedung herbeizuführen. 

or 

30 Die Familienähnlichkeit thut auch das Ihrige, den Glauben an 
die Herkunft der Kinder zu begründen. 

Maler und Goldſchmied. 

Saintfoir trägt Adelaidens Bild; diefes gleicht demjenigen, wel— 
ches Narbonne vermißt 

24% 
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6. 

(Kurze Einteilung in fünf Afte.!) 

1. Saintfoir mit Jacques. 

Er erklärt, daß er in dem Haufe nicht bleiben könne, zeigt 

eine unglückliche Yeidenschaft, eine heftige Unruhe, jtrebt ins Weite 

fort, nimmt in einem Brief von jeinem Wohlthäter Abſchied. 

2. Narbonne und Madelon. 

Der Schmuck wird vermißt. Narbonne erfährt die Flucht 
des Saintfoir. Anjtalten, ihm nachzujegen. Ex jet wider den 
Nat Madelons den gerichtlichen Arm in Bewegung. 

8 
Adelaide läßt eine Koſtbarkeit verkaufen. 
Saintfoix kommt zu ihr und erklärt, daß er mit ihr ent— 

fliehen wolle. Sogleich. Sie erwartet das Geld für die Koſtbar— 
keit. „Laß ſie fahren“, ſagt er, „ich beſitze, was wir brauchen.“ 

Die Polizei arretiert beide. Saintfoix zieht und läßt ſeine 
Geliebte nicht mißhandeln. 

Zweiter Akt. 

Victoire von Pontis. Die Frau von Pontis. Es iſt die 

Rede von ihrer bevorſtehenden Heirat, wovor ihr graut, von 
Saintfoix' Verſchwindung und dein weggekommenen Schmuck. 
Sie verteidigt Saintfoix mit heftiger Wärme. 

Pontis meldet, daß man Saintfoir mit einer verdächtigen 
Frauensperſon aufgehoben habe und beide eben bringe. 

Saintfoix und Bictoire. Er jpricht für Adelaidens Un— 
schuld mit Wärme und reizt dadurch ihre Eiferjucht jchmerzlich. 

Narbonne ericheint, gegen ihn jegt Saintfoix feine Ver— 
jicherungen fort, und al3 man ihm Diebjtahl ſchuld gibt, gerät 
er in ein ungeheures Erjtaunen und verjtummt, welches man für 

Schuld hält. 

ı Der Sjenenwechjel, wie ihn die3 Bruchftüd zeigt, ift genau feftgehalten 
in Sa, db u. 11. Dagegen ın 7 ift die Szene bei Pontis, die hier den zweiten Akt 

eröffnet, zwiſchen die beiden des erjten Altes gejchoben, jo daß ein Ortswechſel 
mehr nötig wurde. Endlich in Bruditüd 9 ift der erfte Alt auf die Szene bei 

larbonne beſchränkt, und der zweite jpielt erft bei Pontis, dann bei Adelaide. 

Da die Änderung auch dramatiih nicht ohne Belang ift, dürfte man daraus 
— 

ſchließen, daß Br 7 und 9 einer älteren Faſſung angehören. 

10 

30 
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III. 

Zigeunerin wird gebracht. 
Bei ihrem Anblick gerät Adelaide außer ſich und will lieber 

ins Gefängnis als in die Gewalt dieſer Perſon geraten. 
5 Man erfährt, daß fie dieſer Zigeunerin entflohen jet. 

Narbonne wird betroffen und will die Unterjuchung ab— 
brechen. 

Pontis dringt auf weitere Erörterung. 
Bekenntnis der Zigeunerin. 

10 Saintfoix und Adelaide erkennen ſich als Bruder und 
Schweiter. 

Victoire lebt auf. 25% 
Narbonne wird immer begieriger, die Sache zuzudecken.* 
* Der Ehmud. 

15 Plan will nun wiſſen, wen die Kinder gejtohlen worden. 
Narbonne wird abgerufen, Madelon jei in Todesnöten ꝛc. 

IV. Akt. 

Madelon und Narbonne. 
Er ermordet ſie. 

20 Die Entdeckung iſt durch den Schmuck gejchehen, Pontis und 
Gefolge bringen die Kinder im Triumphe zu Nlarbonne.”* 

** Victoire muß entfliehen, ihrem Geliebten nad. Auf der Flucht fällt 
fie dem Mörder in die Hände oder der Zigeunerin.! 

Frohe Einführung in das Haus. 
3 Narbonne mit dem blutigen Meſſer brennt jich weiß und er- 

jcheint jegt noch als unjchuldig. 

F 

Großmut des Saintfoir. 
Des Mörders Erjcheinung. 

30 Narbonne wird überwieſen. 

Victoire und Saintfoir. 

I Tiefer Zufag bieibt unklar, denn BVictoires Geliebter, Saintfoir, flieht 
ja gar nidt Auch zeigt die Bemerkung im III. Alt ‚„Bictoire lebt auf“ (3. 12), 
daß fie bei der Erfennung ber Gefdmifter zugegen ift und alles durchſchaut 
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(Die drei erjten Akte ausführlicher.) 

ZA 

Narbonne.! 

Narbonne und Madelon. Der Schmud hat fich nicht gefun= 
den. Narbonne bejchließt, die Polizei zu Hülfe zu nehmen, Ma— 
delon warnt ihn, den gerichtlichen Arm zu brauchen.* Man ahnt 
ein ſchlimmes Geheimnig. Narbonne ift voll Sicherheit und jpricht 
von jeiner Heurat, von feinem zwölfjährigen Glüd, von dem Ende 
jeiner Furcht. 3 

»Beſonders da eine Zigeunerin genannt wird. 

Sein Schwiegervater Pontis erjcheint, der zugleich Bailli ift. 
Er unterrichtet ihn von dem Diebjtahl, und diefer, nach den nötigen 
Erkundigungen, geht auf der Stelle, feine Anjtalten zu machen. 

Saintfoir und ein alter Hausbedienter. Saintfoir zeigt ein 
unruhiges, leidenjchaftliches Weſen, es ijt ihm zu eng in diefem 
Haus, feine Zage drückt ihn, ex fühlt fich jehr unglüdlich, man 
merkt, daß er mit einem Entſchluß umgeht. [b. 

Der alte Diener zeigt ihm viel Anteil. Man ſpricht von dem 
alten Herrn, von der Gejchichte des Haufes, von Saintfoir’ Auf- 
nahme in demjelben und feiner bisherigen Behandlung darin. 
Nie die Rede auf die bevorjtehende Heurat fommt, jo iſt Caint- 

foix außer fich und verläßt den alten Diener mit Zeichen von 
Verzweiflung. Xeßterer bekämpft den ihm aufſchießenden Ver— 
dacht, daß Saintfoir den 2 Bironahl möchte begangen haben. 

Victoire von Pontis umd ihre: Mutter. Sie freut fich, daß 
der Schmuck verloren gegangen, der für fie beſtimmt war, und 
zeigt ihren Abjcheu vor der Heirat, um welche die ganze Welt fie 
beneidet. Wan entdeckt an ihr außer einemunbegreiflichen Grauen 
vor Narbonne auch Spuren einer Leidenſchaft für einen andern, 
ärmern, den fie nicht hoffen fann zu beſitzen. le. 

1 Dies jollte damals ber Titel des Stüdes fein 
2 Diefe lateinifhen Buchſtaben, die in der Handſchrift am Rande ftehen, 

dienen zur Bezeichnung der einzelnen Szenen und Szenengruppen. Der fehlende 
Budjtabe i findet ſich unter Brucftüd 8b bei der Szene, bie im Yufammenhange 
der bier zwiſchen h und k gejtridenen entjpridt. 

or 
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Pontis, ihr Bater, fommt dazu und meldet, daß man dem 

Dieb auf der Spur jei. Man habe die Gänge des Saintfoix aus— 
gefundichaftet, ex ſei Liederlich, Habe mit einer hergelaufenen 
Yrauensperjon heimliche Zujanmenfünfte, es jet jchon Befehl 
gegeben, fie aufzuheben. Victoire zeigt einen heftigen Anteil. 

— — J —— ı 

Saintfoix mit Adelaiden.* Spuren einer unjchuldigen Nei— 
gung, Dankbarkeit des Mädchens, Mitleiden des Jünglings. Sie 
erzählt ihre Schickſale, er die jeinigen. Sie zeigt ein Angebinde. [d. 

* Sie hat aus Armut ihren einzigen Reihtum, ein Pretiofum, verkaufen 
wollen; der Goldſchmied, dem es gebracht wird, erkennt es für eine Arbeit, die 
er jelbft der Frau von Narbonne gefertiget, gibt es an, und dies veranlaßt die 
Einziehung Mdelaidens. 

Die Bolizeidiener erjcheinen und fodern von Adelaiden, daß 
fie ihnen zum Bailli folgen joll. 

Saintfoix widerjeßt fich vergebens. [e. 

Adelaide wird zum Bailli gebracht. 
Saintfoix bittet bei dieſem vergebens um Gehör. 
Er kommt voll Verzweiflung zu Victoive, Fällt ihr zu Füßen. 
Rührende Szene. [f. 
Entdeckung der Liebe. 
Narbonne kommt dazu, bald darauf Pontis. [g. 
Erfolg des Verhörs. 

Pontis zeigt den Schmud, Narbonne zeigt Bejtürzung. [h. 

Dritter Akt. 

[? Madelon und Narbonne. Jene hat die Zigeunerin er— 

fannt, und man erfährt von ihr, daß Adelaide das Kind jet, wel— 

ches jener Zigeunerin übergeben worden. Noch iſt unbefannt, wo 
der Knabe Hingefommen. 

Narbonne erfährt mit Schreden die nahe Ankunft des Kapi- 
täns, der jein Geheimnis in der Gewalt hat. 

Pontis kommt und meldet, daß ſich Adelaide und Saintfoir 
al3 Bruder und Schweiter erfannt haben, daß die Zigeumerin 
beide Kinder vor jechzehn Jahren erhalten habe zc., daß man] 

! Diefer Stri oder der folgende (nad Zeile 15) jollte den Abſchluß des 
erjten Aktes bezeihnen. Schiller ſchwankte zwiſchen beiden Stellen, 

2 Die hier in Klammern jtehenden Worte find von Sdiller wieder aus: 

geftrichen. 

Schiller. X. 8 
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Adelaide thut einen Fußfall vor Bontis und fleht ihn, fie von 
dieſer fürchterlichen Frau, der Zigeunerin, zu trennen, die fich 

für ihre Mutter ausgebe. Sie wolle Lieber ing Gefängnis und in 
den Tod, Ik. 

Pan frägt die Zigeunerin, ob das ihre Tochter jet. 
Sie erwidert, nein. Das Kind fer ihr nebſt noch einem 

andern übergeben worden. 

Wo das andre hingekommen? 
Das habe ihr Bruder nach) Spanien mitgenommen. Wie fie 

aber höre, jo ſei er in Biscaya gejtorben. 

Saintfoir jtußt und frägt weiter. 
63 entdeckt ſich, daß ex es fei. 

Erkennung des Bruders und der Schweiter. 
Narbonne will nun dazwiſchen treten und das Ganze zu= 

deden, Pontis aber will die Eltern des Kindes entdedt haben“; 
ex erinnert fi) an den Schmuck.** 

* Eine KRupplerin. 
** Wo kommt der wahre Schmud hin? 

Ein Brief von dem Kapitän***, der jeine unglücjelige An- 
kunft meldet. Narbonne wendet alles an, die Thätigfeit der Justiz 
zu hemmen. 

»** Die Polizeientdefungen wachen fürdterlid. 
Man bringt den Kapitän ein. 
Man bemächtigt fich einer Kupplerin, welde die Erkennung Adelaidenz 

herbeiführt. 

10 

15 

20 

Der Mörder kennt eine geheime Thür zu Narbonnes Zimmer. Er ift auf 
diefem Weg heimlich hereingefommen, hat den Schmud liegen jehen und ift mit 
demjelben davon gegangen, Dem Narbonne ließ er ein paar Zeilen zurüd, wo 
er ihm anzeigt, daß er num in die weite Welt ginge, denn er müfje einer Mord: 
that wegen fliehen. Auf diefer Flucht wird er angehalten, welches wieder eine 
Folge der Polizeigefchäftigfeit ift. 

Er jchlägt dem Saintfoir ꝛc. eine heimliche Flucht vor, welche 
nicht darein willigen. . 

Szene mit der Madelon, welche die Kinder erfannt hat und 
in ihn dringt, fie anzuerkennen. [m. 

(Sr ermordet ſie. 

Die Kinder find erkannt. 

Man fommt in fein Haus, gerad’ nach dem Mord. In. 
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(Neuer Überblid der Handlung.) 

(a. Kurzes Szenar des Ganzen.) 

a. 

Ia. 

5 Narbonne. Madelon. 

Narbonne, Pontis. 

Narbonne. Saintfoir. 
Saintfoir. Jacques, 
Sacques allein. 

0 b. 
Adelaide. Hauswirtin. 
Adelaide. Saintfoir. 
Adelaide, Saintfoir. Polizei, 

II. 
Victoire. Frau von Pontis. 
Borige. Pontis. 
Victoire. Saintfoir. 
Borige. Narbonne. 
Narbonne. Saintfoir. Pontis. 

[4 

o 

III. 
Adelaide. Saintfoir. Narbonne, 

Vorige. Pontis. Zigeunerin 

Nachricht von der Zigeunerfrau. 

(Bruder und Schweſter erkennen 

ſich.) 
IV. 

Narbonne allein. 
Madelon. Narbonne (Madelon 

getötet). 

Narbonne. Saintfoix. 

Adelaide Pontis. 
Diener (Kinder ſind erkannt und 

reſtituiert). 

x 

Saintfoir und Victoire. 
Karbonne verjucht, jtch heimlich zu 

entfernen, Bolizetanjtalten, die 

er ſelbſt veranlaßte, entdecken 

und hindern ſeine Flucht. 

Murmeln der Bedienten. 

Erſcheinung des Kapitäns. 
Entdeckung des Ganzen. 
Narbonne tötet ſich. 

(b. Ausführung von 8a: Die drei erſten Akte.) 

Sb. 

Eriter Akt. 

Madelon, Haushälterin des Herrn von Narbonne, fommt 
von einer Wallfahrt zurüd und erfährt von ihrem Herin, daß 
er den Schmuck vermifje, der zum Geſchenk für feine Braut be- 
jtimmt gewejen Da er feinen bejtimmten Verdacht habe, jo habe 
er einjtweilen die Polizei aufgefodert, ſowohl die Gänge jeiner 
eigenen Hausgenofjen zu bewachen als dem Verlorenen jonjt 
nachzufpüren. Madelon äußert ihre Unruhe darüber, daß er den 
gerichtlichen Arm in Bewegung jege. „Laſſet ihn Lieber ruhen“, 
jagt jie. „Mir graut, wenn ich daran denke. — Nehmt diejes 

8* 
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kleine Unglück willig hin! Seid froh, daß Euch der Himmel dieſe 
Züchtigung zuſchickt! Schon lange hat mich die ununterbrochene 

Dauer Eures Wohlſtands bekümmert ꝛc.“ — Narbonne meint, 

daß er ſein Recht nur verfolge. „Euer Recht!“ unterbricht ſie ihn 
und läßt in ein Geheimnis blicken. Noch mehr Unruhe zeigt ſie, 
als ſie weiter erfährt, daß die Hausbedienten eine Zigeunerfrau 
in Verdacht hätten, welche dieſer Tage im Hauſe geweſen und 
Wahrſagerkünſte getrieben. Sie beklagt es, daß ſie nicht hier ge— 
weſen. Indem ſie eine ferne, fruchtloſe Wallfahrt angeſtellt, um 
ihr Herz zu beruhigen, habe ſie vielleicht die einzige Gelegenheit 
darüber verſäumt, wo ſie das Ende ihres Kummers finden konnte. 
Narbonne ſchilt ihre grillenhafte Andacht und erklärt, daß er für 
ſeine Perſon ein zufriedener Mann ſei, daß er jetzt nichts mehr 
fürchte, indem er des einzigen, der ſein Geheimnis noch in der 
Gewalt gehabt, entledigt zu ſein hoffen dürfe. Er habe zum erſten— 
mal aufgehört, ſein jährliches Geld zu empfangen, wahrſcheinlich 
jet ex tot ıc. 

Herr von Bontis, Baillif! und zugleich fein fünftiger Schwie— 
gervater, fommt, wegen des weggefommenen Schmudsdie nötigen 
Erkundigungen einzuziehen, twober von Narbonnes Hausgenofjen : 
die nötigen Notizen gegeben werden, bejonders von Caintfoir, 
dem jungen, berfunftlojen Menſchen, den er in fein Haus auf- 
genommen. E83 Fällt nun auch die Rede auf die bevorjtehende 
Heurat, ein Wort über die Weigerungen der Braut ꝛc. Pontis 
gibt zu erkennen, wie hoch Narbonne von ihm und der ganzen 
Stadt geachtet jei. 

Nun trägt Narbonne dem Caintfoir auf, dem Fräulein von 
Pontis ein Boufett zu bringen, und geht ab. 

Saintfoir und ein alter Diener im Narbonnifchen Haufe, der 
an dem jungen Menſchen viel Anteil zeigt. Saintfoix zeigt ein 
unruhiges, Leidenjchaftliches Weſen, es it ihm zu eng in dem 
Haufe, er will wandern; man hört, wie er hereingefonmen, man 

erfährt die Schicfjale des Hauſes, den Tod des vorigen Herrn 
und feiner Kinder, die Gejchichte des jegigen Beſitzers. Wie von 

I Andere Schreibart für Bailli, aus dem mittelalterliden ballivus zu erklären. 
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der Heurat die Rede iſt, wird Saintfoix unruhiger und entfernt 
ſich. Der alte Diener, welcher zurückbleibt, weiß nicht, was er 
davon denken ſoll; er ſpricht mit Wehmut von der alten Herrſchaft 
und mit zweideutiger Zurückhaltung von dem neuen Beſitzer. 

Adelaide ſchickt eine alte Mutter mit einer Koſtbarkeit zum 
Goldſchmied. Sie trennt ſich ungern davon. 

Saintfoix kommt. Man entdeckt eine unſchuldige Neigung 
von ſeiten des Mädchens, Dankbarkeit, Mitleid von ſeiten des 
Jünglings. Sie erzählen einander von ihren Schickſalen, Saint— 
foix jchlägt ihr vor, mit ihm zu gehen. 

Mean pocht an von jeiten der Bolizei. Adelaide wird zum 
Bailli gefordert. Saintfoir, der fich für fie verbürgen will, kann 
nicht3 ausrichten und geht mit dem Entjchluß, beim Bailli oder 
jeiner Tochter fich ihrettvegen zu verwenden. 

Zweiter Aufzug. 

Victoire und ihre Mutter. Jene zeigt ihren Abjcheu vor der 
Bewerbung Narbonnes, um welche die ganze Welt jie beneidet. 
Man bemerkt an ihr außer diefem Widerwillen vor Narbonnes 

Perſon auch eine geheime und hoffnungsloje Neigung. 
Pontis fommt und berichtet, daß man dem gejtohlenen 

Schmud auf der Spur Set. 
Adelaide wird gebracht, und wie Pontis fortgeht, um fie zu 

verhören, kommt Saintfoix in großer Bewegung zu Victoire, um 
ihren Beiſtand und Verwendung für Adelaiden aufzurufen. 

Eine bewegte Szene zwiſchen beiden, die zu gegenjeitiger Ent— 
deckung ihrer Liebe führt. 

tarbonne kommt zu diefer Szene und findet in Saintfoir 
jeinen Nebenbuhler.* 

* Wozu diejer Auftritt? 

Nun kommt Bontis nach geendigtem Verhör und erklärt 
Caintfoir für mitjchuldig. 

Narbonne erfährt von ihm, daß ein Teil des Schmuds fich 
gefunden. 

— 

— 

— 
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Wie Narbonne dieſen Schmud ſieht, gerät er in große Be— 
ſtürzung. 

Szene zwiſchen ihm und Pontis; er macht den Großmütigen 
und will die Unterſuchung fallen laſſen, beide verdächtige Per— 
ſonen nach den Inſeln ſchicken. li. 

Pontis bejteht auf der ſtrengſten Unterjuchung.* 
* Narbonne und Saintfoir allein. Er will ihn mit dem Mädchen ent: 

fernen. 

Wie fie noch beifammen ind, wird dem Baillif gemeldet, daß 
man die Zigeunerin aufgebracht habe, und daß Adelaide bei Er- 
blickung derjelben in Schreden geraten jet. 

Dritter Akt. 

Saintfoix und Adelaide find bei dem Baillif in Verwahrung, 
wenn die Zigeunerin dahin gebracht wird. Madelon hat diefe 
erblickt, al3 man fie hinbrachte, und fommt voll Schreden zu 
Narbonne, der auf feinem Zimmer ift und mit Erſtaunen wahr— 
nimmt, daß jemand darin geivejen, obgleich er es ſelbſt verſchloſſen.“ 

Madelon entdeckt ihm, daß jte die Zigeumerin für diefelbe er- 
fannt, die fie längst gejucht, daß fie ihr Kundſchaft von den Nar— 
bonniichen Kindern geben müſſe u. ſ. f. 

Die Zigeunerfrau hat jich verdächtig gemacht und zeigt, wie 
fie zum Baillif geführt wird, große Angit. 

Caintfoir und Adelaide verfichern ihre Unschuld und ver- 
werfen Narbonnes Vorſchlag, zu entfliehen. 

Pontis bringt eine Zigeunerfrau. Beim Anblick derjelben 
erichrictt Adelaide und beſchwört den Herin don Pontis, ihr 
Schub gegen diefe Frau zu verjchaffen, die jich für ihre Mutter 
ausgebe. 

Narbonne ahnt nun den ganzen Zuſammenhang des Geheim— 
niſſes. Er will die Unterſuchung abreißen, aber Pontis dringt 
auf eine vollſtändige Entdeckung. Jener verlangt, daß Adelaide 
und Saintfoir in ſein Haus gebracht werden. 

I Bal. ©. 114,26. 
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(ce. Betrachtungen zum vierten Akt.) 

Sc. 

Madelons Melancholie muß fich indeflen! auffallend gezeigt 
haben.* Ste kann Szenen haben 1) mit Charlot?, 2) mit Thierry, 
3) mit andern Hausbedienten.** 

* Narbonnes Heurat kann Anläfje geben, Madelons Schwermut zu zeigen. 

**Marbonne. Gharlot. Madelon. Adelaide. Victoire. 

N. und Madelon. mit Thierry mit Narbonne, 
mit Pontis. allein. mit 
bei Victoire. mit Adelaide. mit 
mit Pontis. mit Victoire, mit 
mit Charlot. mit Bontis. mit Narbonne. 
mit Madelon. mit Narbonne 
allein, mit Zigeunerin. 
mit allen. beim Mörder. 
mit dem Mörder ein valet. 

Madelon hat die Zigeunerin gejehen und für diejelbe er— 
fannt, der fie die Kinder übergeben. Angjt und Freude bejtür- 
men fie, noch weiß fie nicht, daß die Kinder fich gefunden. 
Zwilchen jener Erkennung und diefer Entdeckung liegen noch 
Eituationen. 

Narbonne fürchtet die Reue der Madelon und trifft frühe 
Anftalten dagegen. 

Madelon hat eine heftige Szene mit Charlot oder Adelaide 
gehabt, welche höchſt ſeltſam aufgefallen. Sie hat ihn nämlich 
für das gejtohlene Kind erfannt. Alle Welt muß fie für eine 

Verrückte halten. 
Madelons Verhältnis im Haufe ift auch höchſt jonderbar und 

führt auch Situationen herbei.*** 
***Das Hausgefinde Narbonnes hat ein Verhältnis zu der Madelon. 
Madelons altes Liebesverhältnis zu Narbonne ift nicht ohne Wirkung. 
Die neu zu erwartende Frau des Haufes bringt ein Intereſſe hervor, be- 

fonders wird Madelon dur den Gedanken geängftigt, daß jeßt erft die Kinder 
um ihr Erbe gebracht werden. 

Madelon. 

ı D.h. während Narbonne bei Pontis abmefend ift. 
2 Borname des Saintfoir (vgl. S. 107, Anm. 1), der von hier ab jtet3 für 

ihn gebraucht wird. 

1 Ha 
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(d. Betrachtungen zur Kataſtrophe.) 

8. 
Narbonne befruchtet! das Schiefjal, dat es ſich von der ſchreck— 

lichen Entdeckung feines Frevels entbindet. In dem prägnanten 
Moment, wo die nötigen Requifiten parat liegen, gibt er ſelbſt 
den Jmpuls, daß jte fich zu der Entdeckung in Bewegung jeßen. 

Seine Sicherheit führt ihn zum Fall. 
Aber jein Ruf tjt jo fejt gegründet, daß ſelbſt die Nemefis 

daran zu jcheitern jcheint. Die Kinder find gefunden, jeine Ver- 
traute ijt von jeiner Hand ermordet, ex jelbjt ift mit blutigen 

Meſſer gefunden, und noch fällt e feiner Seele ein, ihn zu be= 
argwohnen. Die Kinder verehren ihn, er ſoll jogar im Beſitz ihres 
Erbteils bleiben ze. ıc. 

Dis ſich, durch das nämliche verhängnispolle Triebwerk, 
welches er anregte, die ganze Wahrheit entfaltet und ex ſein 
jurchtbares Los zieht. 

Daß das einmal in Lauf gefommene Triebwerk wider jeinen 
Willen, und wenn er es gern wieder aufhalten möchte, fortgeht, 
it von tragischen Effekt. Ex ſelbſt holt fich das Haupt der Gor— 
gone herauf. 

Der Schmud, den ex vermißt und juchen läßt, iſt gleichſam 
ein abgejchojjener Pfeil, der die vorigen Pfeile findet. Ex jucht 
jeinen Schmud und findet etwas, das er nicht Jucht, eins nach 
dem andern. Endlich findet ev auch den Schmud, aber zu feinem 
Verderben. 

63 iſt von tragischer Kraft, dak etwas Furchtbares, was man 
nicht erwartet, etwas noch viel Schlimmeres, al3 was man weiß, 
noch zurüc ift und ans Licht kommt. Der Raub der Kinder und 
die Uſurpation ihres Erbteils ijt das befannte Unrecht, es iſt der 
Stoff der Handlung; es jcheint, daß dies alles ift, und Madelon 
hat an diefem Verbrechen ſchwer genug zu tragen, aber ein noch 
fürchterlicheres Faktum, um welches jelbjt Madelon nicht weiß, 

Liegt im Hinterhalt?, und diejes, durch die Schmudunterfuchung 

an den Tag gebracht, dient zur Enthüllung aller übrigen. 

I Bol. ©. 102,12. 
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Diejes noch Fürchterlichere, welches nicht eigentlich ertvartet 
wird, wird dadurch angefündiget, daß, wenn doch jchon alles auf⸗ 
gelöſt iſt, der Schmuck noch immer fehlt. 

9. 

5 (Nochmals genaues Szenar.) 

L. WEL 
Madelon von der Wallfahrt zurüd, ohne Troft. 
Der vermißte Schmuck, der zum Brautſchmuck bejtimmt war. 
Narbonne will gerichtlich danach forſchen lajjen. 

10 3, Mavdelon warnt ihn vor den Gerichten. 
Eine Zigeunerin, die indes da war, fällt der Madelon auf. 
Pontis jegt wegen des gejtohlenen Schmudes fein Amt in Be- 

wegung. 

Nachfrage wegen der Hausgenoſſen. 
Charlots Verhältnis im Hauſe. 
Narbonnes großes Anſehen. 
Pontis' Stolz, ihn zum Eidam zu bekommen. 

Charlot aus dem Narbonniſchen Hauſe wegſtrebend. 
Thierry, der alte Diener. 

20 IE Sfr 

Victoire hat ein Grauen vor dem allgemein verehrten Narbonne, 
Geheime Neigung zu Charlot. 
Pontis meldet CharlotS Flucht oder zeigt jonjt einen Verdacht 

5° gegen ihn. 
25 Victoire verteidigt ihn lebhaft. 

Ein Stüd von dem Narbonniichen Schmuck kommt an den Tag; 
es jollte an einen Goldſchmied verkauft werden. 

Adelaide, den Charlot erwartend. Sie bat etwas Koſtbares in 
| die Stadt verkaufen lafjen. 

39 | Charlot fommt. Die Zigeunergeſchwiſter. 
Polizei nimmt Adelaide fort. Charlot folgt ihr. 

2 

ı Die Bedeutung biefer Zahlen ijt unbekannt, 
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III. Att. 

Charlot fleht die Victoire an um Adelaides willen. 

Es fommt zwijchen beiden zur Erklärung. 
Sie werden in zärtlicher Gruppe von Narbonne überraict. 

Anſchein gegen Charlot. 

Pontis mit den Kleinod der Adelaide; er erichredt damit den 

Narbonne nicht wenig, der die Unterſuchung will gehemmt 
wiſſen. Ein furchtbares incidens. (Narbonne erhält alſo 

zwei Schläge auf einmal, in feiner Liebe und in feinem Ge- 

wiſſen.) 

Charlot wird von Pontis in Adelaidens Sache verwickelt. 
Victoire entdeckt in Narbonnes Beiſein ihre Liebe zu Charlot 

ihrem Vater. 

Incidens mit der eingebrachten Zigeunerfrau und dem Schredten 

Adelaidens. 
Madelons Gemütsbewegung beim Anblick der Zigeunerin, 

nebenher erwähnt, iſt ein Dolchſtich für Narbonne. 

Narbonne bittet den Pontis vergebens, die Unterſuchung ein— 

zuſtellen. 

Narbonne trägt dem Charlot vergebens an, ihm mit Adelaiden— 

zur Flucht zu verhelfen. 

Adelaides Furcht vor der Zigeumerin. 

Narbonne erhält Botjchaften. 
Zigeunerin konfrontiert. 

Die Geſchwiſter werden entdeckt. 

Narbonne will umſonſt die Unterfuchung hemmen. 

Pontis will willen, woher die Kinder. 

Narbonne wird abgerufen. 

Aw. 
Madelon. 

Marbonne und Madelon. Er ermordet fie. 

Die Kinder des Haufes erkannt und zurüdtommend. 

N, aAlts, 

Narbonne auf feinem Zimmer findet die Spuren des Mörders. 

Bontis meldet triumphierend den gefundenen Schmude. 

Narbonne fucht umſonſt zu entfliehen. 

35 
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Narbonne und der Mörder konfrontiert. 

Madelon! und fein Liebesveritändnis entdect ich. 

Narbonne macht einen vergeblichen Verſuch, ſich zu töten, 

Er wird ganz entlarvt und dem Gericht übergeben. 
5 (Adelaide.) 

Eharlot und Bictoire machen den Schluß. 

60 

(Leste Ausführung der beiden erjten Afte.) 

10. 

10 Die Kinder des Haujes. 198 

Ein Schaufpiel. 

Eriter Akt. 

Madelon fommt von einer kleinen Wallfahrt zurück, wo 
fie für ihre Unruhe Troſt gefucht. Ein begangenes Unrecht quält 

15 ſie; jie bringt feinen Troſt zurüd. 
Sie findet Narbonne zufrieden, mutig und ficher; afleg 

ſcheint ihm na Wunjch zu gehen. 

Nur iſt ex ärgerlich über einen weggefommenen Schmud, 
den er jeiner Braut hatte verehren wollen, und ev will die Ge- 

20 richte deswegen in Bewegung jeßen. 
Madelon erjchrickt. „Laſſet die Gerichte ruhen”, jagt fie. 

„Nehmt das Eleine Unglück willig hin.’ — „Es iſt fein Eleines 
Unglück.“ — ‚Nehmet’3 an als eine Buße. Schon lang’ hat mich 
die ununterbrochene Dauer Eures Wohlitandes befiimmert.” — 

3 „sch will aber mein Necht verfolgen.” — „Euer Recht? jeufzt 
Madelon. 

Noch größere Unruhe zeigt Madelon, wie ſie hört, daß eine 
Zigeunerin im Haus geweſen, welche man des Schmuckes wegen 
in Verdacht habe. Sie beklagt ſehr, daß ſie nicht hier geweſen. 

30 „Ach, vielleicht, indem ich meine fruchtloſe Wallfahrt anſtellte, 
um mein Herz zu beruhigen, habe ich die einzige Gelegenheit ver- 
fehlt, meines langen Grams los zu werden.” 

Ihr Gemütszuſtand ift bang und ängjtlich und jpannt die 

— 
9b 

I Senetiv: Madelons und Narbonnes Liebesverftändnis. 
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Sucht. Damit jteht Narbonnes Sicherheit und Ruhe in einem 
intereflanten Kontraft. 

Wie weit darf man jeßt noch in den wahren Zujtand hinein= 
bliden? 

11. 

Griter Aufzug. 

Die melancholiiche Madelon kommt von einer Wallfahrt 
zurück, ohne Troft. 

Sie findet, daß Narbonne, der Herr des Hauſes, einen 

Schmuck vermißt, den ex feiner Braut zum Gejchenfe bejtinmte. 
Er will die Gerichte darnach in Bewegung jeßen. 
Sie mikrät ihm, warnend, die Gerichte aufzuregen. Ex ver— 

lacht ihre Bedenklichkeiten mit einer großen Sicherheit. 
Sie hört von einer Zigeunerfrau, die ſeitdem tm Haus ge— 

weſen, und beklagt, daß jte fie verfehlt. Vielleicht hätte fie ihr 
den Troft verjichafft, den fie bei der Wallfahrt vergebens juchte. 

Madelon jcheint von dem Bewußtſein eines Verbrechens ge- 
peinigt, deſſen Mitjchuldiger Narbonne ijt. Diejes Verbrechen 
it zwar noch nicht ganz deutlich, e8 beſteht aber in dem unvecht- 
mäßigen Beſitz des Narbonniſchen Erbes. 

Narbonne tröftet die Madelon mit jeiner guten Verwendung 
diejes Erbes, wie er jagt. 

Seine Anfrage bei ihr, ob fie feine Anfprüche auf feine Hand 
mache, deutet auf ihr früheres Liebesverjtändnis. Sie entläßt 
ihn aller Verpflichtung und will ihr Xeben der Neue widmen für 
ihn und fich jelbit. 

Herr von Bontis, Bailli des Orts und jein fünftiger Schwie— 
gervater, fommt, wegen des weggefommenen Schmucks die nöti- 
gen Erkundigungen einzuziehen. Dies kann mit einiger Förm— 
lichkeit gejchehen und mit Zuziehung eines Gerichtsjchreibers. Der 
Schmuck wird bejchrieben, die Hausgenofjen werden aufgezählt, 
und bei diefer Gelegenheit erponiert jich ein Teil der Gejchichte. 

Bejonders iſt die Rede von Charlot, dem jungen Menſchen, 

welchen Karbonne vor fünf Jahren ins Haus genommen. Diefe 

_ 0 

_ 5 

20 

25 

wo 30 

Geſchichte wird erzählt und zeigt den Narbonne im Licht eines 35 



Die Kinder des Haufes. 125 

Wohlthäters. Er jcheint feinem Verdacht gegen denjelben Raum 
zu geben. 

Nach diejen offiziellen Dingen ijt die Rede von der Heurat. 
Pontis zeigt, wie jehr er und die ganze Stadt den Narbonne ver— 

5 ehre, und ijt glüdlich in dem Gedanken einer Verbindung 
mit ihm. 

Charlot im Gejpräch mit dem alten Thierry.* Der junge 
Menjch zeigt die Leidenfchaftlichjte Unruhe, es ift ihm zu eng in 
dem Haufe, er jtrebt ins Weite fort”*, jeine Agitation iſt die hef- 

10 tigjte. Dabei hat er etwas Geheimnisvolles, Unficheres, Scheueg, 
Gewaltjames, was ausjieht wie Gewiſſensangſt. Bejonders 
jcheint ex jich eines großen Undanfs gegen Narbonne anzuflagen. 
Wie von der Heurat desjelben die Rede ift, jteigt feine Unruhe 
aufs höchſte. 

15 * Charlot hält fi für den Sohn ſchlechter Eltern. 
** Das Heimatlofe jhildert fih auf eine rührende Art in diejer Szene. 

Charlot hat die ganze Erde frei vor ſich liegen, e 
Will er mit Adelaiden entfliehen, oder was hat er jonft mit ihr vor? Ahn— 

lichkeit ihrer Herkunft verbindet fie. 

20 Seine Szene mit Thierry jieht völlig aus wie ein ewiger 
Abſchied; er nimmt auch Abſchied von den leblofen Gegenständen, 
und jo reißt ex fich [oS in der gewaltfamften Stimmung. 

Thierry Jchüttelt das Haupt und jcheint fich mit Wacht gegen 
einen aufjteigenden Verdacht zu wehren. In jeinem Monolog 

25 ſpricht ſich's aus, wie es in alten Zeiten hier war, und wie es 
jest it. 

Er und Madelon jind die einzigen Reſte des alten Haufes. 

(Da3 Haus im Walde.) 

Adelaide it einer gefährlichen Zigeunerin entſprungen, von 
30 der jie tyrannijiert und zum Böſen verleitet worden. Charlot 

hat fie in einer hülflofen Yage gefunden und zu guten Leuten ge- 
bracht, bei denen fie jich noch heimlich aufhält. Sie Hält die 
Zigeunerin, wo nicht für ihre Mutter, doch für ihre Tante. 

Sharlot ijt ihr einziger Schuß; aus Furcht entiveder vor der 
35 Zigeunerin oder vor mächtigen Perſonen will fie jich niemand 

anderm anvertrauen. Zu Charlot zieht fie eine ſtarke Sympathie, 

326 
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die aber entjchieden nicht Liebe ift. (Darf fie wiſſen, daß er ſchon 
liebt?) 

Sie hat eine Kojtbarkeit bei Jich, ihr einziger Reichtum; dieje 
entjchließt fie ich zu verkaufen und gibt fie zu dem Ende ihrer 

Wirtin, um damit nach der Stadt zu gehen. 

Anden fie die Zurückunft dieſer Frau erwartet, kommt 

Sharlot, um ihr anzufündigen, daß fie miteinander entfliehen 

müllen. 
Sie iſt dazu bereit und erwartet bloß die Zurückunft der 

Frau, welche ihr Kleinod zu Geld machen jollte. „Laß fie 
fahren‘, jagt ex, „ich befiße, was wir brauchen.“ 

Die Polizei kommt, Adelaiden mit fortzunehmen. 
Charlot macht ſich durch ihre Verteidigung höchjt verdächtig 

und folgt ihr zu dem Richter. 

Zweiter Aufzug. 

(Im Haufe des Baillif.) 

Victoire von Pontis mit einer vertrauten Perſon. 
Das Fräulein hat ein geheimes Grauen vor dem ihr be= 

stimmten Gatten, den alle Welt verehrt. Sie hat eine lebhafte 
Neigung zu Charlot, wiewohl ohne Hoffnung. Ihr Zuſtand ijt 

alio peinlich, wiewohl ſie das Härteſte noch nicht fennt, nämlich 
in ihrer Liebe jelbjt gekränkt zu fein. 

Sie verrät ihre Abneigung gegen die Heurat mit Narbonne 
durch die Freude, die fie über den verloren gegangenen Schmud 
äußert. 

Herr von Pontis fommt und meldet mit heftigen Aus— 
brüchen über den Undanf die Flucht Charlots und jeinen wahr: 

icheinlichen Anteil an dem entwendeten Schmud. Victoire ver: 
teidigt ihn mit leidenschaftlicher Wärme. 

Goldſchmied bringt die Koſtbarkeit, welche Adelaide hatte 
verfaufen wollen; er hat fie für Narbonniſchen Schmuck erkannt. 

Victoire triumphiert über dieſe Entdeckung, durch welche 
Charlot Jcheint gerechtfertigt zu werden. 

— — 
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Elfride. 

Einleitung des Herausgebers. 

ie geſchichtliche Überlieferung, die dieſem Plane Schillers zu Grunde 
liegt, ijt folgende. $Stönig Edgar von England (um 950) hatte 

erzählen hören, daß der Graf von Devonihire („Graf von Devon‘ bei 

Schiller) eine über die Maßen jchöne Tochter Elfride habe, und war 

entichlojjen, wenn das Gerücht die Wahrheit jage, fie zu feiner Gattin 

zu machen. Er beauftragte deshalb feinen Liebling, den Grafen Ethel- 

wold, fich im geheimen durch den Augenschein zu überzeugen. Ethel- 

wold aber wurde jelbit von heftiger Leidenſchaft zu der ſchönen Elfride 

ergriffen, verſchwieg feinen Auftrag und warb in feinent eigenen Namen, 

. Den Stönig jpiegelte er nach jeiner Rückkehr vor, das Mädchen ſei Höchit 

unbedeutend und für einen König gar nicht geeignet; da der Bater indes 
jehr begütert jet, jo habe er jelbit die Abficht, jte zu heiraten, und bitte 

den König um feine Zujtimmung. Als ihm dieſe ganz arglos gewährt 

wurde, lebte er mit jeiner jungen Frau auf einen abgelegenen Land— 

gute und erlaubte ihr nie, ihn an den Hof zu begleiten. Nach einiger 

Zeit wurde dem König der wahre Sachverhalt hinterbradht. Er ver- 

barg jeinen Zorn, und als ſie bald darauf in der Nähe jenes Landgutes 

jagten, äußerte er plöglich Scheinbar unbefangen den Wunſch, den Gra- 

fen zu bejuchen und die ihm früher jo Gerühmte zu jehen. Zum Tode 

erihroden, eilte Ethelwold voraus, warf ſich feiner Gattin zu Füßen 

und geitand ihr die Wahrheit, indent er jie flehentlich bat, durch alle 

Mittel der Kleidung und Entjtellung ihre Schönheit möglichit zu ver- 

bergen. Elfride, deren Herz nie wahre Liebe zu ihrem Gatten gefühlt 

hatte, verſprach ihm, was er wünfchte, that aber das Gegenteil: ie 

wandte alles an, um die Lerdenjchaft des jungen und empfänglichen 
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Königs durch ihre blendende Schönheit zu entflammen. Dies gelang 

ihr im vollſten Maße. König Edgar war ſofort entſchloſſen, das ſchöne 

Weib zu beſitzen und ſich des ungetreuen Günſtlings zu entledigen. Er 

durchbohrte ihn eigenhändig im Walde oder ließ ihn, wie andere be— 

richten, durch Mörder überfallen. Elfride wurde ſeine Gemahlin. Wie 

Schiller den Schluß geitalten wollte, it aus feinen Aufzeichnungen 

nicht Har erfichtlich. Er jagt, das Tragifche beruhe auf Ethelwold und 

nicht auf Elfride, und fügt nad) ihrer Erhöhung zur Königin nur noch 

hinzu: „Neue des Königs. Siniſtre Aſpekten.“ 

Der Stoff it vor und nach Schiller öfter behandelt worden, zuerit 

von Zope de Vega, fpäter im vorigen Jahrhundert von Bertuch (1773) 

und von Marimilian Klinger (1782), von denen Schiller die feßtere 

Bearbeitung wohl gekannt haben wird, da er andere Werke diejes Dich— 

ters, namentlich die „„ Zwillinge‘, jehr genau jtudiert hat. In neuerer 

Zeit hat Paul Heyje ein Drama „Elfride“ gejchrieben.! 

Schillers Hauptquelle war wahrjcheinlich die Geſchichte Englands 

von Rapin de Thoyras, die er auch bei der „Maria Stuart‘? und beim 

„Warbeck“ benußte. Über die Zeit, in der ex ſich mit den Stoff be- 
Ichäftigte, tjt nichts Genaues befannt. 

1 Dal. über diefe und andere „Elfride= Dramen” Erid Schmidt, „Charafteri= 

ſtiken“, ©. 403. 

2 Vgl. Bd. III, ©. 261. 
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Elfride. 

Wann Etheltwold feiner Gemahlin die Entdeckung des ge- 
jpielten Betrugs macht — gejeßt, daß er jie machte — jo muß 

5 e3 in einem Moment geichehen, tvo dieje Eröffnung die fataljte 
Mirkung thut und die Höchite tragische Furcht erivedt. 

Der Reiz, Königin zu werden und durch Schönheit ſowohl 
als Größe alle andre zu überjtrahlen, wirkt um jo mächtiger, da 
Elfride die Eingeſchloſſenheit Thon müde iſt. Aller Pflichten 

ı0 gegen den Gemahl glaubt fie ſich quitt eines Raubes wegen. 
ragt fich nun, hat fie ihn geliebt, hat jte ihn nur als Nittel 

zueinem andern Zweck gebraucht (ohne es nämlich jelbjtzu wiljen). 
Sit das letztere, wo Liegt denn alsdann das Tragijche? 

Iſt ſie ſelbſt dabei geſchäftig, dem König befanntzu erden, oder 
is auch nur aus weiblicher Eitelkeit nicht ganz ohne Anteil daran?“ 

* Die Eitelkeit ift graufam und ohne Liebe. 

Ethelwold fürchtet mehr den Berluft feiner Gattin als feines 
Lebens. Die Eiferfucht muß in ihm fo heftig jein, daß jte mit 
der Heftigfeit jeiner Leidenschaft übereinjtimmt, welche nötig 

20 war, um ihn zu dem Betrug zu verleiten. 
Situationen jind: 
1) Wie er ihr das Geheimnis entdedt. 
2) Ihre Zuſammenkunft mit dem König. 

3) Seine Eiferfucht und Verzweiflung 
2 4) Königs Ankunft auf dem Schloß. 

5) Königs Leidenjchaft. 
6) Elfride hält es mit dem König gegen ihn. 
7) Ethelwold aufgeopfert. 
8) 9) 10) 

30 2. 

Elfride. 

Das Tragifche beruht auf Ethelwold und nicht auf der EI: 
fride. Er wird unglüdlich durch Leidenſchaft und — 

Schiller. X. 
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jie aber folgt bloß ihrer Natur. Ethelwold ift ſchön, jung, lei— 
denjchaftlich, glänzend und mächtig, alfo mußte er der einfachen, 
eingejchloffenen, wenig Anfprüche machenden Elfride gefallen. 
Gr ijt der erſte Wann, den jie eigentlich fennt, und ihre Empfin— 

dung für ihn ift Vergnügen, aber keineswegs Liebe. 
Diejer Leichtſinn, dieſe Selbſtſucht jtellen fich gleich anfangs 

dar; man jieht, daß die Liebe ihr nicht alles tft, daR alſo die Per— 
jon ihres Gemahls ihr doch gewiſſermaßen gleichgültig ift.* 

* Und das, was er ihr ift, fich leicht auf einen andern übertragen läßt. 

Anfangs ſieht man beide in einem ſcheinbar glüclichen Zu— 
jtand und in völligem Einverjtändnis, was eine glücliche Wech- 
jelliebe jcheinen kann. Elfride lebt auf den Yandjit ihres Ge: 
mahls, in einer mäßigen Entfernung von dem königlichen Hof— 
lager, aber in tiefſter Abgejchiedenheit. Noch hat fie feine eigent- 

lichen Wünjche außer den Belt ihres Gemahls, aber doch ein 
gewiljes unbejtimmtes Verlangen, den Hof zu jehen, ſich auch 
von andern bewundern zu laffen ihrer Schönheit wegen, fich be= 
neiden zu laffen ihres Gemahls wegen. Dann beunruhigt fie 
auch dieje ſorgfältige Einjchliegung und die Angjtlichkeit ihres 
Gemahls, fie vom Hof entfernt zu halten, und e3 regt fich einige 
Giferjucht. Much das Nitimur in vetitum wirkt; eben darum 
möchte jte ihn an den Hof begleiten, weil er eg nicht wünſcht. 

Weil jene Bejuche mit Schwierigkeit und Heimlichkeit ver= 
bunden find, jo haben fie dadurch einen gewiſſen Neiz mehr und 
nähern fich mehr den Bewerbungen des Geliebten, mehr dem 
Raube als den Beſitz. 

Er hat eine vertraute Perſon um ſeine Gemahlin, welche über 
Befolgung ſeiner Befehle zu wachen hat. Alter Diener. 

Welche Gründe führt er ihr an wegen ihrer Entfernung vom 
Hoflager? Sie wird aber nicht dadurch befriedigt. 

Eine junge Perſon iſt um ſie, welche ihr den Reiz des Hof— 
lebens ſchildert, und ſie gegen ihren Gemahl aufhetzt. 

Könnte ſie nicht mitdem Königeinmal unvermutet zuſammen— 
[ 

. kommen, ohne ihn zu kennen? 
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Wie wird dem König Athelwolds Verräterei entdect; durch 35 
Zufall oder durch Intrigue feiner Neider? 



a 

— oO 

[en or 

DD oO 

to or 

3 o 

35 

Elfride. 131 

Liebe de3 Königs für den Athelwold iſt jehr feurig und 
charakterijiert ihn al3 eine pajfionierte Natur. — Auch wird da— 
durch Athelwolds Berräteret dejto frimineller. 

Elfride meldet ihrem Gemahl höchſt vergnügt die angekün— 
digte Erjcheinung des Königs. 

Zwei höchſt leidenjchaftliche Männer, davon der eine mit dem 
Recht des Gatten, der andre mit der abjoluten Gewalt ausgerüstet 

it, foflidieren in der Liebe zu einer jchönen, aber eiteln und liebe: 

lojen Frau. Sie folgt natürlich dem Glanz und der Wacht des 
leßtern und verrät — aus bloßer Liebloſigkeit und Eitelkeit — 
die Pflicht und die Treue der Gattin. 

So wie Elfride das Geheimnis von ihrem Gatten erfahren, 
it 8 dem Zujchauer fait gewiß, daß ſie ihn aufopfern wird. 

Wenn Elfride quafi über dem Leichnam ihres Gemahls zum 
Thron geht, jo ändert fich ihr Charakter, und ihre eigenen Diener 
verabjcheuen fie. 

Zwiſchen der entdeckten Verräterei Ethelwolds und jeinem 
Tod verjtreicht eine Zeit, verläuft eine Handlung.* 

* E3 entjteht eine Hoffnung und eine Furdt. 

Zwar ijt es zwijchen Elfride und dem König ſtillſchweigend 
ausgemacht, daß Ethelivold untergehen muß. Warum? Des 

Königs Leidenſchaft fann nicht weichen und ihre Wünjche kann 
fie nicht aufgeben, Ethelwold aber kann jeine Gattin nur durch 
den Tod aufgeben. Alſo muß er aus dem Wege. 

Elfride, Ethelwold, Edgar jtehen im Intereſſe vollkommen 
gleih. Sie hat die Schönheit, Ethelwold die Yeidenjchaft und 
den Beſitz, Edgar die Leidenſchaft und die Gewalt. 

Edgars Liebe für den Ethelwold. Ethelwolds Verlegenheit. 
Elfridens Leichtjinn und Untreue. Edgars Xeidenjchaft für El— 
friden. Ethelwolds Eiferfucht und Qualen. Elfridens und Ed— 
gars Berjtändnis. Ethelwolds Tod. Elfridens Erhöhung zur 
Königin. Neue des Königs und finijtre Aſpekten. 

Iſt's prämeditierter Plan oder Zufall, was den König von 
der Wahrheit unterrichtet? Beſſer iſt der Zufall als die Abjicht. 

Hat Ethelwold Feinde um den König, und was wirken diefe 
bei der Sache? 

9* 
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3. 

Elfride war in einem Zuſtande der Einſchränkung und Ent— 
behrung, als Ethelwold fie zu ſeiner Gemahlin machte. Dieſe 
Heirat war glänzend und gewinnreich für ſie. Um ſo mehr 
blendet ſie nun der Glanz des Thrones. 

Der Graf von Devon, ihr Vater, muß, wenn er vorkommt, 
eine würdige Rolle ſpielen. Er fühlt zwar den höchſten Unwillen 
über Ethelwolds Verräterei, aber ſeine ſtolze Rechtſchaffenheit 
verabſcheut ebenſoſehr die Verräterei ſeiner Tochter. 

Elfride kann ebenſogut in die Nähe des Königs als er in die 
ihrige kommen. Sie könnte z. B. aus weiblicher légèreté und 
Neugier ſich unbekannt dahin begeben, wo ſie ihren Gemahl und 
den König beiſammen findet. Ethelwold erblickte ſie und ſo ent— 
ſtünde eine ſehr pathetiſche Situation durch ſeine Furcht; doch 
müßte er diesmal noch glücklich davonkommen. Die Schönheit der 
Elfride rührte den Königaufdas lebhafteſte, und jo wäre die Kata— 
ſtrophe ſchon avanciert, ehe ſich Ethelwolds Verräterei entdeckte. 

Ethelwold, wenn er anfangen muß, an der Liebe und Treue 
ſeiner Gemahlin zu zweifeln, wird dem Grafen Devon, als ſei— 
nem letzten Troſt, in die Arme getrieben. 

Was hindert den König, daß er den Ethelwold nicht gleich 
ſeiner Rache aufopfert, da Leidenſchaft und Vorteil ihn gleich 
ſtark dazu antreiben? 

a) Edgar iſt kein ſchlimmer Fürſt und zur Güte mehr geneigt 
als zur Ferocität. 

b) Edgar liebte den Ethelwold wirklich und in einem ſolchen 
Grade, daß er mehr Schmerz über den Verrat als Wut 
wegen ſeines Verluſtes empfindet. 

ce) Edgar fühlt im erſten Moment noch nicht die ganze Ge— 
walt der Paſſion für Elfriden. Es fodert einige Beit, 
bis dieſe Leidenſchaft fich völlig entwicelt, und dann freis 
ich find ihre Folgen tödlich. 

d) Etheliwolds Demütigung und Neue entwaffnen auch im 
eriten Augenblide feinen Zorn. 

25 
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Warbeck. 

Ginleitung des Herausgebers, 

5 al3 in den meijten anderen Fällen jind wir beim „Warbeck“ 

über die Zeit unterrichtet, wo Schiller zuerjt diefen Gegenſtand 

fennen lernte. Am 20. Augujt 1799, al3 er mitten in der Arbeit an 

„Maria Stuart‘ jtand und eben den zweiten Akt abjchliegen wollte, jchrieb 

er an Goethe: „Sch bin diefer Tage auf die Spur einer neuen möglichen 

Tragödie geraten, die zwar erſt noch ganz zu erfinden tjt, aber, wie mir 

dünkt, aus dieſem Stoff erfunden werden kann. Unter der Regierung 

Heinrichs VL. in England jtand ein Betrüger, Warbed, auf, der jich für 

einen der Prinzen Eduards IV. ausgab, welche Richard II. im Tower 

hatte ermorden laſſen. Er wußte jheinbare Gründe anzuführen, wie er 

gerettet worden, fand eine Partei, die ihn anerkannte und auf den Thron 

jegen wollte; eine Prinzeſſin desjelben Hauſes York, aus dem Eduard 

abſtammte, und welche Heinrich VII. Händel erregen wollte, wußte und 

unterjtügte den Betrug, fie war es vorzüglich, welche den Warbed auf 
die Bühne gejtellt hatte. Nachdem er als Fürſt an ihrem Hof in Bur- 

gund gelebt und jeine Rolle eine Zeitlang geipielt hatte, mankierte die 

Unternehmung, er wurde überwunden, entlarvt und hingerichtet.“ 

Er fügt Hinzu, von der Gejhichte könne man freilich jo gut wie 

nichts brauchen, aber die beiden Figuren des Betrüger und der Her- 

zogin von York könnten zur Grundlage einer tragischen Fabel dienen, 

die mit völliger Freiheit erfunden werden müßte. Was die Behandlung 

betreffe, jo mühte man das Gegenteil von dem thun, was der Komö— 

diendichter aus dem Stoffe machen würde. Diefer würde durch den 

Gegenjaß des Betrüger mit feiner großen Rolle und jeine Unfähigkeit 

zu derjelben das Lächerliche hervorbringen; in der Tragödie dagegen 

müſſe Warbed als zu jeiner Rolle geboren erjcheinen; es müſſe jo aus— 

jehen, als ob der Betrug ihm nur den Platz angewieſen habe, zu dent 

die Natur ſelbſt ihn bejtimmt hatte; hieraus mühten fi Kämpfe mit 
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denen entwideln, die ihn zu ihrem Werkzeug brauchen wollten, jo daß 

die Katajtrophe nicht durch feine Feinde, ſondern feine Anhänger und 

Beſchützer, Liebeshändel, Eiferfucht und dergleichen herbeigeführt würde. 

Schiller liebte es, während der angeitrengten Arbeit an einem be- 

ſtimmten, ſchon feit geitalteten Stoffe zur Erholung feine Phantaſie 

durch das freie Spiel mit einen anderen, noch ganz beweglichen abzu— 

ſpannen und zu beleben. „Wenn ich in der Mitte eines Stückes bin“, 

beißt es in demfelben Briefe, „jo muß ich in gewiſſen Stunden an ein 

neues denken können.‘ So werden ſich ihn auch hier bald die allgemei— 

nen Umriſſe geitaltet haben: die beiden Hauptfiguren ſtanden feit, der 

Ausgang jedoch ſcheint noch tragisch gedacht gewejen zu fein, wie es 
ja die Überlieferung an die Hand gab. Aber nach Vollendung der „Ma- 

via Stuart, im Juni 1800, ergriff ihn unmittelbar der Stoff zu der 

„Jungfrau von Orleans”. Zwar gab er den „Warbeck“ nicht auf, 

denn an ihn it jedenfalls zu denken, wenn er am 28. Juli an Körner 

ſchreibt: „Mich verfolgt ein böſer Geijt, bis ich die zwei nächjten Stücke, 

die ich im Kopf habe, ausgeführt ſehe.“ Aber wir hören erſt wieder da- 

von nad) Vollendung der „Jungfrau“, in einem Brief an Körner vom 

13. Mat 1801, wo er nah Erwähnung feiner Pläne zu den „Malte 

jern“ umd der „Braut von Mefitna‘ auch vom „Warbeck“ jpricht, den 

er aber zunächſt noch zurückgeitellt Habe, weil er jich bis jeßt „der Form 
noch nicht habe unterwerfen wollen”. Er fügt hinzu: „Das punctum 

saliens zu diefer Tragddie ijt gefunden, jte iſt aber fchwer zu behan- 

deln, weil der Held des Stückes ein Betrüger iſt, und ich möchte auch 

nicht den kleinſten Knoten im Moralifchen zurücklaſſen.“ 

E3 wurde ihm diesmal ſchwerer als fonit, ich wieder bejtimmt für 
einen neuen Gegenjtand zu entjcheiden; doch dachte er troß jener Be— 

denken ernitlich an den „Warbed‘. Am 28. Juni 1801 fchreibt er an 

Goethe: „Das Schaufpiel! fängt an jich zu organifieren, und in acht 

Tagen denke ich an die Ausführung zu gehen. Der Plan iſt einfach, 

die Handlung rafch, und ich darf nicht bejorgen, ins Breite getrieben zu 

werden.” Und wenn auch am 4. Juli in feinen „Kalender“ die Be- 

merfung jteht: „Plan zur ‚Gräfin von Flandern‘ vorgenommen‘, fo 

heit es doch bald nach feiner Dresdener Reife am 30. September 

ebenda: „An den ‚Warbed gegangen und fortgefahren.” Am 

1 Er nennt bier freilich den Namen nicht; doch ift die Beziehung wohl nicht 
zweifelhaft. Vgl. auch Goethes Antwort vom 12. Juli. 
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5. Dftober jehreibt er an Körner: „Je ichärfer ich dieſes Stück ins Ge— 

ficht fajje, dejto mehr häufen jich die Schwierigkeiten, obgleich auch das 

Intereſſe daran wächſt.“ Die beiden legten Monate des Jahres, wo 

er durch Krankheit an freier produftiver Thätigkeit gehindert war, 

wurden dann durch feine Überjegung der „Turandot“ ausgefüllt, und 

jo wird er jich erjt im Januar 1802 wieder feinem Schaufpiel zuge- 

wendet haben. Aber zur Bollendung fanı es auch jegt nicht. Denn 

bald erariff ihn „ein mächtiger Intereſſe al3 der ‚Warbed‘“.! Es 

war der „Tell“, und jo blieb unjer Stück wieder liegen. Freilich lie} 

er es nicht ganz fallen: „Ich habe viel über das Stüd gedacht und 

werde es auch unfehlbar mit Succeß ausführen‘, ſchrieb er am 16. März 

1802 an Körner, und als ſich ihm dann die „Braut von Mejfina‘ noch 

vor den „Tell“ drängte, heißt es am 9. September desjelben Jahres: 

„Alsdann geht es Hurtig an den ‚Warbed‘, wozu der Plan jebt aud) 

viel weiter gerüdt ift, und unmittelbar nach diefem an den ‚Tell‘.’ 

Diejelbe Abficht pricht er auch noch nach Vollendung der „Braut am 

22. April 1803 in einem Brief an Iffland aus. Aber der „Tell“ be- 

wahrte feine „mächtigere” Anziehungskraft, „Warbeck“ mußte wieder 

zurüchtehen, und erſt als jener faſt vollendet war, richtete Schiller feine 

Gedanken wieder auf diejen. Am 8. Februar 1804 erzählte er bei Tiſch 

der Frau von Stael, daß er die Gewohnheit habe, noch vor Beendigung 

eines Stückes an ein zweites die Hand anzulegen, und daß er es 

auch diesmal jo gehalten habe. Die Neugierde der Franzöſin war aufs 

höchſte gereizt, und obwohl er den Gegenjtand durchaus verjchweigen 

wollte, brachte fie durch dringende und verfängliche Fragen doch jo viel 

heraus, daß das Stück den Namen einer Engländerin des 15. und 16. 

Sahrhunderts in den Niederlanden führe; alsdann lockte fie ihm das 

Beriprechen ab, ihr noch eine einzige Frage aufrichtig zu beantworten, 

und fragte dann glattiweg: „Quel est le nom?“ — „„Marguerite“ war 

nun die Antwort, die der eifrigen Dame freilich auch feinen Aufſchluß gab. 

Nun ſchien alfo wirklich die Zeit für „Warbed‘ gekommen zu jein; 

aber jetzt trat derjenige tragiſche Stoff in Schillers Gedanfenfreis, der 

den jo lange und mit Liebe dDurchgedachten Gegenjtand für immer ver- 

drängen mußte, jo daß der Dichter, ſelbſt wenn er länger gelebt hätte, 

ichwerlich noch einmal dazu gejchritten fein würde. Schon am 10. März 

1804 leſen wir im ‚‚Kalender“: „Mich zum ‚Demetrius’ entſchloſſen“, und 

1 Brief an Goethe vom 10. März 1802. 
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an Körner am 12. April: „Ich gehe wieder friſch auf eine ganz neue 

Arbeit los.“ Die Verwandtſchaft der Gegenſtände iſt ſo groß, daß ſie 

ſchwerlich beide nebeneinander beſtehen konnten. Schiller unterwarf die 

Vorzüge und Mängel, die für und gegen den einen wie den andern 
ſprachen, einer ſehr genauen Prüfung; fie wird durch ein überſicht— 

liches Schema veranschaulicht, das er während feiner Vorarbeiten zum 

„Demetrius“ entwarf.! Er entjchied fich für den neuen Stoff, und 

jomit mußte „Warbeck“ unvollendet bleiben. 

Was die Duellen Schillers betrifft, fo wiſſen wir, daß er etwa feit 
Anfang Juli 1799 für feine „Maria Stuart“ die engliſche Gejchichte 

von Rapin de Thoyras ftudierte, die ihm auch den Stoff der „Elfride“ 

darbot. Hier fand er eine ausführliche Darjtellung der Geſchichte des 

Betrügers Perkin Warbed.? Kettner? hat nachgewiejen, daß viele 
Züge des Schillerfchen Entwurfs, namentlich was das Liebesverhält- 

nis betrifft, auf eine hiſtoriſche Novelle zurückgehen, die fich noch jebt 

in Schillers Bibliothek in Weimar befindet: „Perkin, faux due d’York, 

sous Henri VII. roi d’Angleterre. Par lesieur la Paix de Lizancour. 

Paris 1732. Doch jcheint der erite Gedanke Schiller nicht aus diefem 

Buche, jondern aus Rapin gekommen zu fein, da er jonjt in dem oben 

angeführten Brief an Goethe Schwerlich den Namen „Warbeck“ genannt 

hätte, welcher ſich bei la Pair nirgends findet; dieſer nennt feinen Hel- 

den vielmehr jtet3 mit dent Vornamen Perkin, d. h. Peterkin, Beterchen. 

Über die gefchichtlichen Verhältniſſe, in denen die Handlung fpielt, 

ijt folgendes zu bemerken. Der Kampf der Häufer York und Lancaiter 

(der weißen und roten Rofe) hatte mit dem Siege Heinrichs VII. (Lan- 

cajter) über Richard III. (Mork) geendigt. Margareta von York, Her- 
zogin von Burgund (Witwe Karls des Kühnen), eine Schweiter 

Eduards IV. und Richards II., fuchte dem ihr verhaßten Lancaſter 
Ungelegenheiten zu bereiten. Sie jtiftete deshalb einen jungen Men- 

ihen an, jich für den jüngeren der beiden „Söhne Eduards“, die Ri— 

hard III. Hatte ermorden laffen, auszugeben. Sie unterrichtete ihn zu 

diefem Zwede aufs gemauejte in allen Einzelheiten der Familien— 

1 Bol. unten, ©. 334. 
2 Einen Auszug daraus nad) der Überfegung von Baumgarten findet man bei 

DBorberger in feiner Ausgabe (Kürfchner) VII, ©. 104 ff. 
3 „Bierteljahrsjchrift für Litteraturgefhichte” V, ©. 533 ff. Vgl. aud „Schil- 

lers Warbed” von Kettner in der Pförtner Feſtſchrift 1892. 
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geichichte des Haufes York, erfand eine glaubliche Erzählung, wie der 

Senabe den Händen des ausgejandten Mörder3 Tyrrel! entronnen jet, 

lieg den Betrüger erſt in Portugal auftreten, um jede Spur eines Zu- 
ſammenhanges mit ihr zu verwijchen, und jpielte, al3 er dann endlich 

nad) ihrer Hauptjtadt Brüſſel kam, um ſich ihr vorzuitellen, jo geſchickt 

die Rolle der Überrafchten, erſt Ungläubigen, dann Überzeugten, daß 

der Betrug bald allgemein Glauben fand. Nur diefen Abjchnitt aus 

Warbecks Gefhichte, feinen Aufenthalt in Brüffel, behandelt Schiller. 

Die Einzelheiten feines jpäteren Schiefjals find daher hier ohne Belang: 

als es zum Kriege mit Heinrich VIL kam, unterlag er, wurde gefangen 

geſetzt und nach einem fehlgejchlagenen Fluchtverjuch hingerichtet. 

Schiller jpricht e8 mehrfach aus, daß das Schwierige und Bedenk— 

(iche an diefem Gegenjtande die Betrügerrolle des Helden jet. Er that 

deshalb alles, um ihn trotzdem nicht ohne Größe und Anteilswürdigfeit 

ericheinen zu lafjen und eine Bereinigung einer urjprünglich edlen 

Natur mit dem gejpielten Betruge glaubhaft zu machen. Der Zufchauer 

jollte duchaus, wie Schiller Schon in jeinem Brief von 20. Auguſt 

1799 jagt, den Eindruck haben, daß der Betrug den Warbed nur auf 

den Platz gejtellt habe, zu dem die Natur ihn jelbit beitimmt hatte. Er 

jollte die Welt zwingen, einzugejtehen: „Sit er fein Prinz, jo verdient 

er, einer zu fein‘, und jollte mit Selbitgefühl darauf hinweiſen fünnen, 

daß er den Namen eines York zwar unrechtmäßig jih angemaßt, aber 

niemals geihändet habe. Aber alles dies reichte noch nicht aus. Darum 

benußte Schiller einen Zug, den ihm jeine Quellen boten: er machte 

Warbef zu einem natürlichen Sohne Eduards IV., jo dat wirklich 

Norkihes Blut in feinen Adern fließt. Wurde hierdurch die wunderbare 

Ähnlichkeit feiner Geſichtszüge und feiner ganzen äußeren Erſcheinung 

erklärt, jo fonnte auch jeine Handlungsweiſe al3 der unbewußte Zug 

und Drang jenes föniglichen Blutes aufgefaßt werden.” Mit diefem 

Gedanken, den Schiller ein „Hauptmotiv‘ nennt, hängt jedenfalls die 

Umwandlung der „Tragödie“ in ein „Schaufpiel” zufammen. So— 

fange der Held ein einfacher Betrüger war, mußte das Ende, wenn e3 

einigermaßen befriedigenjollte, eintödliches fein. Dagegen lag es in dent 

1 Vgl. Shafejpeares „Richard III.” 
2 Bei la Pair weiß Perfin, daß er Eduard3 Sohn iſt, er gibt fih aljo be= 

mußt für feinen eignen Halbbruder aus; Rapin dagegen erwähnt nur das unfichere 

Gerücht einer jolhen Abſtammung. 
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anderen Falle nahe, wenn ſich das Rätſel ſeines Lebens durch die könig— 

liche Abſtammung gelöſt hatte, Warbeck zu beglücktem Ausgang zu führen. 

Auf die eigentümliche Zwitterſtellung zwiſchen Betrüger und 

echtem Fürſten ließ Schiller nach ſeiner dramatiſch kräftigen Art noch 

dadurch ein ſcharfes Licht fallen, daß er zwei andere Perſonen in die 

Handlung verflocht, die ſich beide ebenfalls für königliche Prinzen geben, 

einen gemeinen Betrüger und einen echten Fürſtenſohn, jenen frech und 

anmaßend, dieſen ängſtlich und beſcheiden. Zu dem erſten benutzte er 

Namen und Perſönlichkeit eines gewiſſen Lambert Simnel, der etliche 

Jahre vorher eine ähnliche Rolle wie Warbeck geſpielt hatte. Er be— 

hauptet, der Sohn des Herzogs von Clarence! zu ſein, eines Bruders 

Eduards IV. und Richards III. (und alſo auch der Herzogin Margareta). 

Dies war wirklich der einzige noch lebende Sproß des Hauſes York, 

und Heinrich VII. hielt ihn in jtrengem Gewahrjan gefangen. Der 

Betrüger wird bei Schiller von Warbed im Gottesgericht eines Tur- 

niers bejiegt und geiteht feinen Betrug. Aber gerade als Warbeck hier- 

durch der Welt jeine Echtheit bewiejen zu haben meint, erjcheint der 

wirkliche Eduard von Klarence (bei Schiller Plantagenet genannt), der 

aus dem Tower heimlich entflohen ist. Dies führt den Helden, der nad) 

dem glorreihen Stege über Simnel von der Hoffnung gejchwellt iſt, 

auch das Ziel feiner Liebe zu erreichen, einen Augenblid vor eine furcht- 

bare Wahl, da ihm von anderer Seite der Gedanke nahe gelegt wird, 

jich des gefährlichen Nebenbuhlers durch Mord zu entledigen. Aber 

jeine gute Natur jiegt, er reitet dem jungen PBlantagenet das Leben, 
und jein eben anlangender Pflegevater, Graf Kildare, EHärt ihn und 
alle über jeine Geburt auf. 

Trotz alledem war „das Erempel nicht rein gelöſt“. MWarbed war 

und blieb ein Betrüger, und Schiller8 Selbitforderung, „nicht den klein— 

ſten Knoten im Moralifchen zurückzulaſſen“, war nicht erfüllt. Im „De— 

metrius“ jtand die Sache anders: der Held geht in gutem, idealem 

Glauben an jich jelbit auf fein Ziel los, er hat jchon volle Sympathie 

und Bewunderung gewonnen, al3 er erfährt, daß er das Opfer eines 

Betruges iſt. Nun lenkt die Handlung mit Notwendigkeit in die tragijche 

Bahn ein, die dann durch feinen Tod alles verföhnt und ausgleicht. 

I Vgl. Shakeſpeares „Richard IIT.“, Akt I, Szene 4. 

= ” _——— a 
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(I. Erfte Umriffe der Charaktere und der Handlung.) 

% 

(Warbecks Charafter.) 

1: 

5 Margareta behandelt den Warbed als einen Betrüger und 
al3 ihr dienjtbares Werkzeug und jchiet ihm, als jeine Brinzi- 
palin und Gebieterin, mitten im Glanz jeiner Rolle entehrende 
Snitruftionen* zu, die all jein Aufitreben niederichlagen. 

* Was ift’3, das ihm angefonnen wird? 
10 Er joll Brüffel verlafjen, den guten Willen der Flüchtlinge zu Geld maden, 

eine reiche Heirat thun. 

Seine Freigebigkeit wird getadelt. 
Seine Fürjprade für andere gejolten. 

Das fürchterlich Beinliche jeiner Lage, daß ex jeine Perjon 
15 verkauft hat. Bergeblich beſchwört er den Bijchof!, ihn mit jchänd- 

fihen Aufträgen zu verjchonen. Das proton pseudos tjt**, 
daß Warbeck ſich fühlt und auf ſich ſelbſt etwas hält, und daß 
die Herzogin ihn abjolut verachtet. — Sowie fie bemerkt, daß er 
jelbjt etwas jein will, jo fängt jte an, ihn zu haſſen und beſchwer— 

20 lich zu finden. 
** Das geiftreiche Intereffe des Stücks ift das große Mißverſtändnis, dag 

Warbed jeine Rolle im Ernft nimmt, und daß ihn Margareta nur als ihr 
nichtswürdiges Werkzeug behandelt. 

2. 

25 Warbeck hat eine heftige Furcht vor der Herzogin wie dor 
einem böjen Geijte, in deſſen Gewalt er fich gegeben hat. 

ı Belmont, Bijhof von Ypern. 

69 
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8. 

Er hat ſchon einen Habitus, den Fürften zu ſpielen, und jeine 
wahre Berfon* erſcheint nur epiſodiſch. In der zweiten Hälfte des 
Stücks iſt e8 umgekehrt; da wird man mehr an den Warbed als 

an den Richard erinnert. 
* Das erjte Wort von diejer läßt Stanley! fallen. 

4. 

Er muß phyſiſch-furchtbar, mächtig, verivogen, reſolut und 
dreiſt fein und große Gegenwart des Getjtes befiten. 

5. 

Die Yerkiſche Ferocität muß in ihm und auch in Plantagenet 
jich zeigen. 

6. 

Das moraliich Schöne in ſeiner Natur äußert ſich durch edeln 
Stolz, durch ein zartes Ehrgefühl, durch Liberalität und Güte 
und bejonders durch die heftige Abneigung gegen den Betrug 
jeiner Rolle und jedes unwürdige Mittel. Seine Perſon tft mehr 
wert als feine Rolle. 

1. 

63 muB anfchauend jein, wie ein ſolcher Menſch, der To viel 
natürlich Gutes hat, in eine fo verwerfliche Betrügerei hat ein— 
gehen können.“ — Wodurch wird diefer Widerſpruch vermittelt? 

** Ind wo fommt dies zur Sprade? 

8. 

Eine gewiſſe poetiiche Dunkelheit, die ev über ſich ſelbſt und 
jeine Rofle hat, ein Aberglaube, eine Art von Wahnwitz Hilft 

jeine Moralität retten.*** Eben das, was ihn der Herzogin zu 
einem Rajenden macht, dient ihm zur Entjchuldigung. 

”** Dazu wirkt feine Ähnlichkeit mit König Eduard, die feltfame Auftritte 
veranlagt. Glaube an einen Genius. 

9, 

Er flieht die Klarheit über feinen Zuftand, in den meijten 
Fällen ift ihm das Yorkfein jchon jo zur Natur geworden, daß 

ı Der Geſandte Heinrichs VIT., alfo der natürliche Feind Warbecks. 

— 

— 
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er fich des Betrugs nicht mehr bewußt tft. ES gibt jet nur zwei 
Fälle, wo letzteres jtattfindet: 1)da, wo man an ihm zweifelt, wo er 

aufgefodert wird, feine ‘Perfon zu behaupten (und da bedient er 
ſich immer jolcher Mittel, die mehr groß, fühn und heroiſch ala 
lijtig und betrügerifch find), 2) da, wo man an ihn glaubt und 
feine Wahrhaftigkeit arglos vorausfeßt. Hier allein fühlt ex die 
Laſt jeiner Rolle, er erſchrickt, ev errötet vor fich jelbit, ex tit un— 
glücklich. — Es iſt die Aufgabe des Stücks, ihn immer tiefer und 
tiefer in Lagen zu jeßen, wo der Betrug ihn zur Verzweiflung 
bringt, und feinen Trieb zur Wahrheit immer wachen zu laſſen, 
indem die Umjtände ihn zu Fortſetzung des Betruges nötigen. 

10. 
Phyſiſch verlangt man von ihn, daß er fich behaupte, mo— 

raliſch, daß er jeine Rolle aufgebe. Aus beiden entgegengejeßten 
Intereſſen ijt das Stüd zufammengejeßt. Er ſelbſt wird durch 
die phyſiſche Bedrängnifje, in die er gerät, gehindert, feinem 
moraliichen Gefühl nachzugeben. 

11: 
Das Motiv mit einer ſchottiſchen Heirat iſt auch zu brauchen." 

20 12. 

Ein Hauptmotiv im Stüd iſt Warbecks wirkliche Abſtam— 
mung von den NYorks, welche dunfel mächtig in ihm wirkt und 
Handlungen Hervorbringt, die feiner Rolle zu widerſprechen 
icheinen — das poetiſche Motiv der Inkonſequenz. 

25 13. 

Ein andres, aber begreiflicheres Motiv jeines Betragens ift 
feine AÄhnlichkeit mit König Eduard, welche etwas Göttliches 
und Wunderbares hat. Er ſelbſt iſt die Dupe⸗ derſelben, und nach 
außen iſt ſie äußerſt wirkſam. 

30 14. 

Monolog Warbecks, wo er ſich ſeine kühne Glücksritterſchaft 
> Man Jieht, daß er fich dem Strom der Verhängnifje 

or 

je oO 

1 or 

1 €3 bejteht darin, dag ihm eine ſchottiſche Prinzeffin zur Ehe angetragen 

wird, ein Zeichen, wie jehr jeine Echtheit Glauben gefunden hat. Vgl. Br. 16. 

a Der Betrogene, Angeführte. 

1 LO 
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überlafjen hat, daß ex jich jelbjt geheimnisvoll vorkommt, es tft, 

als ob er fich unter den Flügeln eines Genius wüßte. „Glück! in 
deine Hände werf’ ich mich, ich bin dein Sohn, vollende deine 
angefangne Schöpfung.” — Wohin gehört diefer Monolog? 

15. 

Im Verlauf der Handlung fühlt er, daß er mit Annehmung 
einer fremden Perſon jeine eigne verloren — Sehnjucht nach den 
Seinigen; diefe Gefühle dienen zur Borbereitung der Entdeckung 
jeiner wahren Geburt. 

16. 
„Du weinit um Richard! Du weihjt jeinem Schiefal Thrä- 

nen! Weine um Warbed; der iſt noch viel unglüdlicher, der hat 
ein größres Necht an dein Mitleid.‘ 

(Hereford, der Anhänger, und Stanley, der Gegner.) 

17. 
Hereford! repräfentiert die Partei und die Wacht des leiden- 

schaftlichen Glaubens. Motive Herefords. Er dient dazu durch 
die Yeichtigkeit, womit ex auf die Sache eingeht, die abenteuer= 
liche Idee ſelbſt zu rechtfertigen, welche auf die menjchliche Natur 

fal£uliert war. 
18. 

Stanley interefjante Yage. Er iſt überzeugt und kann nicht 
überzeugen, und jelbit da, wo man recht gut weiß, was an der 
Sache iſt, fann er nichts ausrichten. Sein Ärgernis, Erſtaunen, 
Verzweiflung. 

19. 
Bürger von Brüfjel repräfentieren die Bolfsnatur. 

20. 

Stanley wendet ſich an Warbed ſelbſt, um zu verjuchen, ob 
er ihn nicht bereden fann, jeine Nolle aufzugeben und fich dem 
König von England in die Arme zu werfen.“ Er weiß einen Teil 
von Warbeds Gejchichte (dies gibt Gelegenheit, dieſe zu erponie= 
ven), ex weiß, daß er durch Künste und zum Teil durch Zwang 
hinein betrogen und getrieben worden, daß er durch das 

- Englifger Graf, getreuejter Anhänger des Haufes ort. 

25 
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Verhältnis gedrüct wird. Er trifft wirklich das Wahre, aber War: 
beck ijt zu jehr York, um nicht jedes Bündnis mit den Lancaſters 
zu abhorrieren. Diejer Erbhaß gegen Yancajter und zum Teil 
die Liebe zur Prinzeffin machen ihn taub gegen die jehr annehm— 
lihen Borjtellungen Stanleys. ‚Und wenn ich auch Yorks nie- 7 
drigjter Diener wäre, jo jollte doch jedes Haar in mir gegen Lan— 
cafter aufſtehen“ — Stanley fommt nachher im vierten Akt, wenn 
der wahre York da tjt, wieder. 

* Dieje Szene mit Stanley erwedt eine günftige Meinung von Warber, 
weil man fieht, wie er verführt worden; auch dadurch, weil er nicht nachgibt und 
feft bleibt. 

(Grundlage der Handlung.) 

21. 

Die Handlung ift eine aufbrechende Knoſpe; alles Liegt jchon 
5 darin, und es entfaltet jich nur in der Zeit. 

Alles muß fich natürlich und notwendig aus den Prämiſſen 
entwideln; was daher gejchieht und jich ereignet, muß gleich in 
der dee und in der Anlage des Stücks vorbereitet und begrün— 
det fein. Simnels! Erjcheinung 3. B. iſt begründet durch War- 
becks Betrug. Es iſt natürlich, daß ein ziveiter Betrüger auftritt, 
weil der erjte erichienen. Es ijt nicht widerjprechend, daß der 
echte York jich aus dem Tower rettet, und natürlich, daß ex fich 

nach Brüfjel wendet. Es iſt notwendig, daß die Herzogin unter 
den gegebenen Umjtänden Warbeds Intereſſe verläßt, es iſt jehr 
menjchlich natürlich, daß die Brinzeffin für Warbeck empfindet ıc. 
Das Zerfallen der Herzogin mit Warbed folgt ebenjo natürlich 
aus ihren hafjenden, neidiichen und jtolzen Charakter als der 
Gedanke daraus folgte, ihn aufzustellen und Heinrich VII. durch 
ihn böje Händel zu machen. 

222. 

Der Moment der Handlung muß prägnant und dringend 
jein. Warbed ijt jegt von :Bortugal und andern Höfen zum erſten— 
mal nach Brüffel zu der Herzogin gekommen. Er iſt alſo noch 
neu hier, der Eindrud jeiner Perſon noch lebhaft, der Zudrang 
zu ihm groß. Sie hat ihn als ihren Neffen anerkannt, das Volk 

- Ein Betrüger, der fich für Eduard von Clarence, einen Neffen EduardS IV., 

ausgibt. Vgl. die Einleitung. 

— 
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iſt von ihm bezaubert. Alelaide und er haben ſich hier erſt ge— 
ſehen und lieben ſich; dieſe Liebe macht eine ganz andre Perſon 
aus ihm und läßt ihn die Laſt des Betruges, den er ſpielt, zum 
erſtenmal recht empfinden. Er hat auch die Herzogin hier erſt 
kennen lernen und nimmt ſeine Rolle ſo ernſthaft (auch durch die 
Gewalt der Natur getrieben), daß er ſich für den Ihrigen wirk— 
lich hält. 

Er ſoll nicht müßig in Brüſſel ſitzen, es ſoll gehandelt werden, 
er ſoll fort, eine Landung in England verſuchen; dieſes Fortſtre— 
ben muß eine Agitation hineinbringen. 

22b. 

Wenn der echte York! in die Handlung eintritt, it Warbed 
von der Herzogin ſchon Halb aufgegeben und in einer jolchen 
Lage, wo ihm die Erſcheinung des echten Yorks fürchterlich fein 
muß. Sobald die Tante den Neffen erkennt, iſt er, dieſes weiß 
er, verloren. Er hat aber jegt mehr als jemals ein Intereſſe, ſich 
als York zu joutenieren feiner Liebe wegen. Sein Bedrängnis iſt 
alfo fürchterlich, ein Mord Tcheint das einzige Erpediens und 
wird ihm von Stanley nahegelegt. — Hier wünjcht er, daß er 
nie geboren wäre. 

23 

Plantagenet muß fchon beim Kampf? die Aufmerkſamkeit der 
Herzogin, der Prinzeffin und Stanleyg erregen. Auf die Trage, 
wer er fei, jagt er, ex jei ein guter Edelmann. Seine Antivorten 
find finnvoll und rührend. — Plantagenet wird in Angjt gejekt, 
daß er in Brüfjel nicht ficher jet, er hat auch jchon beſchloſſen, es 
zu verlaffen, und will nur noch Abſchied von der teuren Stätte 
nehmen. (Ob zwijchen ihm und der Prinzeſſin eine Szene möglich ®) 

(Margareta und ihr Verhaltnis zu Warbeck.) 

24. 

Herzogin hat den Warbed bloß als ihr Werkzeug gebraucht. 
Er ſelbſt, ſein Wohl und Übel, kommt ihr in keine Betrachtung; 

ı Eduard Blantagenet, Prinz von Clarence, derjelbe, für den ſich Simnel 
ausgegeben hatte. 

2 Zweiltampf zwiſchen Warbed und Simnel. 
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fie will nur einen Zweck durch ihn erreichen. Nun macht ex aber 
perjönliche Anjprüche, er wird, was er ſpielt, oder ex ift es viel- - 
mehr ſchon, er nimmt jeine Rolle ernjtlich, ev glaubt an jich; jo 

muß er ihr al3 ein Najender erfcheinen und verhakt werden. 
Als eine jtolze Fürftin muß fte ihn, den homme de rien, 

verachten; es koſtete ihr jchon Zwang, ihn vor der Welt als ihres- 
gleichen zu behandeln. Weil fie gar nichts Perjönliches für ihn 
empfindet, jo ijt er ihr nur ein Inſtrument und ganz nichts, ſo— 
wie es nicht zu dem Zwecke gebraucht wird. 

Sie ſchämt ſich im Herzen des fremden Menſchen, den fie fich 
aufgebürdet; jchon diefe Beſchämung macht ihn ihr verhaßt. 

Er wird ihr aber noch verhaßter, jowie er jie gentert, ſowie 
er Anfprüche macht, jowie er, ihrer Meinung nach, jeine Lage 

mißbraucht. Ganz verhaßt wird er ihr, jobald fie zu bemerken 
5 glaubt, daß er jelbjtändig werden, fich der Abhängigkeit von 
ihr entziehen und gegen ihren Willen ſich manutenteren! fünne. 
— Eine ihrer Eigenjchaften it der Neid, und auch diefer ift, 
wie ihre Intriguenjucht, in ihrer politiihen Ohnmacht, ihrer 
Kinderlofigfeit gegründet. 

25. 

Margareta fündigt ſich an als eine leivenfchaftliche, Haffende, 
rachjüchtige Natur; daraus entiprang ihr ganzer Blan mit 
Warbed. Aber derjelbe Charakter muß ſich auch, wenn die Um— 
jtände es fügen, gegen ihn richten, wenn er mit jich jelbjt über: 
einitimmen jol. Freilich begeht fie eine Inkonſequenz gegen 
ihren Blan, wenn fie Warbed entgegenhandelt; aber fie würde, 7 
wenn jte es nicht thäte, ſich jelbjt widerſprechen, und es ift weit 
nötiger, daß ein Charakter mit fich jelbft, als daß das Betragen 
nit dem Plan übereinjtimme. 

Sie erfüllt ganz den weiblichen Charakter, daß fie unbejtän- 
dig ijt, daß jte von ihrem Plan aus Xeidenjchaft abjpringt. Eben 
in diejen Inkongruenzen und Ungleichheiten ericheint ihr perma— 
nenter Charafter, welcher neidiſch, rachſüchtig, befehlshaberiich, 
zeritörend iſt. 

ı Aufredt erhalten, franz. manutentionner. 

Schiller. x. 10 

— 



80 

146 Warbed. 

26. 

Etwas Gutes, ja Liebenswürdiges in ihr iſt die Zuneigung 
zu ihrer Familie; ſie kann lieben, wie ſie haßt, aber es liegt in 
ihrer Natur, das Geliebte zu deſpotiſieren. — Durch ihre Liebe 
iſt ſie unglücklich und darum rührend. 

27. 
Inhalt des Stücks iſt: 
Margareta aus Haß gegen Heinrich VII., den Feind ihres 

Haufes, erweckt ihm einen Pjeudo-Richard, gerät aber dadurch 
jelbjt in Verlegenheit, weil jich dieſes Gejchöpf ihres Plans 
emanzipiert, jelbjtändig wird, perjönliche Anjprüche macht, fich 
erfühnt, eine Prinzejfin aus der Familie der Margareta zu lie— 
ben, von diejer geliebt und einem Prinzen, den Margareta ihr 
zum Gemahl bejtimmte, entjchieden vorgezogen wird. Sie ver- 

wünſcht deswegen ihr eigenes Werk, und um jo mehr, da im 
Verlauf des Stücks ein echter York in die Schranfen tritt, der 
ihr die Komödie mit dem faljchen eripart, und fie in die jchred- 
liche Lage kommt, fürchten zu müffen, daß diejer echte Neffe von 

dem faljchen ermordet worden. Der Schmerz darüber hebt ihre 
Verſtellung auf und zwingt fie zu Entdedung des gejpielten Be— 
trugs, aber jeßt glaubt man ihr nicht!, und fie fann ihr Werk 
nicht mehr vernichten. 

(Warbeck und jein Verhältnis zu Margareta.) 

28. 

Warbeck jpielt feine Rolle mit einem gejeßten Ernſt, mit einer 
gewiſſen Gravität und mit eigenem Glauben. — Solang’ er den 
Richard vorjtellt, ijt er Richard; er it eg auch gewiljermaßen 
für fich jelbjt, ja jogar zum Zeil für die Nitanjteller des Be— 
trugs. Diejer Schein darf jchlechterdings nichts Komödiantiſches 
haben, es muß mehr ein Amt fein, das ex bekleidet, und ınit dem 
er Jich identifizierte, als eine Maske, die er vornimmt. — Nach= 
dem der erſte Schritt gethan tft, hat er jeine vorige Perjon ganz 
weggeworfen. — Es ijt notwendig, daß alles, was er in dem 

ı Der Verlauf ift naher etwas anders bargeftellt, da der anfänglide Un 
glaube der Lords bald überwunden wird. Vgl. S. 194,22. 
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Stüd als Richard thut, augenblidlich wahr fei, daß er.jich des 
Betrugs nicht mehr bewußt jet, daß aljo jede daraus entjprin= 
gende Handlung eine mechanifche oder natürliche, mithin gleich- 
gültig und nicht mehr imputable jei. — Alle Schritte, die aus 
dem erjten fließen, hat ev mit ſeinem erſten Entſchluß adoptiert, 
und er jtußt über das Einzelne nicht mehr, nachdem er das 
Ganze einmal auf ſich genommen. 

— 
Warbeck, eine nach Selbſtändigkeit ſtrebende Natur, iſt in 

der Gewalt eines falſchen, gebieteriſchen, mächtig unverſöhnlichen 
Weibes, wie eines böſen Geiſtes.* Er hat ſich ihr verkauft, ſein 
Verhältnis zu ihr iſt erniedrigend und tötend für ihn, und um— 
ſonſt wendet er alles an, es zu veredeln. Sie ſieht in ihm ewig nur 
ihr Werkzeug, den falſchen York, den homme de commun, den Be— 
trüger, und ihre Foderungen an ihn ſind durchaus ohne Delika— 
teſſe, ohne alle Rückſicht auf ſein eignes Ehrgefühl. Umſonſt will 

er emporſtreben, immer wird er von ſeiten ihrer an das ſchänd— 

liche Verhältnis erinnert, das er ſo gern vergeſſen möchte, ja das 
er vergeſſen haben muß, um ſeine Rolle gut zu ſpielen. 

* Clifford! ſpricht das aus, 

Dffentlich ehrt, Liebfoft fie ihn, insgeheim macht jte feine 
fürchterliche Tyrannin. Sie befiehlt ihm und verbietet ihm, was 
er öffentlich wollen und nicht wollen joll**; öffentlich thut fie, 
al3 ob feine Wünſche Befehle für fie wären, und redet ihm zu, 
das zu thun, was fie ihm jtreng verboten hat. Weh ihm, wenn 
er jich eigenmächtig was herausnehmen wollte! Dennoch thut er 
es zumeilen; daher ihre Ungnade und Abneigung. 

** Seine Abreife, 2 

Er iſt ihr vor der Welt der nächjte, unter vier Augen der 
gleichgültigjte. Hiebei bemerkt er, wie e3 ihr doch nur möglich 
jet, gar nichts für ihn zu fühlen und fich doch vor der Welt den 
Schein der innigjten Zärtlichkeit zu geben — ob nicht wenigjteng 
die Gewohnheit, zu jeheinen, ein Wohlwollen für ihn bet ihr 5 

1 Der Gejandte Heinrichs VIL, der jonjt Stanley heißt. Doch vgl. ©. 162,30 
und 163,5. 
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erwecken könne, ob nicht bloß die Gewalt der Verſtellung ihr 
etwas von Gefühlen aufnötige, welche ſie heuchle. Aber er be— 
denkt nicht, daß Verſtellung ihr Element iſt. 

„Sie kann ſich auf einmal alle Laſt der Verſtellung erleich— 
tern und den Schein der Wahrheit aufs höchſte treiben — ſie 
ſchenke mir ihr Herz, ſie habe für mich die mütterlichen Geſin— 
nungen wirklich, die ſie vor der Welt zu bekennen ſich auferlegte, 
ſie vergeſſe, wer ich war, ſie nehme mich an zu ihrem Neffen, 
und ich will es ſein, ich will freudig alle Gefühle der Dank— 

barkeit, der Ehrfurcht, der Pietät für ſie annehmen, und die 
Wahrheit wird mir einen Schwung geben, den keine Macht der 
Verſtellung je hervorbringen kann. — Kann alle die Liebkoſung, 
die ſie mir vor der Welt erzeigt, kein Wohlwollen für mich in 
ihrem Buſen aufwecken? — Ich trage das Angeſicht ihres Ge— 
ſchlechts. Sie findet in meinen Zügen ihren Verwandten — 
glaube ſie doch ihren Augen, die äußre Bildung wird der Aus— 

druck der innern Geſinnung ſein. — Ich — ich fühle, daß ich ihr 
nicht fremd bin. Mit dem Namen, den ich annahm, habe ich 
wirklich ein kindliches Pflichtgefühl für ſie angenommen, und 
wenn ſie mich vor der Welt umarmt, wenn ich ihre Hand mit 
meinen Thränen netze, ſo ſind es wahre Thränen, und mein Herz 

iſt mit dabei. — Ich ſoll ein Fürſt ſein, ich ſoll ihresgleichen 
und ſoll ihres Geſchlechts erſcheinen; aber ein Fürſt und ein 
York muß ſich fühlen können, ev muß mit Mut und Zuverſicht 

— 5 

20 

in ſeinen Buſen greifen. Sie befreie mich von allem, was mich, 3 

einengt, erniedrigt, zu Boden drüdt, fie laſſe mir das Herz 
groß werden 2c., jo werde ich ſcheinen, weil ich bin. Aber das 
Gefühl der Lüge und des Nichts, das jte in mir ewig wach er= 
hält, ertötet allen Wut. ch Habe meinen vorigen Stand weg— 
geworfen wie ein fremdes Kleid, ich habe ihr, aber ſie nicht mir 
Wort gehalten. Ich Ipiele nicht bloß die Perſon ihres Neffen, 
nein, ich denfe, ich darf es jagen, wie er denfen würde, ich fühle 
jein Herz in meiner Bruft, wie ich feine Züge an mir trage.” 

Sin eben diejer Szene mit Belmont! beflagt er ſich über die 

ichändlichen Aufträge, die man ihm gebe (er joll den englijchen 35 

Biſchof von Ypern. 
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Flüchtlingen ihr Geld abſchwatzen, ihre Redlichkeit Hintergehen, 
er joll noch andre Unmwürdigfeiten ausüben). Er bittet, ihm die 
ſchwerſten Abenteuer aufzulegen, aber ihn mit Schändlichkeiten 

zu verſchonen ꝛc. Selbſt das Wiederholen jeiner Fabelhaften Ge- 
5 jchichte iſt ihm peinlich. 

81. 

Cein deutliches Bewußtſein verdammt ihn, ein dunkles Ge— 
fühl rechtfertigt ihn. Er antizipiert nur feine wahre Berjon, und 
vieles Widerſprechende in jeinem Betragen und Empfinden wird 

ı0 aufgelöjt durch die Entdeckung feiner Geburt. Das Yorkiſche 
Blut hat in ihm gehandelt. 

32. 

Warbeck nimmt fich auf den Namen eines Prinzen und eines 
Neffen der Margareta viele Freiheiten heraus, die aber edel, 

15 wohlthätig für andre und eines Fürſten würdig find. Sie gibt 
ji) mit bonne grace dazu her, gleichjam um jeine Rolle zu ſe— 
fundieren, und fie glaubt auch nicht anders, als daß fie abficht- 
li von ihn ausgeübt würden; aber es tft ihm damit ernit, ex 
jatisfaciert dadurch nur feiner eigenen Neigung, welches ein in— 

20 terejjantes Mißverſtändnis zwiſchen ihr und ihm und jehr zu 
jeiner Ehre veranlaßt. 

33. 

Er wird im vierten Akt an ein furchtbares Verbrechen hinan— 
getrieben, das er nicht begehen und auch nicht umgehen fann, 

3 denn alles jpigt fich zulegt auf das jchredliche Dilemma: er oder 
Plantagenet. Um fich, den faljchen York, zu behaupten, muß er 
das Blut des wahren vergießen. — „O hätte ich nie diejen furcht- 
baren Namen angenommen, der jet wie das Hemd des Neffus 
auf mir liegt und mich zerfletfcht, wenn ich ihn abzureißen ſtrebe!“ 

30 34. 

(Lage Warbecks in den fünf Akten.) 

1. Übertviegender Glaube an Richard. Er rührt durch jeine 
erdichtete Yage; die Erzählung wirft jtoffartig und wie eine 
Poeſie durch augenblicliche Täuſchung. 
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2. Zerftörte Rührung an dem Erdichteten und anjangendes 

Intereſſe an dem wahren Verhältnis. Furcht und Mitleid, an- 
fangs mehr mit der Prinzeſſin. 

3. Warbed ein Betrüger, Jurcht für jeine Rolle, Intereſſe 

an feiner Kraft, Kühnheit und erotischen Tugend, Teilnahme an 
jeiner lajtvollen Lage. 

4. Mitleid mit dem Warbed jelbit, Kontrajt feines Charaf- 
ters mit jeiner Betrügersrolle, Furcht für jeinen Charakter, 
Furcht für feine Rolle. 

5. Auflöſung. 

(Einzelne dramatijche Motive.) 

35. 

Nichts gleicht der Empfindung Warbecks, wenn er ſich als 
einen gebornen York erkennt und die unerträgliche Laſt der lang' 
getragenen Lüge nun auf einmal von ſich werfen kann. An dem 
heftigen Grad ſeiner Freude erkennt man ihn erſt, wie unerträg— 
lich ihm der Betrug bisher geweſen ſein mußte. Er eilt fort, um— 
ſonſt ſucht ihn Kildare! zurück zu halten, Ex eilt zu den Eng— 
Ländern, die er hereinruft und in freudiger Verwirrung entdedt, 
daß er nicht Richard ſei und dennoch ein York fer. — Er rennt 
nun fort, man weiß nicht wohin, und läßt jene voll Erjtaunen 
itehen. — Jetzt, wenn er weg, fommt es zwijchen Kildare und 
den Flüchtlingen zwar zur Erplifation, aber fie zittern jeßt vor 
dem Gedanken, daß er ein Mörder des Plantagenet ſei. 

36. 
In jedem Akt erfcheint eine neue Hauptfigur und wird eine 

andre angekündigt. *Simnel. Blantagenet. Kildare. 
* Erid.? 

31. 

Bürger, vor dem Zweikampf fich unterredend. 
. Wenn aber beide wahre Prinzen wären? 
. Dann twird Gott fie jchüßen. 
. Oder beide Betrüger? 
. Dann wird der Tapferfte das Feld behalten. 

ı Warbeds Pflegevater; vgl. die Einleitung. 

2 Der Prinz von Gotland. 
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C. Sich wette Hundert Kronen auf den Richard. 
A. ch auf den Glarence. 

38. 

Marbed gebraucht auch das Motiv, jich zu entjchuldigen, daß 
5 er feinen Lebenden beraube. Der York, den er jpiele, jet tot, ex 
glaube aber jein Gedächtnis nicht zu jchänden, jo wie er ihn 
vorſtelle. 

39. 

Wenn Belmont dem Warbeck mit der Rache der Herzogin angſt 
10 machen will, ſo ſchnappt dieſer kurz ab. Er läßt ſich nicht drohen. 

„Wenn ſie mich aufgeben will, ſo muß ich's leiden, aber dann wird 
ſie ſelbſt meine Schande teilen. Für mein Leben fürcht' ich nicht.“ 

40. 

Antipathie zwiſchen Erich und Warbeck. 

15 41. 

Warbeck und Prinzeſſin ſind immer auseinander gehalten 
worden, ohne ſich gegen einander erklären zu können. Aber in 
beiden geht die Leidenſchaft ſtumm ihren Gang fort, und ſo kann 
die erſte Erklärung gleich definitiv und wechſelſeitig ſein. 

20 42. 

Die Vermählung der Prinzeſſin mit Erich iſt eine jehr große 
Angelegenheit für die Herzogin und liegt ihr äußerſt am Herzen 
politifcher Gründe wegen. Zivar hält fie nichts auf Erich, aber 
die Partei fonveniert ihr. 

25 43. 

Warbeck fommt in den Fall, auch einige königliche Akte, 
3. B. Gnadenerteilungen, Richterfprüche, Standeserhöhungen, 
auszuüben. 

42.1 
30 Die Verwirrung zwischen der wahren und der vorgeb— 

lihen Geſchichte Warbecks muß auf alle mögliche Weiſe ver- 
nrieden werden. In der lebten iſt aber doch fo viel, als ſich thun 
läßt, von der erjten beizubehalten. 

I Die Wiederholung der Zahlen 42 und 43 ſcheint nur auf einem Berjehen 
Schillers zu beruhen 

— so 
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43. 

(Szenar des Ganzen.) 

Eituationen und Szenen. 

173% 

Richards dv. York rührende Gejchichte und Erkennung. An— 
fündigung eines ganz andern Themas, als wirklich behandelt 
wird. Wan glaubt von einem rechtmäßigen Prinzen zu hören, 

der jein väterlich Erbe fucht, und e8 ift die Situation eines Fal- 
ſchen und Betrügers, mit dem fich die Handlung bejchäftigt. Weil 
aber zuleßt doch in dem Eduard Plantagenet ein wahrer Yorf 
jich findet, jo find die frais? nicht vergebens gemacht, und das 
Ende kehrt doch in den Anfang zurüd. 

2.b. 
Die Prinzejfin, den vorgeblichen Nichard liebend und ihm 

vor einem wahren Brinzen, dem fie verlobt tft, den Borzug gebend, 

Akt IL. 3;.c. 
Warbeck ijt die wahre Perſon, die Hinter dev Maske jenes 

Richards ſteckt. Das Stück verändert jeine Pole, und das Inter: 
eſſe wird von dem wahren Richard auf den Betrüger übergetra= 
gen. — Beinliche Verhältniffe des Betrügers. — Glanz und 
Elend. — Er liebt und zittert vor der Entdeckung. 

4.d. 

Stellung des Betrügers gegen die Herzogin. Widerjpruch 
der Rolle und der Gelinnung. Belmont und Warbeck. 

5. 

Stanley und Warbed. Wahrheit in dem Betrug. 

6. 6. 
Erich und Warbed. 

TE 
Ankündigung des zweiten Yorks. 

! Die Bedeutung ber doppelten Zählung, mit Zahlen und Buchftaben, ift 
nicht erfichtlich. 

2 Koften. Lieblingäwort Schillers, 3. B. in dem Brief an Goethe vom 9. No— 
vember 1798. 
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8. 

Margareta und Prinzeflin. 

Akt III. 9. g. 
Erſcheinung des zweiten Yorks und Ankündigung des echten. 

5 10.h. 

Untergang des zweiten Yorks. 

11.7 

Die Liebe wird laut. 

Akt IV.12.K. 

10 Warbeck und Margareta. 

13.1. 
Warbeck und die Geliebte. 

14. m. 

Warbed und der wahre York. 

15 15. n. 

Herzogin auf der Spur des legtern. 

16. 

Angriff auf denjelben. Warbed fein Retter. 

MUV217.0. 
20 Margareta verrät ihr Spiel in der Xeidenjchait, entlarvt 

Warbeck, und vergebens. 
18. p. 

Warbeck und die Geliebte nach der Entdeckung. 

Die. 

25 Kildare. Warbeck entdeckt jeine Geburt. 

EFT: 
Ende und Auflöfung. 

(Brinzejjin Adelaide.) 

44, 61 

30 63 muß fühlbar gemacht werden, wie natürlich e8 tt, daß im 
Herzen der Prinzeffin jich ein liebender Anteil an dem vorgeb- 
lichen Richard einfindet und dort zur vollen Liebe wächjt; eine 
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Wirkung des Betrug, an die man nicht gedacht, und die doch 
jo nahe liegt. Es iſt tragisch, wie ein jchönes Gemüt durch die 
menschlichite Empfindung in ein unglücliches Verhältnis ver- 
wickelt wird, wie fich da, wo man nur Verderbliches jäte, ein 
ſchönes Leben bildet. F 

5. 

Prinzeß iſt ein einfaches Mädchen, ohne alles Fürſtliche; ihre 
Geburt und ihr Stand erſcheinen an ihr nur als hindernde Schran— 
fen, die ihrer jchönen Natur widerjtreben. Die Größe hat für 
jie feinen Reiz, fie hat Sinn für das Glück des Herzens allein, 
und nur dadurch erinnert fie an ihre Geburt, daß fie mit einer 

gewiſſen Graltation von dem einfachen Stande jpricht, der ihr 

darum eben, weil ex außer ihr ist, weil fie ihn aus der Ferne an— 

ichaut, poetifcher vorfommt. Ihre Sinnesart muß fie eben darum 

für Richard mehr einnehmen, zugleich aber gegen Erich übel ge- 
ſtimmt machen. Die Herzogin iſt gar nicht mit ihr zufrieden. 
In ihrer Bejcheidenheit Hält ſie ſich für eine viel zu geringe 

Bartie gegen Richard. Sie ſieht an ihm hinauf und rechnet es 
ihm an, daß er auf fie herabfieht, da er königliche Anjprüche 
machen fünne. 

46. 

Prinzeſſin bejchäftigt fich mehr mit ihrer Liebe zu Warbed 
als mit der jeinigen zu ihr. Sie iſt von einer refignierten Natur, 
zum Schlachtopfer erzogen; den Warbed zu befiken, träumt fie 

jich jeßt noch nicht, jte beneidet nur die Glücliche, die ihn ein- 
mal bejiten joll; ihre Hoffnung wirklich zu ihm zu erheben, 
tagt jte nicht. Er muß eine reiche oder mächtige Königstochter 
heiraten, aber fie ijt eine arme Waife, die nur von der Gnade 

ihrer Berwandtin lebt. Naufifaa. 

47. 

Nach Warbeds Szene mit Plantagenet hat ex einen leiden- 
ichaftlichen Wionolog, worin wir ihn auf der ganzen Höhe jeiner 
Gefahr, jeines Verbrechens und jeines Unglücks jehen und zu 

denken veranlaßt werden, daß ein Verbrechen ein anderes fodere, 
daß der Betrug zum Mord führen könne, daß Warbed jelbjt auf 
diefem Wege vielleicht jei. Und jeßt eben tritt Stanley zu ihn, 
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ihn zu verjuchen. Er jehlägt diejes zwar aus, aber man weiß 
nicht ganz pofitiv, ob er die That jelbjt oder nur den Gehilfen 
abhorriere. Er geht in diefer Seelenftimmung ab, und Eric) tritt 
nun zu dem Stanley, wodurch man aufdie nachherige Katajtrophe 

5 mit Plantagenet vorbereitet wird. — Wenn man den jungen York 

vermißt, jo zeigt ſich Warbed zugleich in einer verdächtigen Ge— 
mütsjtimmung, er wird mit verdächtigen Waffen gejehen. 

48. 

Ein Hauptintereffe entjteht daraus, dat Adelaide den War- 
ı0 bee al3 unecht kennt und fortfährt, ihn zu Lieben. Erſt ahndet 

ſie's und ijt dann am unglüdlichiten. Wenn fie es gewiß weiß, 
jo ijt fie mit jeinem Unglück mehr als mit dem ihren bejchäftigt. 

Warbecks Zuftand ift wahrhaft dramatifch-rührend, und es 
fommt nur darauf an, dag ganze Intereſſe, was darin liegt, zu 

15 erjchöpfen. 

(I. Zur Grpojition des Stückes.) 

2. 

(Hervorjtechende dramatiſche Motive.) 

Die ganze Fülle der Situation, welche vorgejpiegelt wird, 
20 muß exjchöpft werden. 

1. Das Gefühl der Tante, welche ihren totgeglaubten Neffen, 
der finderlojen Norkierin, welche einen Prinzen ihres 
Geſchlechts wiederfindet. 

2. Die Wiederauferſtehung eines Totgeglaubten, die wunder— 
25 bare Rettung eines Todesopfers aus der furchtbaren Mörder- 

hand, die rührende Gejchichte jeiner Berborgenheit und jeine 
mitleidswürdige Lage. 

3. Die Unſchuld, welche ihr Recht zurüdfodert und von dem um- 
rechtmäßigen Thronbejiger nicht anerkannt wird. 

30 4. Der liebenswürdige Charakter und hohe Fürjtenjinn des 

MWiedergefundenen, auch die große Yamilienähnlichkeit. 
5. Die Freude des Volks an diefer Begebendeit. 
6. Der Prinz, den das Unglück erzogen und menschlich gemacht. 
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7. Die Freude der Partei über ihren Fürſten. 
8. Das Rührende, welches darin liegt, daß der wahre York für 

einen Betrüger gehalten wird. 
9. Die Beweiſe für ſeine! Perſon und die Geſchichte ſeiner Er— 

fennung. Eine ſolche Erkennung geſchieht ſelbſt auf der Szene 
durch Hereford. Beweiſe gegen Heinrich, die ſeinen Wider— 
ſpruch verdächtigen. 

10. Heinrich VIT., der Streit der zwei Roſen, Richard III. und 

Englands gegenwärtiger politifcher Zuftand in Abficht auf 
die vorhabende Yandung. 

11. Margareta und ihre Lage. 

3. 

(Einführung von Warbecks Perſönlichkeit.) 

1. Herzog Richard von York, ein Gegenjtand der Neugier, 
der Erwartung, der Rührung, der Neigung. Zweifel über jeine 13 
Perſon, welche aber anfangs weniger Gewicht haben. Ein liebens— 
wirdiger und mitleidenswürdiger Fürft, die Freude des Volks, 

die Hoffnung einer ‘Partei, ein geliebter Neffe, der Wiedergefun- 
dene, wunderbar Erhaltene. Kurz, das Hauptintereſſe ruht jet 
noch auf der Maske, welche durch Tich ſelbſt interejftert. Hier 
fann die Täuſchung jo weit gehen al3 möglich, und weiter jogar, 
als die Betrügerei zu gejtatten jcheinen möchte, denn jetzt jchon 

muß die Kataſtrophe vorbereitet werden. 

Der Dichter ſelbſt muß augenblicklich den Warbed vergefjen 
und bloß an den Herzog don York denken. Es muß jo ausjehen, 
al3 wenn man ein ganz andres Thema verfolgt, ala wenn in 
dem ganzen Stücd wirklich von nicht? anderm als dem wahren 
York und von einem Verjuche zur Wiederheritellung desjelben 
in England die Rede fein jollte. Dies Thema hat für fich jelbjt 
viel Nührendes und könnte einen tragifchen Stoff abgeben. 

Diejes dauert bis zum Ende des Akts, wo der Zujchauer 

wegen der wahren Bejchaffenheit und Bewandtnis anfangen darf, 
in Unruhe zu fommen. 

19.5. Warbed3. 
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Sobald es ausgemacht ijt, daß diefer York nur eine Maske, 
jo entjteht die Neugier, wer dahinter ſtecken möchte, das Intereſſe 
verändert bloß den Gegenjtand und Inhalt, aber es kann dem 
Grade nad) jogar jteigen. 

Warbecks wohlthätiger Einfluß auf die Herzogin exponiert 
jich gleich in den erjten Szenen, und die Liebe, mit der die Brüffeler 
von ihm erzählen, trägt nicht wenig dazu bei, ihm die englischen 
Hlüchtlinge geneigt zu machen. Auch dient dieſes Preambule 
dazu, den Glauben an jeine Perſon bei dem Zujchauer zu ver- 

ſtärken und nachher, wenn er wirklich erjcheint, die Freude zu 
rechtfertigen, womit er von dem Bolf empfangen wird.* Er muß 
wirklich das Entzüden aller Zujchauer fein, wenn er fommt; ex 
ijt wie der wiedergefundene Sohn des Haufes, der verloren war, 
jeine Popularität macht ihn liebenswürdig, jein Schiefjal ſpricht 
zu allen Herzen, indem jein Anjtand, feine Hohe Graziofität Ehr— 
furcht gebietet. Ein gewiſſer Zauber ijt in feinem Betragen, der 
ihn unmiderjtehlich macht. 

* Margareta erjcheint als Souveräne und al3 eine Souveräne von handel: 
treibenden Provinzen. 

Er benußt die Rolle des Neffen, die er jpielt, dazu, das Gute 
im Ernjt zu thun**, und indem er dadurch bloß eine Komödie 
zu jpielen jcheint, jo äußert er jo viel Vernunft und Geijt, daß er 
die Herzogin jelbjt ins Gedränge bringt. Es kann daher ſcheinen 
(und ſchadet der Hauptwirfung nichts), als ob er die Rolle des 

5 Yürjten bloß übernommen hätte, um auf einer glänzenden Bühne 

ein beglüdendes Wejen zu fein. Unter dem Betrug geht ihm die 
Realität hin; er jcheint bloß die Abſicht der Herzogin zu erfüllen, 
wenn er liebenswürdig ift und jchöne Tugenden ausübt; aber ex 
betrügt jte dadurch jelbjt und ergreift bloß diefe Rolle, um Gutes 
zu jtiften. 

** Wie ftiftet er Gutes, ohne daß «3 gejucht jcheint, und ohne daß «8 ein 
hors d’euvre ift? 

Er jteht da wie ein beglüdendes Wejen; nur für andere jcheint 
er zu handeln, an jich jelbjt aber denkt er nie, ex gibt alles hin, 
und was ihm auch zufließt, er gebraucht es bloß, um andre da- 
mit zu bejchenfen. So behält er durchaus reine Hände, und er 

IN 1 
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158 arbed. 
kann nachher, wenn er unglücklich iſt, mit Wahrheit zu ſich ſagen: 

„Ich habe den Namen eines York uſurpiert, aber ich habe ihn 
nicht gejchändet — ich habe Thränen getrocknet und glüdlich ge— 
macht — ich habe nichts von allem mir zugeeignet 2c.‘ 

Durch alle dieje Gefinnungen und Ihaten jeßt er den alten 
Hereford in Entzüden und zündet die Yeidenjchaft an im Herzen 
der Prinzeſſin. Aber ex wird zugleich der Herzogin bejchwerlich 
und verhaßt, dem Erich abjcheulich und dem Stanley fürchterlich. 

Warbed jpielt aljo zwar die faljche Rolle eines Prinzen, 
aber ex jpielt fie als ein Muſter für alle Bringen, und die Em— 
pfindung des Zufchauers muß jein: wenn er fein Prinz ift, jo ver— 
dient er einer zu jein, und jeine Perjon iſt mehr wert als jeine 
Maske. 

Iſt es vielleicht ratſam, noch mehrere Weiber, Hoffräulein 
der Margareta, einzuflechten, die ſich um die Liebe des vorgeb— 
lichen Prinzen bemühen?* Eine darunter, welche liſtig und fein 
iſt, kann die Wahrheit Joupconnteren, aber ihm darum nicht 
weniger gewogen jein.”* 

* Eine will fih dur ihn zur Prinzeffin und Königin erheben, eine andre 
liebt jeine Perjon. 

** Eine Gräfin von Aremberg madt ihm Avancen. 

Am Ende, wo Warbed in die große Bedrängnis kommt, 
fönnte die dame d’honneur, die ihn liebt, aber ihn fennt, ihm 
die Flucht antragen. Ebendieje fünnte die Prinzeſſin detrom— 
pieren, aus Eiferjucht und um den Betrüger dejto Jicherer in ihre 
eigenen Arme zu treiben. 

63 ijt dem Stüd vorteilhaft, wenn e3 viel Handlung und 
wenig Rede enthält. 

Warbeck trägt auf die Neutralität von Flandern an!, die 
Gründe von dem Handel hernehmend, welches den Bürgern aus- 
nehmend gefällt. Er will nichts als Schiffe zum Überfahren 
und das übrige mit jeinem Degen verrichten. Das Volk und die 
Stände, meint er, brauchten an dem Krieg mit England feinen 

ı An dem Krieg, den er gegen Heinrich VII. unternimmt. 
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Teil zu nehmen; die Herzogin habe hier bloß als Privatperjon 
zu handeln. 

Wenn er fich des Bürger? annimmt, jo gebraucht er das 
paſſende Motiv, daß er jelbjt eine Zeitlang mit diejer Klaſſe ver- 
mengt gewejen. 

Er jchlägt den Namen eines Königs aus, den ihm Hereford 
gibt, weil er fich den Schein gibt, als hielte er jein bloßes Ge— 
burtsrecht ohne die Beitimmung der Nation noch nicht für zu— 

reichend. 

10 (Entwurf des Anfangs.) 

Bürger und Bürgerinnen* zu Brüfjel erwarten den jungen 
Herzog, der von der Herzogin eingeholt worden. Sie jprechen 
über ihn, rühmen feine Popularität, jeine Schönheit und feinen 
Anſtand, jeine Gütigfeit und Großmut, jeine Tapferfeit und ritter= 
liche Tugenden. Zu jehildern ijt hier die Volksfreude und Volks— 
gunſt, die Zacilität einer eiteln Menge, die leichte Bejtechlichkeit, 
die Herrichaft dev Weiber über die öffentliche Meinung. 

* Er hat die Weiber bejonders für fi einzunehmen gewußt. 

Dieje Gelegenheit kann benußt werden, den Zuſchauer mit 
dem Geschlecht der York und den einzelnen ‘Prinzen diejes Haufes 

befannt zu machen, indem einer da tjt, der die Bildniffe nennt: 
Herzog Richard’, Eduard IV., Georg Glarence, Gloſter, die Prin— 
zen aus dem Tower?, Eduard Plantagenet, die Gemahlin Hein- 
richs VII. und Margareta. — Unter den Zujchauern iſt jemand, 
der ein Anliegen an die Herzogin hat und ſich der Yürfprache 
Warbeds bei ihr bedienen will. 

Der angebliche Herzog muß auf dem Sprung jtehen, eine 
Landung in England zu thun. 

or 

— o' 

2 — 

2 or 

Warbeds erjter Auftritt ijt eine Handlung. Er rettet den 
30 Botſchafter aus den Händen des wütenden Bolfs und bejänftigt 

dieſes. — Dadurch erhält Hereford Zeit, ihn zu betrachten und 

ı Richard von York, mit dem Beinamen des Proteftors, Bater König 
Eduards IV., Herzog Georgs von Clarence (der im Tower im Malvafierfah er— 

träntt wurde) und König Richards III. (Glojter). 

2 D, h. die beiden als Knaben im Tower ermordeten Söhne Eduards IV., 
für deren jüngeren fih eben Warbed ausgibt. 



83 

84 

160 —— 

ſich zu überzeugen. Herzogin und ihr Gefolge erſcheint gleich 

nach Warbeck. — Herzogin ſpricht nicht eher als nach Hereford. 

(Warbecks Vorgeſchichte.) 

4. 

Nachdem Hereford den Sohn ſeines Herrn erkannt und ſich 
im Erguß der Freude zu ſeinen Füßen geworfen, dieſer ſeinerſeits 
ihn umarmt und bewillkommt hat, fragt jener nach den Umſtän— 
den ſeiner Errettung, ſeines bisherigen Aufenthalts und ſeiner 
Erkennung durch die Herzogin. „Wie entkamt Ihr den Mörder— 
händen? Wo verbarg Euch die rettende Vorſicht, und wie zog ſie 
Euch ans Licht?“ 

Warbeck vermeidet es, die Fabel zu erzählen. 
Margareta übernimmt es, indem ſie den Warbeck mit ſeiner 

Gemütsbewegung entſchuldigt. 
Sie fängt damit an, daß ſie einen Schleier auf Richards III. 

blutige Thaten wirft, um die Schande ihres Geſchlechts zu be— 
decken; doch zeigt ſie ſich ſelbſt in Abſicht auf Richard etwas par— 
teiiſch und mildert ſeine Schuld. 

Sie beginnt mit der Ausrottung ihres Geſchlechts. Eduard IV. 
Clarence. Der Prinz von Wallis. 

Die Söhne Eduards IV. wurden in den Tower einquartiert 
und famen nicht toieder zum Vorjchein. Glojter, ihr Oheim, be- 
itieg den englifchen Thron, jene blieben unjichtbar; das ijt die 
Wahrheit, und die Welt will wiljen, daß Tyrrel jich mit ihrem 

Blut beflect habe. Ja man zeigt jogar die Stelle, wo fie begra= 
ben liegen. Aber Nacht und Finjternis bedeckt jenes fürchterliche 
Greignis im Tower, und nur die fpäte Folgezeit hat diejen Schleier 
davon weggezogen. . 

Wahr it's, Tyrrel ward gejchiekt, die Prinzen zu töten. Man 
überließ jte jeinen Händen, auf einen Befehl, den er von Herzog 

Slojter aufwies. 
Der Prinz von Wales wurde wirklich ermordet. 

Die Reihe jollte nun auch an den Herzog von York fommen, 

der viel jünger war, als das Gewiſſen des Mörders erwachte. 

! Der ältere Sohn Eduards IV., auch Eduard V. genannt. Wallis — Wales, 
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Da3 Grauen machte den Arın des Mörders ſchwach, daß er einen 
unfichern Streich auf ihn führte. 

Kurz, der jüngere York blieb leben, und der Wärter, der die 
Leichname zu begraben hatte, verbarg ihn.* Damals war der 
Prinz ſechs Jahr alt, und er erinnert fich diejer Zeit faum. 

* Ihm blieb nichts von diejen Zeiten als das Graun vor einem Dolch :c. 

Die Furcht vor dem Wüterich Richard nötigte den mitleidi- 
gen Wärter, das gerettete Kind durch das ſtrengſte Inkognito den 
Nachjtellungen zu entziehen. Der Prinz wurde einem armen 
Bürger übergeben und als fein Sohn erzogen, ohne jeinen Ur— 
iprung zu wiſſen. Auch der ihn erzog, wußte nicht, daß e& der 

Prinz von York war. Der Wärter ſchwieg während Richards 
blutiger Regierung, aber da diejer in der Schlacht bei Bosworth! 
umkam, erinnerte er ſich an das gerettete Kind und Juchte es bei 
dem Manne auf, dem er eg übergeben hatte. 

Diejer aber war indeſſen weggezogen und der Prinz von 
York, jich ſelbſt nicht fennend, feinem Pflegevater gefolgt, der ihn 
zum Kaufmann bejtimmte. Yrüh aber regte fich jein Mut, feine 
Fähigkeiten entwidelten fih. Sein Naturell durchbrach die engen 

Berhältniffe, in denen er aufwuchs. Er liebte nur ritterliche 
Übungen und brachte e8 bald in allen zur Vollkommenheit. Ex 
gingaufein Schiff, diente ala Soldat und jtritt gegen die Korjaren. 

Unterdefjen hatte die öffentliche Stimme das Geſchlecht der 
York zurücgefodert, England jehnte fich nach jeinem rechtmäßigen 

Beherricher. Heinrich VII. hatte die Yorks unterdrüdt, und die 
zwei Kinder des Clarence, die man für die einzigen Reſte dieſes 
Hauſes hielt, die Tochter niedrig verheiratet, den Sohn im To- 

wer eingejchlojjen. Die Stimme der treuen Britten nach einem 
Nork wurde laut, und der redliche Wärter, der das Geheimnis 
von Richards Errettung hatte, juchte jeine Spuren auf. 

2 

„Nicht durch Worte”, jagt Warbef, „durch IThaten will ich 
euch meine Geburt beweijen.* Was hälf’ es euch, Eduards Blut 
in mir zu finden, wenn nicht jein Geiſt, wenn nicht der königliche 

1 Wo er 1485 durch Heinrich VII. bejiegt wurde. 

Schiller x. 11 
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Sinn der Yorks mich bejeelte?** An meinen Thaten ſollt ihr 
Eduards Sohn erkennen. — ch will England erobern. Stellt 
mich an eure Spibe. Laßt die Kriegsmuſik erfchallen. Laßt mich 
auf Lancaſter treffen im Gefechte — dann jollt ihr erkennen, daß 
ich ein York bin ac. *** 

„England ift voller Denkmäler von den Thaten und der Herrlichteit mei— 
nes Geſchlechts — 

*»* ‚Ich habe’, jagt er, „ein Geburtsrecht an England, aber ich will es als 
ein Soldat geltend machen, ich will es meinem Arm und eurer Treue zu danken 
haben.“ 

* Er verlangt, daß fie an ihn glauben ſollen; alles beruhe ja auf Glauben. 
— 5 an mich ſo lange, bis ihr mich aus tapfern Thaten erkennet.“ 

Hereford 

bemerkt, daß dies die ganze Sprache König Eduards ſei, erzählt 
einen Zug von ihm. „Kommt nach England“, ſagt er. „Dort 
werdet ihr alles von den Thaten Eurer Väter erfüllt finden. — 
Alles wartet auf Euch.“ 

Warbeck zeigt eine heftige Sehnſucht, in Thätigkeit zu kom— 
men, er ſtrebt heiß nach der britanniſchen Inſel hin. (Sein 
Motiv iſt zwar hauptſächlich die qualvolle Lage in Brüſſel, aber 
dieſe Sehnſucht wird ihm für kriegeriſchen Mut und für einen 

fürſtlich Yorkiſchen Trieb ausgelegt.) Er wünſcht ſich nur Schiffe 
zur Überfahrt, nur ein kleines Heer zur Begleitung. 

Die Prinzeſſin, die bei diefer Szene gegenwärtig tft und einen 
tiefen Anteil daran zeigt, darf von ihm nicht unbemerkt gelafjen 
werden. Es zeigt ji) ein Rapport zwijchen beiden. Erich macht 
ſich mit der Prinzeſſin zu Schaffen. Wlan erfährt, wer beide find, 
ehe * eine beſondre Szene zuſammen haben. 

Abgänge.! 
"m Glifford.? 

Prinzeſſin. 
(II) Warbeck. Belmont. 

Warbeck. Simnels Botſchaft. 

Prinzeſſin. 
(111) Plantagenet. 

Warbeck und Lords. 

! Bmwei verſchiedene kurze Einteilungen in fünf Alte. Die in Klammern 
ftehenden Zahlen rühren vom Herausgeber ber. 

? Der Gejandte Heinrihs VII. der fonft durchweg Stanley heißt. 
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(IV) Warbed vor der Prinzeſſin. 
PBlantagenet. 
Herzogin mit dem Tud). 
Hereford, 

5 (V) Warbed vor feinem Bater. 
Schluß. 

Clifford. Warbeck. 
Warbeck. Adelaide. 
Adelaide. Plantagenet. 

10 — — Warbeck. 
Warbeck. 
Adelaide. Margareta. 

Plantagenet. Warbeck. 
Warbeck. Adelaide. 

15 — — Warbeck. 
Schluß. 

Margareta erwähnt auch des jungen Plantagenet!, der im 26 
Tower zu London gefangen gehalten werde, wenn er nicht gar 
umgebracht jei. Sie berührt auch die harte Behandlung, welche 

20 Heinrich VII. gegen feine eigne Gemahlin?, aus dem Haufe York, 
bewieſen und wodurch er die Hoffnung der Nation, beide Häufer 
verjöhnt und vereinigt zu jehen, graufam getäuscht habe. 

Mährend jeine erdichtete Gejchichte von der Herzogin erzählt 
wird, beobachtet Warbed die Prinzeſſin, er muß mit etwas be- 

5 jchäftigt jein, um über diejes lügenhafte Spiel mit Anjtand weg— 
aufommen. 

Warbed muß jeine Betrügerrolle hafjen, er muß auch etwas 
thun oder bejchließen, fie abzuwerfen, und nur die Unmöglichkeit 
von außen oder die heftige Leidenschaft für die Prinzeſſin darf ihn 

so daran verhindern. Er jieht ich in der Macht der fürchterlichen 
Herzogin, er hat anfangs jehr gegen dieſe Rolle wideritrebt, und 
erjt nachher haben ihn die Succeffe, der Inſtinkt darin fejtgehal- 
ten, aber immer iſt e3 jein ernjtlich Streben, davon loszukommen. 

! Das ijt der oben (S. 144,12) erwähnte Sohn de3 Herzog3 von Clarence. 
2 Eine Tochter Eduard3 IV., alfo eine Schweiter des Rihard, für den ſich 

Warbed ausgibt. 

a 
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6. 

(Ausblick auf die folgende Handlung.) 

Herzogin bittet den Warbed öffentlich, aus vorgeblicher zärt- 
licher Bekümmernis, Brüffel nicht zu verlaffen. Privatim läßt 
fie ihm feine Abreiſe befehlen; er joll den guten Willen und den 

Beutel des Hereford benuben, er joll an den Hof des ſchottiſchen 
Königs gehen. 

Warbeck jtrebt zwar jelbjt aus Brüffel weg, aber die Liebe 
zur Prinzeſſin hält ihn zurück. Er möchte nur einmal eine 
Erklärung mit ihr haben und weiß nicht, wie er an fie kom— 
men joll. 

Sie ſelbſt ift’S, welche einen Weg zu ihm ausfindet. 
Seine Liebe zur Prinzeſſin macht ihn vor der Herzogin zit- 

tern; ex weiß, daß er alles von ihrem Zorn zu fürchten haben 
würde, wenn te jeine Neigung entdedte. 

Prinzeſſin kennt den befehlshaberiichen Sinn ihrer Tante 
aus eigner Erfahrung und bedauert deswegen den Warbeck. 

Fräulein von Wiegen ijt die dame d’honneur der Prinzeſſin, 
denn dieje braucht eine Freundin und Mittelsperſon. 

Ein Gärtnerknabe bringt dem Prinzen ein Bouquet; darin tft 
ein Brief der Prinzeffin — er tft ganz glücdlich durch diefen Be— 
weis ihrer Neigung, er iſt auf dem Gipfel der Hoffnung; der 
Gärtnerknabe iſt ein verfleidetes Mädchen, der Prinzeſſin atta- 
chiert. In diejer jüßen Stimmung, wo er fich jelbjt vergißt, 
wird er auf eine ſchmerzliche Art an feine Rolle erinnert. 

Warbeck darf feinen Bertrauten haben, und die Prinzefjin 
mag fich auch niemand anvertrauen. Sie dürfen aber auch fein 

Tete-a-tete haben als im 4. Akt, und doch müjfen fie jich zu= 
ſammen verjtehen, gegeneinander offenbaren. 

15 
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(IT. Gingehendere Entwürfe, meift u Akt I und II) 
fg 
T> 

(Warbeck im erjten Akt. Erich, Adelaide.) 

Richard von York, aus Mörderhand enttommen, wunder: 
bar und geheimnisvoll erhalten, wiedergefunden, von jeiner Ber: 

wandtin und Bartet anerkannt, von dem Uſurpator verleugnet, der 
Gegenjtand der allgemeinen Freude und des Mitleids durch feine 

Schickſale und durch jeine perjünliche Eigenjchaften. — Entwürfe 
zu jeinev Wiederherjtellung auf dem Ihrone feiner Väter. 

Unter den Perjonen, die für oder gegen ihn intereffiert ind, 
befinden jtch zwei bejondre Individuen, Erich und Adelaide; der 
erjte zweifelt, die zweite glaubt an ihn: Haß und Liebe. Erich tft 
ein föniglicher Prinz, mit welchem Margareta, immer für ihr 

Gejchlecht intrigierend, eine arme Anverwandte zu verloben den 
Plan hat. Erich, herzlos, borniert, boshaft, wird durch feinen 
Charakter geneigt gemacht, das Schlimmite zu glauben; er hält 
den wiedergefundenen Richard für ein Gejchöpf des Betrugs, er 
it deffen jo gewiß, daß er feinen Augenblick daran zweifelt; auch 
muß er bei jeinen Begriffen von einem Prinzen, denen jener 
Richard jo gar nicht entjpricht, jo urteilen. Ganz im Gegenteil 
wird Adelaide durch Mitleid und Sympathie für den Herzog von 
York eingenommen, jelbjt das Romanhafte jeiner Schickſale, ver- 

bunden mit jeiner Liebenstwürdigfeit und dem Abjcheu gegen 
ihren Verlobten, muß fie für ihn gewinnen. 

Adelaide nährt alfo für den Prinzen von York eine verbor- 
gene, aber dejto ernithaftere und glühendere Neigung, welche 
immer jteigt, je mehr ſie zwijchen ihm und ihrem eignen Bräu- 
tigam Bergleichungen anjtellt. Aber ſie muß ihre Tante fürch- 
ten, welche einmal den Erich ihr zum Gatten beitimmt hat, und 
aus dem Grad ihrer Zurcht lernt man vor dem gebieterifchen 
Geiſt der Herzogin zittern. 

(So gejchieht es alſo, daß eine der natürlichjten Folgen des 
Betrugs ſich gegen die Herzogin jelbit fehrt.) 

I Eine diefer von Schiller herrührenden Nummer 1 entſprechende 2 ift nicht 
vorhanden. j 
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Wenn der Herzog von York das wirklich it, wofür er fich 
ausgibt, jo ift die Neigung der Prinzeffin nichts fo jehr Beun— 
rubhigendes. Soll dieje Neigung aljo Furcht erregen, jo muß 
ichon ein Zweifel an dem York im Spiel fein; und reciproce 
muß die Furcht, welche über diefem Verhältniſſe gleich anfangs 
ihwebt, zu Zweifeln an der wahren Perſon des Prinzen von 
York führen. 

Dieſe Zweifel an der wahren Perjon des York dürfen nicht 
eher ein Gewicht befommen, als bis die erjte Exrpofition ganz 

vorbei iſt. Sie werden erſt analytifch aus den gegebenen Daten 
herausgewidelt. Erich im Geſpräch mit der Brinzeffin leijtet dieſes. 

Wenn aber die Prinzeffin nachher allein ift und fich ihre 
Leidenſchaft geiteht, jo tit die Furcht des Zujchauers, daß fie 
einen Betrüger liebe, jchon groß, und es entjteht eine unruhige 
Erwartung, was e3 mit diefem Richard für eine Bewandtnis habe. 

Warbecks Keckheit, Gewandtheit, Gegenwart des Geijtes und 
Klugheit müſſen dargeftellt werden; man muß es jehen und mit 
Augen jchauen, daß er der Wann zu der Rolle ist, die er jpielt; 
der fühne Betrüger muß Jich darjtellen, aber mit Größe und 
tragifcher Dignität. Damit er aber nicht moralisch zu jehr ver— 
liere, jo muß es bei folchen Gelegenheiten gejchehen, two die Deli= 
fatefje nicht verlegt wird und wo fein Intereſſe des Herzens ſich 
einmifcht; jo 3. B. gegen Stanley, gegen Erich*, gegen den 
ichlechten Menjchen und gegen Simnel**. Er muß ſich fähig 
zeigen, ein Berbrechen zu begehen, aber unfähig zu einer 
Niedrigfeit. 

* Gegen Belmont, gegen die Herzogin, 
** Aber nie gegen Hereford, noch weniger gegen die Prinzeffin — furchtbar 

aber darf er gegen Plantagenet daftehen und wie auf dem Sprung, einen Mord zu 
begehen. 

Gr darf nie flagen, als zulegt, wenn die Liebe ihn auf- 
gelöſt hat. Kränkung erleidet er mit verbiffenem Unmut, und 
Gutes thut er mit ſtolzer Größe und einer gewiſſen Trockenheit, 
nicht jentimentalifch, ſondern realistisch aus einer gewifjen Gran— 
dezza, aus Natur und ohne Reflerion. Immer muß der gebo= 
rene Fürſt, der Norkiiche Abkömmling unter dem Betrüger und 

Aventurier verſteckt liegen und durchſchauen. Daraus entitehen 
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Inkonſequenzien und Unbegreiflichkeiten, welche die entdeckte 
wahre Geburt Warbed2 auf einmal erklärt. 

Alle Spuren von Herz und Gefühl, welche der Betrüger zus 
weilen zeigt, befommen aber dadurch ein Relief, daß ſie nicht zu 

5 jehr verichtvendet find, daß er der Regel nad) kalt, bejonnen, 
realiftifch und kurz al ein weltkluger Wagehals fich zeigt. 

Die Frage wird anjchaulich gelöft, was aus einer Lüge, wie 
Marbed fie wagte, natürlich und notwendig ſich entwickelt; es iſt 
eine aufbrechende Knoſpel; alles, was ſich ereignet, lag ſchon darin. 

10 Es muß angejchaut werden, wie Warbed zu diefer Rolle kam, 
und wie er vermocht werden konnte, fie zu übernehmen, ohne ein 

ichlechter Menſch zu jein. 
Aus der Art, wie er ſich dabei nimmt, aus der Kühnheit, 

mit der er über alles Kleinliche und Schurkifche darin wegzueilen 
15 pflegt, aus der Leichtigkeit, womit er fich in das Hohe und Edle 

derjelben findet, aus der Dignität, mit der er nur an das Große 
daran jich hängt, geht feine edlere Natur hervor. Er hat ein für 
allemal jeine Bartet genommen, und das Mittel, wodurch er der 

Rolle gewachjen ijt, ijt der Ernit, dev Glaube an jich, die Er— 
20 Hebung jeiner Denkart zu der Perſon, die er jpielt. Aber das 

ganze Betragen der Herzogin gegen ihn widerjpricht dieſer Ge— 
ſinnung; fie behandelt ihn immer nur als einen Impoſteur?, ſie 
nimmt ihm alle Kräfte zu feiner Rolle, weil fie ihn erniedrigt. 
Darüber eben fommt er mit Belmont zur Erklärung. 

2 8. 
(Zum zweiten Akt.) 

Der zweite Akt fängt gleich damit an, daß Warbeck die über: 
nommene Fürſtenrolle verwünjcht und ſich Mut macht, fie fort- 

zufpielen. „Welches Elend, ein Fürſt zu jein! Aber vorwärts, du 
0 haſt es angefangen, vollende!‘ 

Er fodert feine Hofdiener, fie laſſen ſich's zwei-, dreimal 
lagen, eh’ jie fommen, thun ihren Dienit läſſig und mürriſch 
und jhäßen ihn gering. Wie feine Geduld reift, jo muß er In— 
jolenzien hören. Dieje ſchlechte Begegnung erfährt er nicht etiva, 

I Val. oben, ©. 143,14. 
2 Betrüger 

© ID 
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weil man ihn al3 Betrüger fennt, jondern bloß, weil man ihn 
für einen armen, bilflojen Prinzen hält. 

Uber es gibt auch unter feinen Dienern einen, der ihm in die 
Karte fieht und fich deswegen alles gegen ihn herausnimmt, 
weil er ihn für jeinesgleichen, ja für jchlechter Hält. Warbeck will 
gegen diejen leßten fein Anjehen behaupten, er fommt in den 
Fall, ihn ftrafen zu müjfen. 

Die Diener Warbeds, Erichs und der Herzogin jtreiten unter 
jich, und jene müſſen von diejen fich verachten lafjen. Eine Anti- 

chambreſzene. Warbed fommt dazu, jein Kammerdiener beſchwert 

ſich bei ihm und will ihm nicht mehr dienen. Einer jeiner Diener 
glaubt einem wahren und nur armen Prinzen zu dienen, ein 
andrer aber hält ihn für einen Betrüger und läßt es ihn fühlen. 

Der legte verteidigt ihn aber viel lebhafter gegen die Zälterzungen, 
da der erjte ſich bloß darüber dejoliert, daß jein Herr verachtel 
wird. — Die Bedienten, wenigſtens einer davon, fünnen öfters 
in dem Stück vorkommen. 

Der Haushofmeijter der Herzogin bringt einem Dffizianten 
des Warbeck dag Geld, welches ihm ausgejegt worden. Er gibt 
es mit mauvaise grace und jchilt über den Aufwand. Warbed 
hat nie genug und gibt als ein Fürjt weg. Der Offiziant, der 

jeine Kaſſe führt, verteidigt feinen Herrn und hält mit Eiferſucht 
über jeine Ehre, muß aber viele Kränfungen erfahren. 

Warbeck fommt dazu, im Geſpräch mit Belmont, und macht 
der Antichambreizene ein Ende. 

Belmont macht auch einen kleinen Tyrannen gegen Warbed 
und fieht auf ihn herab. Sein Betragen gegen denjelben ijt 
trocken, kurzweg und hat etwas ſtolz Minijterielles. 

Man will ihn nach Schottland Schaffen, eigentlich nur um ihn 
(03 zu jein; ihm wird befohlen, daß ex jene Abreife deklarieren ſoll. 

Eine ſeiner Verlegenheiten tft, daß er die Prinzeſſin nicht zu 
Iprechen befommen fann, weil alle feine Schritte ausgeſpäht 
werden, feine Hofdiener lauter Wächter find. Was gäb’ er nicht 
um eine Stunde allein mit der Prinzeſſin! Er jteht ſich nach 
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9. 

(Adelaides Verhältnis zu Warbeck. 

*Prinzeſſin ſetzt zwar voraus, daß Warbeck ein Fürſt iſt, und 
daß er Richard von Norf iſt. Sie hätte ihn nicht bemerkt, nicht 
auf ihm verweilt, wenn fie ihn nicht in diefer Sphäre gefunden, 
ja das Intereſſe an jeinen Schickſalen als York Hat einen großen 
Anteil an ihrer Neigung für ihn. Übrigens aber ijt ihre Liebe 
ganz nur dem Menſchen, nicht dem Fürſten gewidmet, und nach= 
dem er einmal Bei von ihrem Herzen genommen, fann er nicht 
mehr daraus vertrieben werden. Die Entdedung des Betrugs 
fann fie unglüdlich machen, aber nicht gleichgültig gegen ihn; 
und auch nur deswegen unglücdlich, weil fie ihn für einen Nichts— 
würdigen zu halten geziwungen wird. Fände ſich, daß er zu ent— 
ichuldigen wäre, jo würde fie nichts verloren zu haben glauben. 
Nur achten will jie ihn, um ihn zu lieben. Daß fie nur jeine 
Perſon liebt und nur in der Liebe ihr Glüd findet, hat jte jchon 
früher geäußert, wo fie wünſcht, daß er unbekannt geblieben 
wäre und rur für jie gelebt hätte. 

* Die Prinzeffin fteht rein und ſchuldlos zwiſchen zwei ſchuldigen Naturen, 
mit welchen das Schickſal fie verwidelt hat. Sie erhält jih au durdaus rein 
und handelt und fühlt immer al3 eine jhöne Seele Tas Mitleid ift das mäch— 

tigfte Motiv ihrer Neigung, daher auch die nachherige Entdefung ihre Neigung 
nicht zerftört, weil Warbeck dann am mitleidswürdigſten erſcheint. 

Ihre Situationen find 

1) mit Warbed. 
2) mit der Herzogin 
3) mit Warbed3 Feinden! 
4) mit Plantagenet. 
5) allein 
6) mit Kildare. 

Mit Warbef hat fie nur zwei Situationen tete-a-tete, drei öffentliche; 
mit der Herzogin eine pathetiche, mit dem Feind ebenſo; der Monolog jpricht 
die Empfindung eines einfachen, jhönen, naiven Gemüts unter den Feſſeln des 
Standes, der Angft, der ruchloſen Weltverhältnifje aus. Sie wünſcht, dab fie 
feine Fürftin, Warbed fein Fürjt wäre. 

Denn die Prinzeffin die Wahrheit erfahren, jo fühlt ſie fich 
unüberjehbar unglücflich, weil der Gedanke eines Betrugs, einer 
jo ungeheuren Frechheit zu ihrem Gefühle für Warbed den 

1 68 ift befonder3 an den Prinzen Erich zu denken Bgl. ©. 171,25 f. 
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ungeheuerjten Abjaß macht. Sie muß alſo verftummen und kann 
nichts als fich entfernen. 

* Wenn fie aber nachher wieder erjcheint, jo hat indes die 
Liebe gewirkt; jte hat Entfchuldigungsgründe fürWarbed gejucht 
und zum Teil gefunden, jelbjt der Gedanke, daß fie Warbed nie 
gejehen haben würde, wenn er jich nicht zum York gemacht Hätte, 
wirkt zu jeinem Vorteil. Ste ijt jet nicht mehr ganz trojtlos, 
fie hofft ihn weniger jchuldig zu finden ꝛc. In diejer Stimmung 
fommt fie mit ihm zuſammen, fie erträgt e8, ihn zu jehen; Kamill! 
fann etiva der Vermittler dabei fein. 

*" Anfang de35. Ults. 9. Warbed. Herzogin. 4 

1. Prinzeifin nad der Entdedung. 10. Warbeck. Prinzefjin. 3 
2. Prinzeifin. Kamill. 11. Warbed. Plantagenet. 3 

3. Prinzeſſin. Warbed. Kamill. 12. Warbecs Bedrängnifie. 2 
4. Vorige. Kildare. Gefolge. 13. Herzogin auf Plant. Spuren. 1 
5. Warbeck. Kildare. 14. Herzogin Warbed entlarvend. 3 
6. Kildare. Prinzen Gefolge. 15. Warbed der Prinzeffin entdedt. 2 
7. Warbeck. Plantagenet. Vorige. 16. Warbed entdedt jeine Geburt. 3 
3. Vorige. Engländer. j 17. Warbed bringt den Plantagenet. 1 
9. Norige. Herzogin 60? 18. Schluß. 2 

Rührende Situationen. Sonft wirkſame Szenen. 

1. Die fabelhafte Erzählung. 5 1. Warbed vernachläſſigt. 3 
23, Monolog der Prinzeſſin. 2 2. Erid. Warbed. 2 
3. Warbed und Belmont. 3 3. Simnel3 Anmeldung. 2 
4. Warbed. Stanley. 2 4. Herzogin ungnädig auf W. 1 
5. Warbeck Hereford. 1 5. Bor dem Kampf. 1 
6. Blantagenet vor dem Turnier. 1 6. Kampf und Tod Simnels. 2 
7. Warbef umarmt die Prinzeſſin. 1 [7. Stanleys Wut.] 
8. Prinzeſſin. Herzogin. 2 7. Erich und Prinzep. 2 

Warbeck verhehlt nicht? von feiner Geſchichte, er macht die 

Liebe zu feiner Richterin. Blandas wird bewegt, jte fühlt ſich un— 

fähig, ihn zu verdammen, zugleich aber auch genötigt, ihm zu 

entjagen. Sie ſpricht ihm von der furchtbaren Ankunft des 

Grafen Kildare, welche fie jelbjt beichleunigt, und bittet ihn, dieſe 

ſchreckliche Enticheidung nicht abzuwarten. 

Sie ſelbſt will ihm zur Flucht behülflich fein. Er ift in einer 

finjtern Verzweiflung; da er jte verliert, jo iſt ihm alles andere 

I Name eines Bertrauten Warbed3. 
2 Die Bedeutung dieſer Zahlen ift urficher. 

3 Sonjt ftetö Adelaide; wohl verjebentlid. 
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gleichgültig. Sein wahrer Schmerz erregt ihr ganzes Gefühl, 
fie läßt ihn merken, daß er ihr auch noch jeßt teuer jet, ob fie 
gleich entichlofjen ift, oder vielmehr überzeugt ift von der Un- 
möglichkeit, ihn zu befiten. 

5 Diefe rührende Szene wird durch die Nachricht unterbrochen, 

daß Kildare da jet. 
Prinzejfin treibt ihn, zu fliehen; er verſchmäht es, er will 

nicht al3 ein Feiger aus Brüffel gehen.* 
* Er verläßt fi darauf, daß er den rechten York in feiner Gewalt hat. 

10 Sie fragt ihn, ob er e8 darauf ankommen laſſen wolle, öffent- 

lich entlarvt zu werden? 
Er antwortet, ev wolle ſich mit Gewalt behaupten und in 

jeinem eigenen Namen.** Er zählt auf feinen Anhang, auf jeine 
Verzweiflung, er will mit den Waffen in der Hand fallen und 

15 jeine Unternehmung auf England hinausführen. 
** In diefer Szene handelt das Norkijhe Blut in ihm, und die Ent- 

defung jeiner Geburt erklärt fein jegiges Betragen ganz. 

Prinzeſſin entjeßt fich über feine Kühnheit. 
Indeſſen tritt die Herzogin herein mit Kildare und Gefolge. 

20 Man fieht den Warbed auf dem Punkte jtehen, jeine uner- 
trägliche Betrügersrolle zu verlafjen, als ex überzeugende Beweiſe 
von der Liebe der Prinzeſſin erhält. (Wie gelangt er zu diejen 
Beweiſen? Sendet fie zu ihm? Hat fie eine vertraute Perſon? 
Wie weiterlaubt ihr die Sittſamkeit, gegen ihn Schrittezumachen?) 

25 Er fann die Neigung der Prinzejfin aus dem Mund der 
Feinde jelbit, des dummen Erich, erfahren. 

Sie kann ihm ein ſchönes, zartes Mitleid zeigen. Sie will 
ihm etwas jchenfen, weil fie weiß, ex ijt im Mangel. 

Sie kann jeine Hilfe gegen den verhaßten Freier aufrufen. 
30 Gin tete A tete A la derob6e! zwischen beiden. 

Erihs Anteil an der Handlung.*** 
*** Heiratsplan der Herzogin. 
Sein Anteil an Warbef3 Anklage, dag er Plantagenets Mörder. 
Herzogin gibt ihn auf. 

ı Ein heimliche Zwiegefpräd, 



39 

173 Marbed 

Kildare, eine drohende Erjcheinung.* 
’ Über der jaljhen Perſon, welche Warbed fpielt, ift feine wahre vergefjen wor— 

den; man hat vergejjen, daß er auch Eltern haben müfje; nad diejen regt fich jetzt 
eine Sehnſucht, und diefe wird laut kurz vorher, eh’ er wirklich feinen Vater findet. 

Der alte Bekannte. 5 

Die Diener Warbeds. 

Die Bürger. 
Die Mörder des Plantagenet. 
Prinzeſſin, wenn der Betrug fich entdedt. 

Hereford über die Geringſchätzung des Prinzen am Hof empfindlich. 
Derjelbe, zweifelnd an Warbeck. 
Herzogin, den Blantagenet bemerfend beim Kampf. 

Herzogin auf Plantagenets Spuren. 

Belmont3 Anjinnen an Warbed. 
Wie die Prinzeffin dem Warbed ihre Liebe zeigt. 15 
Warbeck, ein Wohlthäter des Volks. 

10. 

(Nochmals Warbed im zweiten Aft.) 

Warbecks Szene mit einem feiner Diener, der ihm klagt, daß 
er jeines Herrn wegen viele Kränfungen auszujtehen habe, daß 20 

er fich Schlagen müſſe zc. 
Monolog des Kammerdieners, worin er fich vornimmt, dem 

Warbeck den Dienſt aufzufünden. Warbeck fommt dazu, aber 
jener fühlt unmillfürlich eine gewiſſe Ehrerbietung. 

Warbed will einen feiner unverſchämten Hofdiener zur Strafe 
ziehen und fodert deswegen die übrigen der Reihe nach auf, aber 
dieje alle find jtörrig und grob. — Der Haushofmeilter fommt 
dazu und verweilt fie zu ihrer Prlicht. Szene Warbecks mit die- 
ſem Haushofmeiſter, der auch Belmont jein fann.!** 

-* Wie fich Warbed über die Kränkung beklagt, die ihm erwiejen werde, jagt 30 
Belmont: „Ein wie Ihr muß keine ſo ki lichte Haut haben er muß etwas ver— > ‚ 

tragen fönnen.‘’ 

63 iſt darzustellen, wie der Betrüger außer den Momenten 
der Nepräjentation in eine völlige Nullität übergeht. Er ijt bloß 
wie ein Geräte, heilig, jolang’ es bei Nufzügen dient, und ganz 
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! Soll wohl bedeuten: ftatt dejjen auch Belmont, der Bifhof von Ypern, 

eintreten kann. 
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nichts, wenn die Parade vorbei iſt.“ Aber gerade in jolchen 
Momenten tritt der Charaftergehalt des Betrügers ein. 

* Dieje Bemerkung fann er jelbft maden. 

‚Bir wollen Euch Reſpekt bezeugen öffentlich”, jagt die 
Livree, „aber unter vier Augen iſt's was anders.“* 

» Was ift das?’ ruft er. 
Warbed verliert die Geduld und will den Unverfhämten in den Stod 

werfen lajjen, 

Komplimente, welche die Herzogin öffentlich mit Warbeck 
macht, um ihm die höchjten Ehren zu erweiſen. 

Einer jeiner Edelfnaben, der von jehr hohem Gefchlecht ift, 
jieht ſtolz auf ihn herab. 

Warbeck ſieht fich unter feinen Xeuten nach einem Freund um 
und findet feinen. Gin einziger treuherziger Kerl, der ihn für 
den wahren York hält, zeigt ihm auf eine naive Weije, daß ein 
Bettelprinz eine dürftige Figur jpiele. 

Warbeck kommt dazu, wenn die dreierlei Dienerjchaft bei- 
ſammen jigt. Sie jtehen nicht einmal vor ihm auf, und als ex 
ihnen ihre Unverichämtheit verweist, jo jagt einer, fie Hätten Be- 
fehl, ihn öffentlich zu refpeftieren, aber unter vier Augen ſei's 
was andere. 

***, D elendes Schickſal“, ruft er aus. „Da ich noch dervorige 
unbedeutende Menſch war, da war mein Wille mein, da hatte 

ich Freunde, da wurde mir Liebe zu teil, da genoß ich um 
meiner jelbjt willen Achtung und Ehre — was habe ich jet? 
O ich will fie zerreißen, dieje Feſſeln —“ ıc. Und nun kommt die 
Gejandtichaft der Prinzeſſin, welche ihm Unterftügung anbietet. 

Der Entſchluß, jeinen Betrug abzulegen, geht der Anmeldung des neuen 
Yorks vorher und wird durd) diejes Incidens zurüdgehalten , denn jet kann er 
nicht nachgeben, ohne als ein Feiger zu —J 

Warbeck. Diener 
Warbeck. Biſchof 
Warbeck. Stanley 
Warbeck Hereford 
Warbeck. Erich 
Warbeck. Prinzeß 
Herzogin. Biſchof 
Simnels Geſandter ee 

! Die Bedeutung diejer Zahlen ift unficher. 
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Herzogin. der Prinz 2. 
2. Herzogin. Prinzeß. 

Warbed. der alte Belfannte] 31. 

Manmutetihmzu, dieenglifchen Nusgewanderten zu jchröpfen 
und aus ihrer Treuherzigfeit feine Verwalter zu machen; ex ab= : 
horriert alles Schändliche. 

11. 

(Einzelne Punkte, die jpätere Handlung betreffend.) 

Eine Hauptjituation, wenn die Prinzeffin anfängt, an Warbeck 
irre zu werden, oder wenn fie den Betrug wirklich erfährt. 

Engliſche Flüchtlinge, an Warbed zweifelnd und von ihm 
haranguient. 

Hereford und feine Söhne verbinden fich mit den andern eng- 

liſchen Flüchtlingen, daß fich eine Maſſe bildet, welche furchtbar 
werden fann. 

Kamill. 
Prinz Erich mit Stanley einverjtanden. 
Warbeds Monolog (Figaro!), nachdem Stanley ihn zum 

erſtenmal verlaffen. 
Eduard? und die Prinzeſſin. 
Prinzeſſin jeßt den Geliebten unjchuldigerweije der furcht— 

barjten Verlegenheit aus, durch Kildare oder Blantagenet. 
Warbeck hat einige determinierte Degen zu feinem Befehl, die 

ihn recht gut fennen und willen, daß er nicht York ift, aber alles 
für ihn zu thun bereit jind.* Am Ende erfährt er, daß fie ihn 
nie für den rechten York gehalten. 

»Nach dem Auftritt auf dem Turnierplaß bieten ſich dieſe verwogene Men: 
ſchen ihm an. 

Eduard iſt ſchüchtern, Leicht aufzufchreden, auffallend dank— 
bar für jeden gemeinen Liebesdienſt, weil ihm jo lange hart be- 

gegnet worden. Er iſt durch Mangel gezwungen, eine fojtbare 
Sache zu veräußern. Er nennt ſich Arthur. 

1Derſelbe Monolog wie 5.141,31. Schiller dentt an ben berühmten Mono= 

log Figaros in Beaumerdaiß’ „Le Mariage de Figaro“, V,3, worin biejer feine 

„Blüdsritterfchaft‘ jolden gegenüber hervorhebt, deren ganzes Verdienſt in ihrer 

Geburt befteht: „Vous vous @tes donné la peine de naitre, et rien de plus!“ 2c 

2 Der Prinz Plantagenet 
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Woaoarbeck zeigt bei mehreren Gelegenheiten ein fühlendes Herz, 
eine wahrhaft fürjtliche Großmütigfeit und Hilfleiftung. 

Warbed ijt gegen Erich auf jeinen Rang eiferfüchtig. 
Warbeck muß immer al3 ein verivogener und verzweifelter 

5 Menjch Furcht eriveden. 
Plantagenet3 Schwejter, niedrig verheiratet. 
Plantagenet muß irgend einmal jeine Yorkiſche Yerocite oder 

doch feine Kühnheit oder Herzhaftigfeit an den Tag legen. 
Warbeck entdeckt der Prinzeſſin freiwillig den Betrug, vorher, 

10 eh’ er von der Herzogin des Mordes bezüchtigt wird. Sie ver= 
gibt, aber entjagt ihm zugleich. 

Kildare muß dem Warbeck als ein drohendes Gejpenjt er- 
icheinen und ſchon von fern Her ihn jchreden. Seine Ankunft 
muß daher gut vorbereitet jein und als eine Hauptbegebenheit 

15 behandelt werden. Die Prinzeſſin iſt's, die ihn herbeiruft, und 
indem er der Gegenjtand ihrer Sehnfucht ift, ift er dem Warbeck 
ein Gegenstand des Grauen®. 

Warbeck jehnt fich nach den Seinigen, er fühlt fich auf eine 
ſchmerzliche Weije ganz heimatlos; da er eine fremde Perſon an- 

20 genommen, hat er fich jelbit und die Seinigen verloren. Dieje 
Sehnſucht wird laut gegen das Ende und geht der wirklichen Er- 
jcheinung Kildares unmittelbar vorher. 

Warbeck hat als Prinz von York einen Etat, aber man er: 
laubt ihm nicht, Frei Darüber zu disponieren. 

25 Margareta ift eigentlich nicht geizig, ja fie beträgt fich in 
hohem Sinn liberal gegen den Betrüger; ihre Offizianten find 
dejto filziger. 

Che Warbed zum Kampfe geht mit Simnel, und wie er jeine 
Zuverficht zeigt, erinnert ihn einer (etiva Belmont) an jeine böje 

30 Sache. — Sein kurzes Gejpräch mit der Prinzeſſin, die mit jeiner 
unmwürdigen Behandlung inniges Mitleid zeigt. — Erichs Schaden— 
freude. 

„Ich bin ganz glüdlich”‘, jagt die Herzogin, „ich ehe die bei- 
den teuren Berjonen, den Herzog und meine Adelaide, auf dem 

35 Weg zum Glüde. Diejer edle Prinz (auf Erich zeigend) wird fie 
glücklich machen 2c.”, Kurz, fie faßt dieje beiden Angelegenheiten 
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als ein gleich ſtarkes Intereſſe zuſammen — dies jagt fie, ch’ fie 
abgeht. 

12. 

(Abermals Warberf im erjten und zweiten ft.) 

*Gine Verbindung zwijchen dem 1. und 2. Aft muß ge— 
funden werden. a) Die Erwartung, wie es ſich mit dem Herzog 
von York eigentlich verhalte, b) wie es mit der Liebe der Prin- 
zeffin aehen werde. Eine Handlung muß angefangen jein und 
Fortjchreiten. Nun iſt eigentlich der Verſuch auf England die an= 
gefangene Handlung, und dieje muß zu nichts werden, aber bloß 
injofern eine näher liegende undinterefjantere beginnt. Die Hand- 
lung nach außen wird angekündigt und geht über in eine Hand— 
lung nach innen. Der Übergang tft die Liebe. 

* Was will die Herzogin? 
Was joll Warbeck? 

Der erſte Eindrud Warbed3 ijt als von einem Fürſten; 

jeine finnliche Erſcheinung iſt jo mächtig, jein Betragen jo de= 
cidiert, die Umstände jo affeftvoll, daß der Zujchauer fortgeriſſen 
wird. Wenn nachher der vorgebliche Herzog als ein Betrüger 
und homme du commun behandelt wird, jo macht es deſto größern 
Effekt und erregt Schreden.** 

** Syntheje des wahren und des faljhen York, des Edeln und Straf: 
baren, des Großen und des Niedrigen. 

Die Kunſt bejteht nun darin, diefen Sturz fo bedeutfam pa= 
thetiich als möglich zu machen, nie an die Komödie anzujtreifen, 
jondern immer in der Tragddte zu bleiben.t Bejonders aber wird 
erfodert, daß ſich Warbee immer in jeiner doppelten Perſon zu: 
gleich darjtelle, das Hohe und das Nichts, das Berehrte und das 
Verächtliche, das Edle und das Verworfene. Warbed wird vor- 
nehm, Nichard wird unwürdig behandelt, es muß immer übers : 
Kreuz genommen werden. Wenn eine Unwürdigkeit ihn trifft, 
jo muß es immer dann fein, wenn wir den Herzog in ihm jehen; 
wenn ihm fürjtlich begegnet wird, jo tjt es Warbed, der jich vor 

unfern Mugen jo erhebt. 

I Bgl die Einleitung. 
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(Szenen des erjten und zweiten Aftes.) 

13: 

Scenarium.* 

F 

Lord Hereford, ein Anhänger Yorks, hat mit feinen vier 

Söhnen England verlaffen auf die Nachricht, daß ſich Richard von 
York, zweiter Sohn Eduards IV., den man jchon als Knaben 
ermordet glaubte, lebend in Brüfjel befinde und fein Erbrecht 
zurüctodere. Die Anerkennungdes Prätendenten durch jeine Tante, 
durch Frankreich und Portugal und die öffentliche Stimme wa— 
ren ihm hinreichend Gründe, von Heinrich VII. abzufallen und 
jeine Bejigungen an jeine Hoffnung zu wagen. Er tritt in den 
Palaſt der Wiargareta, den er mit den Bildniſſen der Yorks de= 
foriert findet, er freut jich, nun auf einem Boden zu fein, wo er 
jeine Neigung zu dem Haus York frei bekennen dürfe. 

Lord Stanley, Botjchafter Heinrich VII. am Hof der Mar— 
gareta, tritt ihn hier entgegen und jucht umjonit, ihm die Augen 
über den gejpielten Betrug zu öffnen. Beide geraten in Hitze, und der 
Streit der zwei Roſen erneut fich in der Vorhalle der Wlargareta. 

e Actus I. 
a. 

Hereford. Stanley. 5.1 
b. 

Vorige. Biſchof. 3. 
c. 

Vorige. Volk. 2. 
d. 

Vorige. Warbeck. 
Herzogin. Erich. Prinzeß. 

e. 
Vorige ohne Stanley. 4. 

f: 

Grid. Prinzeß. 4. 
g. 

Prinzeſſin allein. 3. 

Actus II, 
2. 

ı Die Bedeutung diejer Zahlen iſt unbefannt. 

Schiller. x. 5 12 
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5) 

Der Biſchof von Ypern, vertrauter Rat der Herzogin, kommt 
dazu und bringt fie auseinander. Er rühmt die Pietät der Her— 
zogin gegen ihre unterdrücte Partei und ihre jchußlojen Ver— 
wandten und jpricht dasjenige aus, wofür Margareta gerne ge= 

halten jein möchte. 
3. 

Bürger und Bürgerfrauen von Brüfjel erfüllen die VBorhalle, 
um die Herzogin mit dem Prinzen von York zu erivarten. Stan— 
ley jchilt ihre Verblendung, fie geraten aber durhdie Schmähung, 
die er gegen ihren angebeteten Prinzen ausjtößt, in eine ſolche 
Wut, daß fie ihn zu zerreigen drohen. Man hört Trompeten, 
twelche die Ankunft des York verkünden. 

4. 
Richard tritt zwijchen jte, rettet den Abgejandten, haran— 

guiert das Volk und bringt es zur Ruhe. Während er jpricht, 
tritt Margareta mit dem Prinzen von Gotland und der Prin— 
zeifin von Kleve und anderen Großen ein. — Hereford wird von 
dem Anblie Richards Hingeriffen, überzeugt und überwältigt. 
Er wirst fich vor ihm nieder und Huldigt ihm als dem Sohn 
jeines Königs. — Margareta nimmt nun das Wort und erklärt 
fich über ihren Neffen mit der Zärtlichkeit der mütterlichen Ver— 
wandtin. Sie fodert den Prinzen auf, den Lord wohl aufzu— 
nehmen. 

Richard umarmt ihn und äußert fich mit Gefühl und zugleich 
mit fürjtlicher Würde, 

Hereford wird zunehmend von ihm eingenommen und fragt 
jet nach feiner Gejchichte. 

Richard will ausweichen. 
Herzogin übernimmt es, fie vorzutragen, indem fie den 

Richard entjchuldigt. 

Nun folgt die Erzählung von Richards fabelhafter Gejchichte, 
welche großen Eindrud macht und öfters von dem Affekt der Zu- 
hörer unterbrochen wird.* 

” Alles, was Heinrid VII. gegen das Haus York gethan, wird mit gif: 
tigen Zügen dargeftellt. Sein Benehmen gegen feine Gemahlin — gegen die 
Prinzejjin von York — gegen Eduard Plantagenet, dejjen Erjheinung dadurd) 
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vorbereitet wird. Alle invidia wälzt fi auf den englifchen König, und man ficht 
den Haß motiviert, welcher die Margareta zu einer jo auferordentlihen Bez 
trügerei antreiben konnte, 

Stanley protejtiert noch einmal dagegen und geht ab, ohne 
Glauben zu finden. Richards edle Erklärung löſcht den Eindrud 
feiner Worte aus. 

5. 

Hereford verſtärkt ſeine Verſicherungen und verſpricht dem 
Herzog Richard einen zuſtrömenden Anhang in England. 

Richard erinnert ſich mit Rührung an ſeine vorige Unbe— 
kanntheit mit ſich ſelbſt und vergleicht jenen ſorgloſen Zuſtand 
mit ſeiner jetzigen Lage. Es iſt eine ſchwere Prüfung und kein 
Glück, daß er ſeine Rechte behaupten muß. — Er ſcheint ſich noch 
einmal zu bedenken und es der Herzogin zu bedenken zu geben, 
ob er das blutige Kampfſpiel unternehmen ſoll, welches den Frie— 
den zweier Länder zerſtört. 

Sie ermuntert ihn dazu, wie ſchwer ihr auch die Trennung 
von ihm werde und der Gedanke, ihn den Zufällen des Kriegs 

auszuſetzen. — Lebhafte Bezeugungen ihrer Zärtlichkeit. — Jetzt 
ſpricht ſie von dem zweifachen Anliegen ihres Herzens, die Re— 
ſtitution ihres Neffen und die Vermählung Adelaidens, welche 
nächſtens mit dem Prinzen von Gotland ſoll gefeiert werden. 

Actus II. 

Welche Erwartung wird im eriten Akt auf den zweiten erregt? 
a) Wer der Herzog von York wirklich jet. 
b) Wie fich die Liebenden zu einander finden. 
ce) Wie es mit der Expedition nach England ablaufen werde. 

2. 
Warbeck ſoll fort, alles ist bereitet; er fann den Ort nicht 

verlaſſen, two feine Liebe tit, die Prinzeſſin nicht ohne Erklärung 

verlaſſen — und doch feine Möglichkeit, ſie allein zu ſprechen. 

b. 

Er wird von den Dienern, die ihm die Herzogin gefjekt, ver- 
nachläjfigt, weil jie ihn entiweder für arm oder für einen Be— 
trüger halten. 

12° 
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C. 

Er Elagt es dem Bijchof don Npern, der dazu fommt. Große 
Grplifation mit diefem. 

d. 

Grplifation mit Stanley. 

e. 

Monolog des Betrügers. 

E 
Hereford zu ihn. 

g. 
Erich zu ihm. 

h. 
Der Subornierte.! 

1. 

14. 

Actus I. 

* Die Anlage wird zu einem ganz andern Stüc gemacht, als 
wirklich erfolgt. Ein totgeglaubter Prinz hat ich lebend gefunden, 
ex joll in das Erbe ſeiner Bäter hergejtellt werden. Freude jeiner 
Bartei, welche bisher unterdrückt geweſen. Freude des Volks über 
eine jolche rührende Begebenheit. — Und das Intereſſe, welches 
er ſchon durch ſein Schieffal einflößt, wird durch jene Per— 
jönlichkeit noch um ein Großes vermehrt. Er gefällt durch fein 
Außeres und zeigt eine Hohe Gefinnung. 

* Slänzend fürftlider Eingang. 

Er iſt von mehreren Höfen jchon wirklich für den Prinzen, 
den er ſich nennt, anerkannt, und auf den Widerjpruch der Gegen- 
partei wird, weil fie ein feindlich Intereſſe hat, nicht geachtet. 

Die Beweife für die Wirklichkeit feiner Perſon find überzeugend 
befunden worden. Endlich erkannte ihn auch diejenige Perſon an, 
zu der er das nächjte Intereſſe hat, die Schweiter feines Vaters. 
Dieje Begebenheit it noch neu in Brüffel, das Intereſſe an ihm 
it bei den Volk noch im Steigen. 

ı Der Angeftiftete, ein vom Prinzen Erich unterwiejener Menſch, ber dem 

Warbed Ungelegenheiten bereiten jol. ©. unten, ©. 185. 
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Die Anjtalten zu feiner Reftitution bejchäftigen die Welt. Ex 
joll in England eine Landung thun; dort ift alles vorbereitet, die 
gedrücte Partei der York wird fich bei feiner Ankunft erheben 
und zu ihm jchlagen. Schottland wird die Waffen für ihn er- 
greifen, Irland für ihn jich erklären. 

(IV. Ausführliches Szenar des gamen Stückes.) 

15, 

Margareta von NYork, Herzogin von Burgund. 
Adelaide, Prinzefjin von Bretagne.! 

Erich, Brinz von Gotland. 
Warbeck, vorgeblicher Herzog Richard von Vorf. 
Simmel, vorgeblicher Prinz Eduard von Clarence. 
Eduard Blantagenet, der wirkliche Prinz von Clarence. 

Graf Hereford, ausgewanderter englilcher Lord. 

Seine fünf Söhne. 
Sir Villiam Stanley, Botjchafter Heinrichs VII. v. E. 
Graf fildare. 
Belmont, Bifchof von Ypern. 
Sir Richard Blunt, Abgejandter des faljchen Eduards. 

Bürgervon Brüſſel. 
Hofdiener der Margareta. 
Mörder. 

Erjter At. 

F 

Lord Hereford, ein alter Anhänger des Hauſes York, hat 
mit feinen fünf Söhnen England verlaffen und langt eben am Hof 
der Herzogin Margareta zu Brüffel an, um dem Herzog Richard 
bon York, der dort aufgejtanden, feine Dienjte zu widmen. 

Lord Stanley, Botichafter Heinrichs VII. bei der Herzogin 
30 von Burgund, jucht umfonjt ihm die Augen über den Betrug, 

der mit der Perjon diejes York gejpielt wird, zu öffnen. Beide 
geraten in Hitze, und der Streit der zwei Nojen erneuert ſich im 

Vorzimmer der Margareta. 

I Sonjt ift fie Prinzeffin von Cleve, fo auch noch unten, ©. 203,4, wo jedod 
ihr Vorname Emma üt,, Schiller hat mit den Namen oft gewechſelt. 
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2. 

Belmont, Rat der Herzogin, ein Geiſtlicher!, bringt die 

Streitenden auseinander und rühmt* die Gerechtigkeit, Pietät 
und Friedensliebe feiner Gebieterin, die fich gern als eine Ver— 
mittlerin und Schiedsrichterin zeigen möchte. Fremde Botfchafter 
erfüllen den Vorſaal, welche allegefommen find, dem vorgeblichen 

York Unterjtügung an Schiffen und Mannjchaften anzubieten.** 
Der englische Reftdent entrüftet jich über diefe Bosheit oder Ver— 
blendung. 

* Margareta al3 eine hilfreiche, pietät3volle Verwandte und Schüßerin 
ihrer Partei. 

** Vürgerjjenen. Freude an dem Herzog von Vorf, feine Popularität, feine 
Schidjale, feine Edelthaten. E3 find Frauen unter den Zufhauern, Mütter 
mit ihren Kindern, 

3 

Margareta kommt jelbjt mit Warbed, der Prinzejfin 
von Bretagne und dem Prinzen Erich von Gotland. Beim 
Eintritt des vorgeblichen York drängen fich die anweſenden eng= 
liſchen Ausgewanderten mit lebhaften Bezeugungen der Freude 
an ihn heran***, Margareta weidet fich eine Zeitlang an dieſem 2 

Anblid, darauf jtellt jie ihn als ihren Neffen vor und erzählt 
unter Thränent und von der Rührung der Anweſenden oft 
unterbrochen, die erdichtete Gejchichte feiner Gefangenfchaft, jeiner 
Grrettung, Flucht, bisheriger Verborgenheit und endlicher An— 
erfennung. Die Gejchichte iſt fünftlich dazu erfunden, um das 
Mitleid mit dem vorgeblichen York und die Jndignation gegen 
den englijchen König in hohem Grad zu erregen. 

"** Vergleihung angeftellt zwiſchen Warbed3 Geftalt und den Yorkifchen 
Bildnifjen. 

y Ein Schleier wird über Richards Regierung geworfen. 

Lord Hereford erjtaunt über die große Ahnlichkeit Warbecks 
mit König Eduard, er fühlt die Gewalt des Bluts und iſt überzeugt, 
daß er den wahren Sohn feines Herrn vor ſich habe. Er wirft fich, 
von Gefühl Hingeriffen, zu feinen Füßen und wird von Warbeck 
mit fürjtlichem Anjtand und mit Herzlichkeit aufgenommen. 

Der engliſche Botjchafter protejtiert gegen diejes Gaukelſpiel, 

Oben im Perfonenverzeihnis Biſchof von Ypern genannt. 
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aber Warbee antwortet ihm mit der Würde eines Fürſten und 
dem edlen Zamilienjtolz eines Yorke. 

4. 

Nachdem jener fich hinwegbegeben, wird dem Warbed von 
allen anwejenden Engländern und Gefandten gehuldigt.* Er hat 
Gelegenheit, jein jchönes Herz, feinen Geiſt, feine fürjtliche Dent- 
art zu zeigen, ev nimmt fich einiger Unglüclichen bei der Herzogin 
an und erweilt fich ala den Schußgott des Landes. 

*Es kommt jemand, der ſich vor der Herzogin niedermwirft und um etwas bittet. 

Wohin geht Warbed von hier aus? Was nimmt die Her- 
zogin vor? 

5. 

Prinz Erich von Gotland bleibt allein mit der Prinzeſſin 
von Bretagne zurüd und jpottet über die vorhergegangene Farce, 
Adelaide iſt noch in einer großen Gemütsbewegung und zeigt ihre 
Empfindlichkeit über Erichs fühlloſe Kälte. Er verjpottet fie und 
jpricht von dem Prinzen von York mit Verachtung. Sie nimmt 

mit Lebhaftigkeit Warbecks Partei, an deſſen Wahrhaftigkeit fie 
nicht zweifelt, und jtellt zwijchen ihm und Erich eine dem leßtern 
nachteilige Bergleichung an. Ihre Zärtlichkeit für den vorgeb- 
lichen York verrät ſich. Erich demonjtriert ihr aus Warbecks Be- 
nehmen, daß jener fein Fürſt fein fönne, und führt jolche Be- 
weiſe an, welche jeine eigne gemeine Begriffe von einem Fürſten 
verraten. Adelaide verbirgt ihre Verachtung gegen ihn nicht und ; 
jegt ihn aufs tiefjte neben dem Norkifchen Prinzen herab. Erich 
bat wohl bemerkt, daß Adelaide für diefen Zärtlichkeit empfinde, 
aber jeine Schadenfreude ijt größer als jeine Eiferfucht; ex findet 
ein Vergnügen daran, daß jene beiden fich hoffnungslos lieben, 
er jelbjt aber die Prinzeſſin beiten werde. Der Beſitz, meint er, 

so mache e& aus, und e3 gibt ihm einen füßen Genuß, dem Warbeck, 

den er habt, die Geliebte zu entreißen.** 
** Eine dritte Perfon unterbricht dieſen Dialog. 

6. 
Adelaide jpricht in einem Monolog ihre Liebe, ihr Mitleid 

35 mit Warbeck und ihren Schmerz über ihre eigne Lage am Hof der 
Margareta aus. Sie findet eine Ahnlichkeit in ihrem eignen und 

wir 
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Richards Schidjal; beide leben von der Gnade einer jtolzen, ge— 
bieteriſchen Verwandten und ſind hülfloſe Opfer der Gewalt. 

1. Herzogin hat zwei Angelegenheiten: die Bermählung der Brin- 

zeſſin mit Erich und die Intrigue mit Warbed. 

2. Die Handlung hat in den eriten Alten noch nicht die gehörige 

Stetigfeit, jte iteht auch zuweilen jtill; fie muß aber von Anfang ſchon 

in eine rapide Bewegung gejegt und das Interejje zunehmend gejpannt 
werden. Berbindung der zwei erjten Akte fehlt noch ganz. 

Momente find im erjten Akt eröffnet und find im zweiten fortzu- 

führen. 
a) Margareta nebſt Belmont — Warbeck. Öffentliches und ge- 

heimes Verhältnis.* 
b) Hereford — Warbeck. 

c) Prinzeſſin — Warbed, 
d) Eric) — Warbed. 

e) Stanley — Warbeck. 
f) Margareta — Prinzeſſin. 
* 1) Die unwürdigen Aufträge an Warbed, 

2) Die Vernadhläffigung des Herzogs im Innern, 
3) Zujammenhang mit der Prinzeſſin. 
4) Popularität und jchöne Handlung des Herzog3. 
5) Warbecks nächſte Beihäftigung. 

Zweiter Akt. 
1 

Der erſte Akt zeigte Warbed in jeinem öffentlichen Berhält- 
nis, jet erblickt man ihn in feinem innern. Die glänzende Hülle 
tällt, man jieht ihn von den eignen Dienern, welche Margareta 
ihm zugegeben, vernachläfltgt und unwürdig behandelt. Einige 
zweifeln an feiner Perſon und verachten ihn deswegen, andere, 
die an jeine Perſon glauben, begegnen ihm jchlecht, weil er arın 
it und von der Gnade feiner Anverwandtin lebt; das doppelte 

Elend eines Betrügers, der die Rolle des Fürſten jpielt, und eines 
wirklichen Prinzen, der ohne Mittel iſt, häuft fich auf feinem 

Haupt zufammen.”* Gr leidet Mangel an dem Notwendigen, er 
vermißt in jeinem fürjtlichen Stande jogar das Glück und den : 
Überfluß jeines vorigen Privatitandes, aber e8 gibt ein Herz, das 
ihm alle dieje Leiden verjüßt. 

** Belmont und Warbed. 

10 
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2. 

Adelaide kennt jeine eingejchränkte Lage und ſucht jte zu ver— 
beſſern. Ob er gleich das Gejchent ihrer Großmut nicht annimmt, 
jo macht ihn doch der Beweis ihrer Liebe glücklich.“ 

5 * Szene zwifhen Warbeck und Stanley, 

3. 
*Ein Schlechter Menjch, der ihn in jeinem Privatitande ge— 

fannt hat, teilt fich ihm dar und erichredt ihn durch die Kennt— 
ni3, die er von feiner wahren Perſon hat. Er hat das höchjte 

ıo Intereſſe, ihn zu entfernen, und muß jeine Verſchwiegenheit er= 
faufen. (Dieſe und folgende Szene könnten vielleicht in den vierten 
Akt verlegt werden.) 

** Monolog Warbed3, 

4 

15 Lord Hereford findet ihn mit diefem Menſchen zufammten 
und wundert jich über das zudringliche, reipeftwidrige Betragen 
dieſes Kerls; er thut Fragen an ihn, die den Warbed in große 
Angit jegen. Endlich ift Warbed dahin gebracht, von Hereford 
zu borgen; diefer hat die wenige Achtung, die man dem Sohn 

20 jeines Königs bezeugt, mit Unwillen bemerkt, er erklärt jich dieje 
Geringihäßung aus der bedürftigen Yage Richards und dringt 
deſto lebhafter in ihn, jeine Landung in England zu bejchleunigen. 

5. 
***Erich hat einen boshaften Anſchlag gegen Warbeck und 

3 fommt, ihn auszuführen. Er bringt viele Zeugen mit und affek— 
tiert eine große Ehrfurcht gegen Warbeck, den er ablichtlich und 
bis zur Übertreibung Prinz von York nennt. 

** Abſchiedsſzene zwiſchen Warbeck und der Prinzeffin, welches zugleich 
eine Deklaration ift. . 

30 

Ein Kerlt, von Erich unterrichtet, kommt, jich für jeinen 

Verwandten auszugeben, eine Schuldforderung an Warbed zu 
machen, behauptend, daß er dieſen als einen Elenden gefannt und 
ihm Geld geliehen habe.+7 Erich ſchärft durch feinen Hohn dieſe 

35 Beihimpfung noch mehr, und Warbeck jteht einen Augenblick wie 

vernichtet da. Schnell aber befinnt ex jich und jegt dem Erich den 
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Degen auf die Bruſt, drohend, ihn zu töten, wenn er nicht ſogleich 
den angeſtellten Streich bekennte. Erich iſt ebenſo feig als bos— 
haft und geſteht in der Angſt alles, was man wiſſen will. War— 
beck iſt nun gerechtfertigt, Erich beſchimpft, und der erſte geht noch 
mit Vorteil aus dieſer Verlegenheit, weil ſein Nebenbuhler ſich 
verächtlich machte.Ffr 

+ Ein Jude!. Der Kerl kann ſich für feinen Vater oder Bruder ausgeben. 
Yr Prinzeffin ift bei diefem ganzen Auftritt gegenwärtig. 
Auch Belmont und der englifhe Botjchafter (leterer mit Erichen einver- 

ftanden). 

ir} Margareta kommt zu dem Auftritt und geht gleich wieder ab. 

T; 

Die Herzogin iſt von diefem Borfall durch Belmont auf der 
Stelle unterrichtet worden und fommt jelbjt, die beiden Prinzen 
miteinander auszujöhnen.* Sie will, daß Warbed dem Feind 
jeine Hand biete, und da jener fich weigert, jo gibt fie ihm zu ver— 
jtehen, daß fie es jo haben wolle. Sie legt einen Nachdrud dar— 
auf, daß Erich ein Prinz jei, und läßt dem Warbeck, wiewohl 
auf eine nur ihn allein bemerfliche Art, jeine Abhängigkeit von 
ihr, jeine Nichtigkeit fühlen. 

* Hierauf Warbed und Belmont, 

Ein abenteuerlicher Abgejandter fommt, im Namen Eduards 
von Glarence, um eine sauvegarde nach Brüffel zu bitten, da= 
mit er jich der Herzogin, feiner Tante, vorjtellen und die Beweiſe 
jeiner Geburt beibringen dürfe. Er jei aus dem Tower zu Lon— 
don entflohen und fomme, jeine Anfprüche an den englijchen 
Ihron geltend zu machen. Nlargareta zweifelt feinen Augenblid 
an der Betrügerei, aber e3 akfordiert mit ihren Zweden, fie zu 
begünftigen. Sie zeigt ſich daher geneigt, die Hand zu bieten, 
aber Warbeck redet mit Heftigkeit dagegen. Margareta weiſt ihn 
auf die ihr eigne gebieterijche Art in feine Schranfen zurück und 
läßt ihn fühlen, daß ex hier feine Stimme habe. Warbed muß 

jchtweigen, aber er geht ab mit der Erklärung, daß er e8 mit die— 
jem Prinzen von Glarence durch das Schwert ausmachen werde. 

ı Warbed galt in der That für den Eohn eines getauften Juden aus Tour— 

nai, wie 3.8. in Rapins Gejhichte Englands (vgl. die Einleitung) erzählt wird. 
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9. 

Margareta iſt nun mit Belmont allein* und bemerkt mit 
ftolzem Unwillen, dag Warbed anfange, ſich gegen fie etwas her- 
auszunehmen. Sie hat jchon längjt eine Abneigung gegen ihn 
gehabt, nun fangen feine Anmaßungen an, ihren Haß zu erregen. 

Sie findet ihn nicht nur nicht untertwürfig genug, der Betrug 
jelbjt, den jie durch ihn jpielte, tft ihr läſtig, und jeine Exiſtenz 

als York, als ihr Neffe, beſchämt ihren Fürſtenſtolz. 
* Belmont fragt, was ihre Intention mit Simnel ſei. Sie erflärt fi dar: 

über. Beide jollen fämpfen en camp elos! ete. 

10. 
In diejer ungünjtigen Stimmung findet fie Adelaide, welche 

in großer Bewegung fommt, fie zu bitten, daß fie von den Be— 
werbungen des Prinzen von Gotland befreit werden möchte. 
Adelaide verrät zugleich ihr zärtliches Intereffe für Warbed und 
bringt dadurch die jchon erzürnte Herzogin noch mehr gegen diejen 
auf. Sie wird mit Härte von ihr entlaffen und erhält den Befehl, 
an den legtern nicht mehr zu denken und jenen als ihren Gemahl 
anzujehen. 

Die Hochzeit wird aufs jchnelljte beichlojjen, und Adelaide 
jieht fich in der heftigjten Bedrängnis. 

Dritter Akt. 

4; 
Ein offner Platz, Thron für die Herzogin. Schranken find 

5 errichtet, Anſtalten zu einem gerichtlichen Zweikampf. Zufchauer 
erfüllen den Hintergrund der Szene. 

Eduard Plantagenet? läßt ſich von einem der Anweſenden er- 
zählen, was dieſe Anjtalten bedeuten. Erpofition von Simnels 
und Warbeds Rechtshandel, der durch einen gerichtlichen Zwei— 
fampf entjchieden werden joll. Eduard vernimmt diefen Bericht 
mit dem höchſten Erjtaunen, und feine Fragen, die zugleich eine 
tiefe Unwiſſenheit des Neuejten und das größte Intereſſe für diefe 
Angelegenheit verraten, erregen die Verwunderung des andern. 

Der englijche Botfchafter ift auch zugegen, und der ſeltſame 

I Champ clos, geſchloſſener Kampfplag, Turnierplag. 
2? Diejer echte Prinz tritt Hier zum erjten Male auf. Bgl. aber S. 144,12, 

10 
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Jüngling hat ſchnell ſeine ganze Aufmerkſamkeit erregt. Er 
ſcheint ihn zu kennen und zu erſchrecken. 

2 

Simnel zeigt ſich mit ſeinem Anhang und haranguiert das 
Volk. Er ſpricht von ſeinem Geſchlecht, ſeiner Flucht aus dem 
Tower, und die Menge teilt ſich über ihn in zwei Parteien. (Die 
Ahndung des Zuſchauers ſtellt hier den falſchen und den echten 
Plantagenet nebeneinander.) Der engliſche Botſchafter macht 
ſich an Eduard und ſucht ihn auszuforſchen, aber er findet ihn 
höchſt ſchüchtern und mißtrauiſch und beſtärkt ſich eben dadurch 
in ſeinem Verdachte. 

Die Herzogin kommt mit ihrem Hofe. Erich, Adelaide 
und Warbeck begleiten ſie. Trompeten ertönen, und Margareta 

ſetzt ſich auf den Thron. 
Während ſich dieſes arrangiert, hat Warbeck eine kurze Szene 

mit Adelaide, worin dieſe ihren Unwillen und Schmerz über die 
bevorſtehende unwürdige Szene, Warbeck aber ſeinen leichten Mut 
über den Kampf zu erkennen gibt. 

Ein Herold tritt auf, und nachdem er die Veranlaſſung dieſer 
Feierlichkeit verkündigt hat, ruft er die beiden Kämpfer in die 
Schranken. Zuerſt den Simnel, der ſich öffentlich für Eduard 
Plantagenet bekennt und ſeine Anſprüche vorlegt; darauf den 
Herzog don York, welcher Simnels Vorgeben für falſch und 
frevelhaft erklärt und bereit ijt, diejes mit feinem Schwert zu 
beweijen. Beide Kämpfer berufen fich auf dag Urteil Gottes, man 
ichreitet zu den gewöhnlichen Kormalitäten, worauf ſich beide ent— 

jernen, um in den Schranfen zu fämpfen. 

4. 

Während die üblichen Vorbereitungen gemacht werden, be= 
merkt die Herzogin gegen Belmont oder gegen den englifchen Bot— 
ichafter oder auch gegen Hereford, welche über den vorgeblichen 
Prinzen von Glarence jpotten, daß fie an eben diefem Morgen 

von ficherer Hand aus London Nachricht” erhalten, daß diejer 

— 

Prinz wirklich aus dem Tower entſprungen jet; welches den eng= 35 
liſchen Botjchafter jehr zu beunruhigen jcheint. 
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* Diefe Nachricht ift ein jehr großes Evenement und jet die Herzogin in 
die heftigfte Bewegung. 

Unterdeſſen hat der junge Plantagenet durch jeine große Ge- 

mütsbewegung und durch feine rührende Geftalt die Aufmerkſam— 

5 feit der Herzogin und der Prinzeſſin erregt. Jene fragt nach ihm, 

er gibt einige finnvolle Antworten und zeigt etwas Leidenjchaft- 

licheg in jeinem Benehmen gegen die Herzogin. Ehe fie Zeit hat, 

ihre Neugierde wegen des intereffanten Jünglings zu befriedigen, 

ertönen die Trompeten, welche das Signal zum Kampfe geben. 

10 5. 

Der Kampf. Simmel wird überwunden und fällt. Alles jteht 
auf, die Schranken werden eingebrochen, das Volk dringt ſchreiend 
hinzu. Simmel befennt jterbend feinen Betrug und die Anitifter, 
er erkennt den Warbeck für den echten York und bittet ihn um 

135 Verzeihung. Freude des Volks. 

6. 

Warbeck als Sieger und anerkannter Herzog ergreift diejen 
Augenblik, der Prinzeſſin öffentlich jeine Liebe zu erklären und 
die Herzogin um ihre Einwilligung zu bitten. Die englifchen 

20 Lords Legen jich drein und unterjtügen feine Bitte. Erich wütet, 
die Herzogin knirſcht vor Zorn, reißt die Prinzejfin hinweg und 
geht mit wütenden Bliden. 

7%: 

Jetzt jammeln fich die Lords um ihren Herzog, ſchwören ihm 

25 Irene und Beiltand und begleiten ihn im Triumph nach Haufe. 

8. 

Plantagenet allein fühlt fich verlaifen, jeine Berfönlichkeit 
verloren, ohne Stüße, hat nichts für Jich als jein Recht. Er 
entjchließt jich dennoch, fich der Herzogin zu nähern. Stanley 

30 fann hier zu ihm treten und verjuchen, ihn Hinwegzuängjtigen. 

Bierter Akt. 
#- 

Herzogin fommt voll Zorn und Gift nach Haufe. Ihr Haß 
gegen Warbeck tjt durch jein Glück und jeine Kühnheit geitiegen, die 

35 Nachricht von der Entjpringung des echten Plantagenet aus dem 

— 3 
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Tower macht ihr den Betrüger entbehrlich, fie iſt entjchloffen, ihn 
fallen zu lafjen, und fängt gleich damit an, daß fie der Prinzeſſin, 
welche ihr nachgefolgt ift, mit Härte verbietet, an ihn zu denken, 
und jogar einen Zweifel über feine Perſon erregt. Warbeck läßt 
ſich melden, fie jchiekt die Prinzeſſin, welche zu bleiben bittet, in 
Thränen von fich. 

Warbeck und Herzogin, erites Tetesa=tete zwiſchen beiden. 
Marbed, kühn gemacht durch fein Glück und auf jeinen Anhang 
bauend, zugleich durch feine Liebe erhoben und entjchloffen, feine 
bisherige unerträgliche Lage zu endigen, nimmt gegen die Her— 
zogin einen mutigen Ton an und wagt e8, jie wegen ihres wider: 
iprechenden Betragens gegen ihn zu fonjtituieren. Sie erjtaunt 
über jeine Dreijtigfeit und begegnet ihm mit der tiefiten Verach- 
tung. Se mehr fie ihn zu erniedrigen jucht, dejto mehr Selb- 
jtändigfeit jet er ihr entgegen. Er beruft ſich darauf, daß fie 
es geweſen, die ihn aus jeinem Privatitand, wo er glücklich war, 
auf diefen Platz geftellt, daß fie verpflichtet jet, ihn zu halten, daß 
fie fein Recht habe, mit jeinem Glück zu jpielen. Ihre Antworten 
zeigen ihren fühlloſen Fürſtenſtolz, ihre kalte, egoiſtiſche Seele; fie 
hat fich nie um fein Glüd befümmert, er ilt ihr bloß das Werk— 
zeug ihrer Plane geweſen, das jie wegwirft, jobald es unnüß wird. 
Aber diejes Werkzeug tjt jelbjtändig, und eben das, was ihn fähig 
machte, den Fürjten zu jpielen*, gibt ihm die Kraft, fich einer 

ihimpflichen Abhängigkeit zu entziehen. Endlich fieht Jich die 
Herzogin genötigt, ihre innere Aut zu diffimulieren, und ver= 
läßt ihn jcheinbar verföhnt, aber Rache und Grimm in ihrem 
Herzen. 

* Seine Ahnlichfeit mit Eduard ergreift die Herzogin in diefem Augenblid. 

3. 

Die Prinzeſſin wird durch die Furcht vor einer verhaßten 
Verbindung und weil ſie alle Hoffnung aufgibt, etwas von der 
Güte der Herzogin zu erhalten, dem Betrüger gewaltſam in die 
Arme getrieben. In vollem Vertrauen auf ſeine Perſon kommt 

— 0 
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fie und jchlägt ihm jelbjt die Entführung vor. Sie zeigt ihm ihre 35 
ganze Zärtlichkeit und überläßt ſich verdachtlos feiner Ehre und 
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Liebe. Sie nennt ihm den Grafen Kildare, einen ehrwiürdigen 

Greis und alten Freund des Yorkiſchen Hauſes; zu dem jollten fie 
miteinander fliehen. Sie übergibt ihm alles, was fie an Kojtbar- 
feiten befigt. Je mehr Vertrauen fie ihm zeigt, dejto qualvoller 

5 fühlt er jeine Betrügerei; er darf ihre dargebotene Hand nicht an— 
nehmen und noch weniger das Gejtändnis der Wahrheit wagen; 
jein Kampf ift fürchterlich, er verläßt fie in Verzweiflung. 

4. 

©ie bleibt, verwundert über fein Betragen, zurüd und macht 
10 fich Vorwürfe, daß fie vielleicht zu weit gegangen jei, entjchuldigt 

fich mit dev Gefahr, mit ihrer Liebe, 

5. 

Plantagenet tritt auf, ſchüchtern und erſchrocken ſich um— 
ſehend und den teuren Familienboden! mit ſchmerzlicher Rührung 

15 begrüßend. Er erblickt die Yorkiſchen Familienbilder, kniet davor 

nieder und weint über ſein Geſchlecht und ſein eigenes Schickſal. 

6. 

Warbeck kommt zurüd, entjchlojfen, der Prinzeffin alles zu 
jagen. Er erblickt den knieenden Plantagenet, erſtaunt, firiert ihn, 

/ 20 erjtaunt noch mehr, läßt jich mit ihm ins Geſpräch ein; was ex 
hört, was er ſieht, vermehrt fein Schreden und Erjtaunen; endlich 
ziveifelt er nicht mehr, daß er den wahren York vor ich Habe. 
Plantagenet entfernt ſich mit einer edeln und bedeutenden Auße— 
rung und läßt ihn jchredendvoll zurüd.* 

25 * Szene mit den englijhen Flüchtlingen 

r 

Er hat faum angefangen, jeine Ahndung und jeine Furcht 
auszujprechen, als der engliiche Botjchafter eintritt und ein Ge— 
ipräch mit ihm verlangt. Diejer bejtätigt ihm augenbliclich feine 

30 Ahndung und trägt ihm eine Kompojition? mit dem englifchen 
König an, wenn er den rechten York aus dem Weg jchaffen hälfe. 
Beide haben ein gemeinfchaftliches Intereſſe, den wahren York zu 
verderben. Warbed fühlt die ganze Gefahr feiner Situation, 

ı 2». 5. ben Boden, wo jegt die Hauptvertreterin feiner Yamili , die Her— 

zogin, lebt. Denn die Heimat des Geſchlechts ift ja natürlich” England. 
2 Übereinfunft, Ausgleid. 
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aber ſein Haß gegen Lancaſter und ſeine beſſere Natur ſiegen, und 
er ſchickt den Verſucher fort. 

8. 

Aber gehandelt muß werden. Der rechtmäßige York iſt da, 
ex kann zurücdfodern, was jein ift, die Herzogin wird eilen, ihn 
anzuerkennen und dem faljchen York jein Theaterkleid abzuziehen; 
alles ijt auf dem Spiel*, die Prinzeſſin iſt verloren, wenn der 
rechte York nicht entfernt wird. Jetzt fühlt der Unglüdliche, daß 
ein Betrug nur durch eine Reihe von Verbrechen kann behauptet 
twerden, ex verwünscht jeinen erſten Schritt, er wünjcht, daß er 
nie geboren wäre.** 

* Der Menjc, den er abgefertigt glaubt, fommt zurüd in Gegenwart Erichs 
oder einer andern gefährlichen Geſellſchaft. Dieſer Menſch muß in die Handlung 

ns, die Lords quälen ihn in der beften Abjicht, und alles ſchärft den Pfeil 
gegen ihn. 

Schritte der Herzogin. 
** Kamill meldet ihm die Ankunft des Grafen Kildare, ein neues Schreden. 

9. 
Herzogin kommt mit ihrem Rat. Man erfährt, daß der Graf 

Kildare auf dem Wege nach Brüſſel jei, daß er dort den jungen 
Plantagenet zu finden hoffe, der ihm Nachricht gegeben, ex eile 
dorthin. Herzogin iſt zugleich erfreut und verlegen über jeine An— 

funft; verlegen wegen Warbeck. Doch fie iſt feſt entjchloffen, diejen 
aufzuopfern, jobald der rechte Plantagenet fich gefunden. Uber 
wo iſt er denn, dieſer teure Neffe? Kildare jchreibt, ex jet geraden 
wegs nach Brüffel; jo könnte er jchon da jein. Sie erinnert fich 
des Jünglings. Das Tuch wird auf dem Boden bemerkt. Sie 
erkennt es für dasfelbe, welches fie dem Eduard vor neun Jahren 
geichenkt. Sie fragt voll Erſtaunen, wer in das Zunmer ge— 
fommen. Man antwortet ihr: niemand als Warbeck. Es durch- 
fährt fie wie ein Bliß. Sie jendet nach dem unbekannten Jüng— 
ling, nach) Warbeck. 

Warbeck könnte einmal in den unerträglichen Fall kommen, durd) 

Erichs boshafte VBeranftaltungen öffentlich befchimpft zu werden, wenn 

ı Diejen Abjag hat Schiller mit £leinerer Schrift hier hinzugejegt Er ge— 

hört aber offenbar nicht hierher, da fein Inhalt [don oben, Akt II, 6, in bie 
Handlung eingefügt ift. 
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auch Erich nichts dadurch erreicht, als daß ſein Nebenbuhler dadurch 

lächerlich und in ein verächtliches Licht geſetzt wird, welches ihm in den 

Gemütern unwiederbringlich ſchaden muß. Wenn dieſes Motiv aber 

gebraucht wird, ſo muß es entweder ins Furchtbare endigen, oder die 

Ungereimtheit muß ganz auf den Erfinder zurückfallen. Warbeck ſetzt 
in beſonnener Wut dem Erich den Degen auf die Bruſt, daß er augen— 

blicklich bekennt und mit Schmach bedeckt abgeht. Warbed ijt gegen das 

Werkzeug großmütig. 

Fünfter Aufzug. 

3; 

Bor dem Morkiihen Monument. Plantagenet tritt auf; er ist 
heimtatlos, die Müdigkeit der langen Reife überwältigt ihn, der Schlaf 
ergreift ihn, er empfiehlt jeine Seele dem Ewigen und bittet ihn, dal 
er im Himmel wieder aufiwachen möchte. 

2 

Warbeck kommt undbetradhtet ven Schlafenden. Rührendes Selbit- 

geipräch, wo er feine Dual mit dem Frieden des Kindes? vergleicht. Er 

wird weich, und wie er kommen hört, tritt er auf die Seite. 

3. 

Zwei Mörder* treten auf, wollen den jchlafenden Sinaben töten. 

Warbed eilt zu Hülfe, verwundet den einen. Beide entfliehen, der 

Knabe erwacht, Kamill ericheint von einer andern Seite, Warbed läßt 

den Knaben, der ſehr erjchroden iſt, wegbringen und heimlich ver- 
wahren. Er felbit geht nad). 

* Sind fie ihm von London nahgejhidt oder von dem Botſchafter heftellt 
worden? 

4 

Erich kommt mit dem engliichen Botichafter.** Sie finden Spuren 
von Blut, der Mörder hat gewinkt, ſie zweifeln nicht mehr, daß die 
That aejchehen jei, frohlocken darüber und beihliegen nunmehr, den 

Verdacht diejes Mords auf Warbed zu wälzen. 
** Diejer, wird jupponiert, hat ihm indefjen den Anjchlag auf Plantagenet 

mitgeteilt und ihn geneigt dazu gefunden. 

1So follte urjprünglid der fünfte Aft beginnen. Später entſchloß ſich der 
Dichter, ihn erft mit Abſchnitt 5 anzufangen. Er jchob deshalb dort nohmals 

die Überfchrift „Fünfter Aufzug” ein und änderte bie Zahlen 5—14 in 1—10, 
ohne jedoch das Borangehende zu jtreiden. 

2 Dben hieß er ein Jüngling 

Schiller. X. 13 
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Fünfter Aufzug. 

[5.]1. 

Herzogin. Ahr Nat. Prinzejfin. Lords. — Vergeblich find 

alle Nachforschungen nach Eduard, er iſt nirgends zu finden. 
Herzogin hat einen gräßlichen Argwohn. Ste ſchickt nach Warbeck 

[6.]2. 

Erich und der Botſchafter erzählen von einem Mord, der ge= 
ſchehen jein müſſe; ſie Hätten um Hülfe jchreien hören; wie fie her- 
beigeeilt, jet Blut auf dem Boden gewejen. Die Herzogin und 
Prinzeſſin in der größten Bewegung. 

[7.]3. 

Warbeck kommt, Herzogin empfängt ihn mit den Worten: 
„Wo ift mein Neffe? Wo habt Ihr ihn hingeſchafft?“ Wie er 
jtußt, nennt fie ihn geradeheraug einen Mörder. Auf diejes Wort 
geraten alleXords in Bewegung. Sie wiederholt es heftiger. Jene 
Ichelten, daß fie den Herzog, ihren Neffen, einer jo ſchrecklichen 
That bejchuldige.* Jetzt entreißt ihr der Zorn ihr Geheimnis. 
„Herzog? jagt fie. „Ein York! Er mein Neffe!“ und erzählt den 
ganzen Betrug mit wenig Worten, davon der Refrain immer der 
Mörder tft. Prinzeſſin wankt, will ſinken. Warbed will zu ihr 
treten, Prinzeſſin jtürzt dev Herzogin in die Arme. Warbed will 
ſich an die Lords wenden, fie treten mit Abſcheu zurück. In dieſem 
Augenblick wird der gefürchtete Graf Kildare angemeldet. Her— 
zogin jagt: „Er kommt zur rechten Zeit. Sch habe jeine Ankunft 
nie gewünscht. Jetzt ift fie mir willfommen. Ex fennt meine 
Neffen, er hat ihre Kindheit erzogen. — (Sie wendet jich zu War— 
be) Verbirg dich, wenn du kannſt. Verſuch', ob du dich auch 
gegen dieſen Zeugen behaupten wirjt.** 

" NB. Die Lord3 glauben der Herzogin nicht, es fteht nicht bei ihr, ihn 
zu vernichten, wie fie ihn erihaffen hat. Da die Lords ihr Vorwürfe maden, 
ihm jo mitgejpielt zu haben, jo jagt fie, daß fie durch ihr eigenes Werkzeug ge— 
ftraft jei, daß fie durd) den faljchen York nun aud den wahren verloren ꝛc. In 
diefem Augenblid ift fie unglüdlih und darum rührend. Warbedf nimmt diefe 
einzige Rache an ihr, daß er fie in dem ſchrecklichen Glauben läßt. 
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"* Fünfter Alt. Prinzeſſin. Warbed. Sie will ihm zur Flucht verhelfen, 35 
Er bleibt in dDumpfer Verzweiflung. 
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[s.]4. 

Kildare tritt herein, Warbed jteht am meiften von ihm ent- 
fernt und hat das Geficht zu Boden gejchlagen. Herzogin geht ihm 
entgegen. „Ihr fommt, einen York zu umarmen, unglüclicher 

5 Mann, hr findet feinen* u. ſ. w.“ Ehe Kildare noch antwortet, 
ſieht ex fich im Kreis um und bemerkt den Warbed. Er tritt näher, 
jtugt, jtaunt, ruft: „Was jeh’ ich!“ Warbeck richtet ſich bei die- 
jen Worten auf, jieht dem Grafen ins Geficht und ruft: „Mein 
Vater!“ Kildare ruft ebenfalls: „Mein Sohn!” — „Sein Sohn“, 

ı0 twiederholen alle. Warbed eilt an die Bruſt jeines Vaters. Kil- 
dare jteht voll Erjtaunen, weiß nicht, was er dazu jagen foll. Er 
bittet die Umſtehenden, ihn einen Augenblick mit Warbec allein 
zu laffen; man thut es aus Achtung gegen ihn. Zugleich wird 
gemeldet, daß man zwei Mörder eingebracht habe; Herzogin eilt 

15 ab, fie zu vernehmen. 
* Sie muß dur etwas zu erfennen geben, daß Warbed der vorgebliche 

Herzog von York it. 

[9.]5. 
Warbeck bleibt mit Kildare, der noch voll Erjtaunen tt, in 

20 dem vermeinten York feinen Sohn zu finden. Warbed erzählt ihm 

in kurzen Worten alles, Kildare apojtrophiert die Borficht und 
preift ihre Wege. Er erklärt dem Warbed, daß er nicht fein Sohn 
jei, daß er den Namen geraubt, der ihm wirklich gebühre. Er 
jet ein natürlicher Sohn Eduard IV., ein geborener York. Das 

25 Nätjel jeiner dunfeln Gefühle löſt fich ihm, das Knäul feines 
Schickſals entwirrt fih auf einmal. In einer unendlichen Freu— 
digfeit wirft er die ganze Lajt jeiner bisherigen Qualen ab, er 
bittet den Kildare, ihn einen Augenblick weggehen zu laſſen. 

[10.]6. 

30 *Kildare und bald darauf die Lords, welche zurückkommen, 
nebjt Erich und dem Botjchafter. Sie beklagen den Kildare, daß 
er ein jolches Ungeheuer zum Sohn habe, der den heiligen Namen 
eines York ujurpiert und den wahren York ermordet habe. Kil— 
dare kann leßteres nicht glauben, und das erſte beantwortet er 

3 damit, daß er ihnen die wahre Geburt Warbecks meldet. Sie 
glauben ihm und erjtaunen darüber, bedauern aber dejto mehr, 

13* 

art 27 
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daß ſie in dem Sohn ihres Herrn einen Mörder erblicken 
müſſen. 

* 6.1 Kildare und die Lords. Sie find in Verzweiflung über den ge: 
jpielten Betrug und beklagen ihre verlorne Eriftenz, ihre zerftörte Hoffnung. 

[11.]7. 

Anden erjcheint Warbed, den Plantagenet an der Hand 
führend. Alle erſtaunen, Kildare erkennt den jungen Prinzen, 
dieſer weiß nicht, wie ihm geſchieht, bis Warbeck das ganze Ge- 
heimnis löſt und damit endigt, dem Plantagenet als jeinem 
Herrn zu Huldigen und ihn als feinen Vetter zu umarmen. Freude 

der Lords, Edelmut des Plantagenet. 

[12.]8. 

Herzogin kommt zu diefer Szene, fie umarmt ihren Neffen 
und jchließt ihn an ihr Herz. Lords verlangen, daß jie gegen 
Warbed ein Gleiches thue. Edle Erklärung Warbeds, der als ihr 
Neffe zu ihren Füßen fällt. Sie ijt gerührt, fie iſt gütig und 
zeigt es dadurch, daß ſie geht, um die Prinzejfin abzuholen. 

[13.]9. 

Zwiſchenhandlung, jolang’ fie weg tjt. Erichs und des Bot— 
ichafters Mordanſchlag fommt ans Licht; ihnen wird verziehen, 
und fie jtehen bejchämt da. Warbed zeigt fich dem Botjchafter in 
der Stellung, den Plantagenet umarmend, und jchiekt ihn zu ſei— 
nem König mit der Erklärung, daß fie beide gemeinschaftlich ihre 
Rechte an den Thron wollen geltend machen. 

(14.10. 

Herzogin fommt mit der Prinzeſſin zurüd. Schlup.* 
* 1. Eduards Zufammenkunft mit der Brinzeffin. 

mit der Herzogin. 
2. Warbed und die zweifelnden Lords, 
3. Warbed und der ſchlechte Menſch, oder der treuherzige. 

4. Kildare und Prinzeffin. 
5. Die PYorkiſche Ahnlichteit Warbeds als ein mächtiges Motiv. 
6. Warbed ift am Ende nod mächtig und zu fürchten, weil er devouierte 

Diener hat. 

Bloße Wiederholung der obigen Zahl 6 (S. 195,24). 

fer 5 
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Warbeck fommt anfangs in Keine Verlegenbeiten, welche ernit- 
hafter werden und endlich wie wachjende Fluten alle zumal über ihn 

hereinbrechen. 

Prinzeſſin iſt's, welche erfährt, daß noch ein alter Yorkiſcher An— 
5 hänger lebt, der Richards Perſon wiedererfennen muß. Sie freut jich 

über diefe Nachricht höchlich und iſt geichäftig, dieſen Alten herbeizu- 

bringen. Bor ihm hat ſich Richard am meisten zu fürchten. 

Warbed umfaht nad dem Zweilampf feine Geliebte öffentlich; alle 
Anwejenden verlangen, daß die Herzogin einwillige, jte hat fich hier 

10 jelbit in eine böſe Schlinge verwickelt. 

(V. Senen- Entwürfe in Profa.) 

(Zweiter und dritter Auftritt des erjten Aftes,?) 

16. 

Belmont, 

15 Nicht weiter, edle Lords. Bezähmt eure Erbitterung und 
ehrt die Majeſtät diejes Orts! 

Hier muß die Wut der Parteien jchweigen, die Gerechtigkeit 
herrſcht hier und nicht die Leidenſchaft. Meine Gebieterin iſt aus 
dent Gejchlechte der York, und ihr fürftlich Herz denft der teuren 
Ahnen mit Religion, aber das hindert fie nicht, mit dem König 
Heinrich in gutem Vernehmen zu leben, und fie ehrt in der Per— 
jon dieſes edlen Lords feinen Abgejandten. Sie haßt den Streit 
und möchte gern alle Differenzen friedlich beilegen. Sie bietet 
dazu gern ihre Dienjte an, und fie hat ihren Hof zu Brüfjel allen 
Barteien geöffnet. Die Anhänger der Yorks find hier willkom— 
men; al3 eine gerechte und weije Schiedsrichterin hört je ihre 
Beichwerden an und dient gern allen nach ihren Kräften — (ſie 
heißt Euch durch mich willfommen, edler Lord Hereford). Diejen 
Schuß ift fie ihrem Gefchlechte und Anhang jchuldig, die unter 

30 dem Unglück der Zeiten gefallen find. Doch auch dem Feind 
erweilt ... . 

10 o 

© 2 

1 Dies iſt in der Handfhrift mit Lleiner Schrift Hinzugefügt, wie S. 192. 

Es gehört natürlih nicht zum Schluß. 
2 Der Inhalt des eriten AuftrittS ift der Streit zwiſchen Hereford und 

Stanley. Vgl. unten „Ausgearbeitete Szenen”, ©. 204 ff. 
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Sir William.! 
Weil... 

Hereford, 

Die Herzogin stellt ein glänzend erhabenes Muſter einer 
frommen Anverwandten, einer gewilfenhaften Patriotin auf und 
übt die fromme Pflicht mit mufterhafter Tugend. Nach Brüffel 
wallen alle treuen Herzen, die für das edle Haus der York Ver: 
folgung dulden; fie nimmt fie gaftlich auf und... . 

Auch belohnte der Himmel ihre Pietät gegen ihr Gejchlecht 
und erweckte ihr, wie aus dem Grabe, den totgeglaubten Neffen, 
in dem uns die ſchon aufgegebene Hoffnung twieder blüht. Ihn 
zu verehren, kommen wir hierher; wir haben England verlafjen, 
wir haben fein Bedenken getragen, unſre Befigungen einem un— 
verjöhnlichen König zum Raub zu geben, um dem Sohn unſers 
Herrn zuzuetlen und unfer treues Herz ihm daryubringen. 

Portugiejen. 

Auch wir find hier, abgejchiekt von unſer . . um dem Prin— 
zen von York unfre Ehrfurcht zu bezeugen und ihm den Beiſtand 
unjer Königs anzubieten zur Wiedererobrung feines recht: 
mäßigen Erbes. 

Scottländer. 

Wir find vorausgejendet, die Ankunft der königlichen Brin- 
zejfin von Schottland anzufündigen, die den edeln Herzog Richard 
zur Gemahlin bejtimmt ift. 

Hanjenten, 

Uns jenden die Städte ab, die hochmögenden, dem edeln 

Prinzen von York ihre Schiffe zur Landung in jeinem Königreich 
darzubieten. 

Irländer. 

Sir William. 

Welche Raſerei! Welcher Unſinn! Welches frevelhafte Spiel! 
Geht es ſo weit? Nein, nicht Verblendung! Boshafter, wiſſent— 
licher Trug! 

ı Etanley, der engliſche Botſchafter. 
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Belmont, 

Seid alle willtommen. Im Namen meiner Gebieterin und 

ihres edeln Neffen dank ich euch allen. Sogleich werdet ihr ihn 
jelbjt von der Jagd zurückkommen ſehen mit meiner Gebieterin. 
— Sie fommen — or 

Hereford (zu feinen Söhnen). ( 

Tretet hieher und folget meinem Beiſpiel, was ich unter- 
nehme. Der Augenblicd, der längjt erwartete, iſt da. Bereite dich, 

mein Herz, eine große Freude zu ertragen. 

10 Dritter Auftritt. 
Margareta und Warbeck al3 Herzog von York. Voraus gehen... . und Edel— 

leute folgen. 

Belmont jpricht im Hereintreten mit der Herzogin, welche 
einen forjchenden Blick umherwirft. Warbed wird gleich bei ſei— 
nem Gintritt von Menjchen umdrängt, welche feine Hände, jeine 
Kleider füllen und ihm liebkoſen, daß ex jich ihrer kaum er— 
wehren kann. Er zeigt eine große Bewegung und winkt allen 
freundlich zu. 

— a 

Margareta 

0 (fi eine Zeitlang an diefem Schaufpiel weidend). 

Sa, er iſt's, ihr jeht ihn vor euch, euren Richard, meines 
Bruders Sohn, der aus dem Grab erjtanden, uns durch ein Wun— 

der erhalten ijt. Sättiget euch an jeinem Anblick, jeht mein herr- 
liches Gejchlecht in diefein einen wieder auferjtehn! Sch bin eine 

3 glückliche Frau, ich bin nicht mehr Einderlos. — Seht ihn recht 

an. Betrachtet diefe Bilder der Norks an den Wänden! Ver— 
gleicht die Züge! Es it, als ob dieje Geitalten heruntergeitiegen 
wären und hier wandelten! (gu Warbech Empfangt fie wohl, Prinz. 
Das jind die Freunde Eures Haufes, die für Eure Rechte jtrei- 

so ten wollen ıc. 

2 

Warbeck. 

Meine Freunde! — Meine Muhme — 

Hereford, 

Konmt, meine Söhne! Kommt alle! Kommt! 
3 Er iſt's, im innern Eingeweide ipricht 
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63 laut! Er iſt's! Das find König Eduards Züge, 
Das iſt das edle Antlitz meines Herrn, 
Auch jeiner Stimme Klang erfenn’ ich wieder! 
(Sich zu feinen Füßen werfend.) O Richard! Richard, meines Königs 

Sohn! 

Melches Glück meiner alten Tage, daß ich dieſes erlebte! 
O laßt mich diefe Hand küſſen, diefe teure Hand — 

Warbed. 

Steht auf, Mylord! Nicht hier ift Euer Plaß! Kommt an 
mein Herz! Empfanget mich in Euren Armen, drücdt mich an 
Euer engliſch biedres Herz, an Eurer Liebe Gluten laßt meine 
Jugend wachjen! (Er umarmt bie Söhne Herefords als feine Brüder.) 

Warbeck ift gerührt, dankbar, liebevoll, bejcheiden, dabei aber 
edel und würdevoll wie ein Fürſt gegen jeine Bajallen. 

Hereford 
(ergögt fih an allen Außerungen Warbeds; in allen findet er eine Ähnlichkeit mit 
Eduard. Er erinnert fi einer Jugendgejhichte mit den Yorkiſchen Brüdern und 

erzählt fie; die Freude und das Alter maden ihn gefhwägie). 

„O“, fragt er, „wo wart Ihr? Wo hat Euch der Himmel 
verborgen gehalten, um mit einmal al3 Wann, als vollendeter 2 
Jüngling auftreten zu fönnen? Wie entgingt Ihr dem Morden? 
Wie den Nachforjchungen? Wie wurdet Ihr jo gebildet? Wo— 
durch brachte Euch der Himmel zur Entdeckung?“ 

Warbeck. 

O laßt mich einen Schleier über das Vergangene werfen! 
Es iſt vorbei — ich bin unter euch — ich ſehe mich von den 
Meinigen umgeben — das Schickſal hat mich wunderbar geführt. 
Ja, ich fühle mich als einen York — nichts kann die mächtige 

Stimme des Bluts in mir unterdrücken — es iſt ein mächtig, 
heilig Band, das mich an euch gewaltig bindend zieht — ihr : 
ſeid mein — ich bin euer — und wenn auch nicht3 ſonſt Tpräche, 

laut jagt eg mir mein Herz, ihr jeid die Meinen. 

17; 
Margareta. 

Sie fodert Warbeden auf, jeine Gefchichte zu erzählen — die 
Anweſenden feien es wert, fie zu erfahren. 

0 — 
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Warberf 

jucht ſich von diefer Erzählung los zu machen. 
„Verſchont mich, teure Muhme!“ 

Margareta, 

5 Es jei eine falfche Scham, meint fie, daß er fich feiner Ernie— 
drigung nicht mehr gern erinnern wolle. „Euer Unglück macht 
Euch ehrwürdig.“ 

„Aber“, jeßt ſie Hinzu, „ich will Eure Gefühle jchonen. 63 
it allerdings jchmerzlich, die Gejchichte Eurer Unglüdsfälle zu 

10 refapitulieren, Wir wollen e3 jtatt Eurer thun.“ 

Margareta, 

Sch jollte die Unthaten meines Geſchlechts zudeden und nicht 
entjchleiern. Bejler wäre es, wenn der Name Richard III. der 

Vergeſſenheit übergeben würde. Mein Neffe kann feine Gejchichte 
15 nicht erzählen, ohne Thaten zu berühren, die man der Ehre unfers 

Geſchlechts wegen lieber in ervige Nacht verbürge. Aber fünnen 
wir für das Unglüd, einen Richard in unjrer Familie gehabt zu 
haben? Er war der Feind unſers Hauſes wie des ganzen menjch- 
lichen Gejchlechts. Und war ein Ungeheuer in unjrer Familie, jo 

0 hat jie auch treffliche Helden geboren, und . . . 
Sch will, fährt fie fort, meinen . . . . . nicht entjchul= 

digen. Er war mein Bruder — aber... .. 
Unjel’ge Erinnerungen muß ich aufweden, Zeiten muß ich 

ins Gedächtnis rufen, worüber zur Ehre meines Gejchlecht3 lieber 
>5 Felſen gewälzt werden jollten. 

18. 

(Aus dem dritten Auftritt.) 

Gr verrichtet niedere Dienste am Hofe des englifchen Königs, 
wo er hätte herrjchen jollen, ex war unter den Jagdbedienten des 

30 Königs, fern von dem Gedanken, daß er im Haufe feiner Väter Jet. 
Aber ein Widerwille gegen die Perſon des Königs und die 

Zancaftrifche Partei, den ex fich nicht erflären konnte, trieb ihn 
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bald hinweg. Er ſah einen Yorkiſchen Anhänger von den Lan— 
caftrijchen mißhandelt, ex jchlug fich auf die Seite des Unter: 

drücten, die Natur wirkte, ex tötete den Gegner und entfloh, nicht 

ahndend, daß er aus jeinem eignen Reiche Floh. 
Jet erduldete er im Ausland alles, was die Heimatlojigeit, 

der Zujtand der Waiſe ꝛc. Bitteres hat. 
Hereford unterbricht hier die Erzählung. 

Margareta fortfahrend: 
Unterdeſſen hatte die Öffentliche Stimme in England das Ge— 

ichlecht der York zurückgefodert, der Britte jehnte ich nach ſeinem 

rechtmäßigen Beherricher. 
Heinrichs verhaßte Regierung wird gejchildert. Unterdrückung 

gegen die Yorks ausgeübt. 
Iyrannijche Behandlung feiner eignen Gemahlin. 
Verhetratung der Prinzeſſin von Glavence. 
Einjperrung des Plantagenet. 
Die allgemeine Sehnfucht nach der Yorkiſchen Herrichaft er— 

regt den Wärter, oder denjenigen, welchen ex jterbend jein Ge— 
heimnis anvertraut. 

Erſtes Gerücht von dem noch lebenden Richard. 
Anstalten, ihn zu finden; man forſcht jeinen Spuren nach. 

Der Wärter thut dev Herzogin feinen Bericht. 
Auffallende Wirkung der Ahnlichkeit Warbecks mit Richard 

leitet die Vermutung auf ihn. 
(Hier berührt ſich die Fabel mit der wahren Gejchichte.) 
Seine Zuſammenkunft mit dem Wärter, der . . . . 
Er wird für denjenigen erkannt, welchen man dem Bürger 

übergeben. 
Er bekommt einen Anhang und rüſtet Schiffe aus — Lan— 

dung in England. 
Reiſe nach Portugal und Frankreich, wo er anerkannt wird. 

Zuſammenkunft mit der Herzogin zu Brüſſel. Sie iſt an— 
fangs ungläubig, wird aber zuletzt überzeugt. — Wie kann 
ſie überzeugt werden? 

— 0 
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(VI. Ausgearbeitete Szenen.) 

(Berjonen.) 

2.1Margareta von Vork, Herzogin von Burgund, 87 
. Emma?, Prinzeſſin von Kleve. 

. Erich, Prinz von Gotland. 

. Warbed, vorgeblicher Herzog Richard von York. 
. Simmel, vorgeblicher Brinz Eduard von Clarence. 
. Eduard Blantagenet, der wirkliche Brinz von Clarence. 

. $Grafvon Hereford, aus England geflüchtet. 
10 Seine fünf Söhne. 

7. Sir Villiam Stanley, englifcher Botjchafter am Hof der 
Margareta. 

10. Biſchof von Vpern, Rat der Herzogin. 
6 Graf fKildare, alter Diener des Hauſes Vorf. 

15 11. Abgejandter des falichen Prinzen von Clarence. 
12. Diener der Herzogin. 
13. Bürger und Bürgerweiber von Brüjjel. 
14. Mörder, 

SU SO 00 ws 

(Momente der Handlung.) 

20 Erpofition. Die Geflüchteten. 
Herzog Richard von York. 

Erih und Prinzeſſin. 

Warbed, Betrüger. 
Der wahre York. 

>> Warbek und Margareta, die Schöpferin und das Gejchöpf. 
Warbed. Seine Geliebte. 

Warbeck und der wahre Norf. 3 
Der wahre York. Margareta. 

Die Entdeckung des Betrugs. 
30 Warbed erkennt ſich. — Graf Stildare. 

Entwidlung. 

ı Diefe Nummern bezeichnen die Reihenfolge, wie die Perſonen dem üblichen 
Braud gemäß (ungefähr nach ihrer Bedeutung für das Etüd und ihrem Range) 
zu ordnen waren. 

2 Sonjt Adelaide, und fo auf unten, V. 259 ff. Val. S. 181, Anm. 1. 



88 

8 Ne) 

204 Warbed. 

Erjter Aufzug. 

Hof der Herzogin Margareta zu Brüffel. Die Szene iſt eine große Halle, 

Bruſtbilder aus Bronze find in Niſchen aufgeitellt. 

Erſter Auftritt. 

Graf Hereford mit feinen fünf Söhnen tritt auf. Sir William Stanley. 

Hereford, 

Dies iſt der heim'ſche Herd, zu dem wir fliehn, 
Ihr Söhne! Dies der wirtliche Palait, 
Wo Margareta, die Beherrjcherin 
Des reichen Niederlands, ein hohes Weib, 
Der teuren Ahnen denkt, die Freunde jchüßt 
Des unterdrücdten, alten Königsſtamms 

Und den Berfolgten eine Zuflucht beut. 
(Sid umſchauend.) 

Die werten Bilder eurer Könige, 
Der edeln Yorks erhabene Gejtalten 
Seht ihr an diefen Wänden ringsumber 
Gleich freundlichen Hausgöttern grüßend winken, 
Don frommen Schweiterhänden aufgeitellt. 
Hier wird die rote Nofe nicht gejehn, 
Und glänzend darf die weiße fich entfalten, 
Das Wappen eines herrlichen Gefchlechte. 
Mit diefem Zeichen, das wir feindlich jeßt 

An unſre Hüte jteden, fünden wir 
Den Lancaſter die Lehenspflichten auf 
Und ſchwören blut’ge Fehde dem Tyrannen. 

(Er jtedt die weiße Noje an den Hut, die Söhne folgen ) 

Stanley, 

Mit Kummer jeh’ ich, mit entrüfteten Gemüt 
Den edeln Hereford, den tapfern Greig, 
Den jtrafbarn Schritt auf diefen Boden ſetzen 
Und das verhaßte Zeichen der Empörung 
Aufpflanzen in dem feindlichen Palaſt. 
Na, auch der Söhne unberatne Jugend 

20 
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Reißt er in fein Verbrechen thöricht Hin, 
Raubt ihrer Heimat fie und ihrer Pflicht 
Und weiht fie einer ſchmählichen Verbannung. 

Hereford, 

Verbannung ijt in England, wo des Throns 
Ein Räuber, ein Tyrann fich angemaßt. 
Lord Hereford hat jeine Leh'n und Yänder 
Im Stich gelaffen, um fein treues Herz 
Zu feinem wahren Oberherin zu tragen, 

Der hier zur Freude aller Wohlgefinnten, 
Gerettet durch ein gnädiges Gejchid, 

Vom Tod eritand, vom Grabe wiederfam. 

Stanley, 

Iſt's möglich? Wie? Betrogner alter Mann, 
Auch Euch hat diejes freche Gaufelipiel 
Bethört, das ein ohnmächt’ger Haß erfann, 

Der Haß nur glauben kann? — Grauſam fürwahr 
Und ganz unbändig ift dies Yorkiſche Gejchlecht 
Und fe zu jeder ungeheuren That. 
Gewütet hat es mit Verrat und Mord, 
Da es noch mächtig waltete; jet, da 
Den Stachel ihm ein gnäd’ger Gott geraubt, 
Webt e3 der Lüge trügliches Geſpinſt. 
Und lieber gäb' es einem Abenteurer 
Das Reich zum Raub hin, eh' es duldete, 
Daß ein Lancaſter friedlich es beglückte. 

Hereford. 90 

Der edle Stempel Yorkiſcher Geburt, 
Der Majeſtät geheiligtes Gepräge 
Erlügt ji nicht. Was in dem Angedenfen 
Der Treugefinnten unauslöjchlich lebt, 
Ahmt feines Gauflers Maske täujchend nach. 
Die Welt ijt überzeugt, fie glaubt an Richard, 
Das Herz der Anverwandten hat geredet, 

Drei große Könige erkennen ihn 



9 eh 

206 Barbed. 

Für Eduard Sohn und ehren ihn als Fürjten. 
Und fürftlich, jagt man, joll jein Anftand jein, 
Sein Denfen königlich, und jede Tugend 

Des Haufes York ſoll fichtbar aus ihm jtrahlen. 

Stanley. 

Nie? Eduards Sohn, der zarte Prinz von York, 
Den mit dem Bruder ſchon die frühe Gruft 

Verſchlungen, deifen moderndes Gebein 
Der Tow'r verbirgt, wo er gemordet tward, 
Der wäre plößlich aus dem Grab zurüd- 

Gefehrt, um hier in Brüffel aufzuleben? 
Wohl! Eine mächt'ge Zauberfünjtlerin 
Sit Margareta! Tote weckt ſie auf, 
Mit ihrem Stab erjchafft jie Königsjöhne! 
Und Greife gibt es, achtungswerte Männer, 
Die an das Märchen glauben oder doc) 
Sich alſo jtellen, um den alten Zwiit, 
Den traur’gen Streit der Roſen zu erneuern, 

Der jo viel Jammers auf das Reich gehäuft. 

Hereford, 

Mich joll fein Märchen hintergehn. ch werde 
Selbit jehn, und nur dem eignen Jichern Blick, 
Der Stimme nur des Herzens werd’ ich glauben. 
Das Blut wird Sprechen! Denn im Blute tief 
Lebt mir die Neigung zu dem teuren Haus 
Der York, vom Ahn zum Enkel fortgeerbt. 
Nichts joll das Zeugnis einer ganzen Welt 
Mir gelten, wen das Blut fich nicht verfündigt. 

Stanley 
(gebt auf ihn zu und faßt ihn bei der Hand). 

Noch iſt es Zeit! Gebt redlich treuem Rat 
Gehör! Laßt Euer würdig graues Alter 
Das Spielwerk nicht graufamer Arglift fein! 
Geht in die Schlinge nicht des faljchen Weibes, 
Das alle Wut und allen grimm’gen Haß 
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Der beiden Häuſer wälzt in ſeiner Bruſt, 
0 Dem unerjättigt heißen Rachetrieb 

Gleichgültig Yänder und Gejchlechter opfert 
Und achtet feines menschlichen Geſchicks! 
Noch an der Schwelle wendet um, eh’ Ihr, 
Zu jpät bereuend, den verjtridten Fuß 

35 Sn des Betruges Netz gefangen jeht! 

Hereford (firiert ihn). 

Die Wahrheit fürchtet Ihr, nicht den Betrug. 
Es iſt Richard! Mir zeugt es Euer Haß. 

Stanley. 

Thörichter Mann, Ihr wollt es! Gebet hin 
Und raubt auf ewig Euch die Wiederkehr! 

Hereford,. 
100 Dies gute Schwert wird meinem Könige 

Sein Reich eröffnen, mir mein Vaterland. 
(Die Eöhne greifen an ihr Schwert und geraten in Bewegung.) 

Zweiter Auftritt. 107 

Hereford, Stanley. Biſchof von Yern. 

Biſchof. 

Wer darf des Eiſenklang 
In dieſen Hallen wecken? Haltet Ruhe, 

Mylords! Dem Frieden heilig iſt dies Haus. 

Hereford. 

So ſchafft den Lancaſter mir aus den Augen, 
Der übermütig hier im eignen Sitze 
Der Yorks wie dort in England will gebieten. 

Stanley, 

Verräter nenn’ ich To, two ich fie finde. 

Hereford. 

Die Norks, und Lancaſter 

Biſchof (tritt zwifchen fie). 

10 or 

11 o Nicht weiter, edle Lords! 
Habt Ruh’, Mylords! Erkennet, wo ihr jeid, 
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Und ehrt das fromme Gaftrecht diejes Hauſes; 

Denn angefefjelt liegt an dieſen Pforten 
Die wilde Zwietracht und der rohe Streit. 
Hier muß der alte Streit der Roſen ſchweigen, 

Die hohe Frau, die hier gebietend waltet, 
Geöffnet hat fie ihren Fürſtenhof 
In Brüffel beiden fämpfenden Parteien, 

Und zu vermitteln ift ihr ſchönſter Ruhm. 

Stanley, 

Wohl! Hier ift jeder ein willtommmer Gaft, 
Der gegen England böſe Ränke jpinnt. 

Biſchof. 
Auch Euch, Mylord, beſchützt das heil'ge Gaſtrecht, 
Den ſtolzen Boten eines ſtolzen Feinds! 

Biſchof. 
3 Sie iſt die Schweſter zweier königlichen Yorks, 
Und hilfreich, wie's der Anverwandten ziemt, 
Gedenkt ſie ihres Geſchlechts, 
Das unterm Mißgeſchick der Zeiten fiel. 
Wer ſoll ſich ihres ausgeſtoßnen Stamms, 
Des länderloſen, flüchtigen erbarmen, 

Wenn ſie die 
Ihm ihres Hauſes Pforten pflichtlos ſchließen wollte? 

Die Götter ſind für Lancaſter, er herrſcht, 
Und York hat nichts als 
Mitleid verdient 

Und 
Doc) auch dem Feind erweist fie fich gerecht 
In 

Den Abgeſandten König Heinrichs ehren. 

Hereford. 

Ein glänzend Muſter frommer Schweſtertreu' 

Und Mutterliebe ſtellt die Fürſtin auf 
In dieſen herzlos vergeſſnen Zeiten. 

Nach Brüſſel wallen alle treuen Herzen, 
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Die für das edle Haus der York Verfolgung dulden, 
Und 
Auch Hat der Himmel fichtbar ſie beglüdt, 
Vom Grabe rief er ihr den teuren Neffen, 
Den längjt für tot bejammerten, zurüd; 
Verjüngt jieht fie den jchon erjtorbnen Stamm 
In dieſem edeln Königszweige grünen. 
Wo aber ijt er, dieſer teure Herzog, 
Daß ich mit frommem Kniefall ihn verehre? 
Denn Herd und Heimat ließ ich hinter mir, 
Und mit den Söhnen eilt’ ich her, die neue Hoffnung 
Des Vaterlandes freudig zu umfaljen. 
Wo find’ ich ihn? 

(Gedräng.) 

Biſchof. 

Ihr werdet ihn alsbald 
An meiner Fürſtin Hand erſcheinen ſehn, 
Denn dieſe Menge, die ſich dort 
Mit freudigem Strom in dieſe Halle drängt, 

Verkündet uns, daß ſich die Fürſten nahn. 

Bürger und Bürgerweiber von Brüſſel. 110 

Erjter Bürger. 

Das find geflüchtete Engländer. Sie kommen, den Herzog 
von York zu begrüßen. Ihren König und rechtmäßigen Herrn. 
Der andre, der Heinrich, iſt nur ein Tyrann. 

Zweiter Bürger. 

Die ganze Stadt tft voll Engländer. Es ijt bald fein Raum 
mehr, ſie zu beherbergen. 

Zweiter Bürger. 

Wir haben den König von England in unfern Stadtmauern. 

Dritter Bürger, 

Wir jind jeine Bejchüger. 

Zweiter Bürger. 

Die ganze Stadt tft voll Engländer. 
Er wird hier durchfommen. Ih.... 

Sdiller. X. 14 
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Popularität des Herzogs. — Seitdem er da iſt, viel gute Folgen. 
Seine mitleidswürdige Lage. 
Seine Schönheit, Hoheit, fürſtliche Großmut. 
Ein Kaufmann aus Gent. 

Ein Schiffer. 

Ein Fabrikant. 

Ein 

(Aus dem dritten Auftritt.) 

Hereford, 

D redet, redet! Wie entfamet hr 

Den blut’gen Mörderhänden? Wo verbarg 
Euch rettend das Geſchick, in anjpruchlofer Stille 
Die zarte Blume Eurer Kindheit pflegend, 
Um jetzt auf einmal in der rechten Stunde 
Den Vielwillkommnen herrlich zuzuführen? 

targareta, 

Bedenkt Euch nicht, ihm zu willfahren, Herzog! 
Gerecht iſt's, was der edle Lord erbittet, 

Er ijt eg wert.... 
Warbeck. 

Laßt mich einen Schleier ziehn über das Vergangne. 

Margareta. 
Wie, Herzog? 
Es iſt eine falſche Scham, die Euch zurückhält; 
Euer Unglück macht Euch ehrwürdig. 

Hereford. 

Warbeck. 

Margareta. 
63 ſei! 

170 

175 

185 

Ich will Eurer Gefühle jchonen. Ich will Euch diefen Schmerz 190 

eriparen. Wohl ist es fchmerzlich, einen jchweren Traum . . .. 
Wir wollen es jtatt Eurer thun. 

Hereford. 
O 
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Unfelige Erinnerungen muß ich 
195 Erneuern, Zeiten muß ich ins Gedächtnis rufen, 

Worüber man zur Ehre unſers Haufes 
Die Schatten wälzte einer ew’gen Nacht. 
Doch unfer Unglücd iſt's, nicht unjer Unrecht, 
Daß wir den Fluch der Welt gezeugt. 
Denn feines Hauſes blut’ger Feind war Richard 
So wie des ganzen menſchlichen Geſchlechts. 
Und war auch 

So hat es große Helden auch geboren! 

Ich 
Er war mein Bruder 

20 oO 

| Margareta, 

or 20 

; Richard von Glojter jtieg auf Englands Thron, 113 
| Des Bruders Söhne jchloß der Toter ein, 
f Und ewig... 
, Das ijt die Wahrheit, und die Welt will wiſſen 
| 219 Daß Tyrrel ſich mit ihrem Blut befledt, 
| Sa jelbjt die Stätte zeigt man ſich, 

Doch Nacht und undurchdringliches Geheimnis 
Deckt jenes furchtbare Ereignis zu, 
Und jpät nur hat die Zeit den Schleier gelüftet. 

Wahr iſt's, der Mörder Tyrrel ward gejchict, 
Die Knaben zu ermorden; einen Macht— 
Befehl von König Richard wies er auf. 
Der Prinz von Wales fiel durch feinen Dolch, 
Den Bruder jollte gleiches Schickſal treffen; 

220 Doch ſei's, daß das Gewiſſen jet des Mörders 
Wach ward, ſei's, daß des Kindes rührend Tlehen 
Das eh’rne Herz im Bufen ihn erjchüttert, 
Er führte einen ungewifjen Streich 
Und floh davon, ergrauend feiner That. 

5 Genug, der Prinz entrann dem Tod, der Wärter 

Verbarg ihn, 
Der Prinz war damals in dem jechiten Jahr, 

’ 

21 or 

8 
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Und nichts iſt ihm von jener dunkeln Zeit 
Geblieben als das Grau'n vor einem Dolch, 
Das nicht die Jahre überwinden konnten. 

Hereford. 
O, das begreif' ich! 

Margareta. 

Nur in dem tiefſten Staub der Niedrigkeit 
Ließ ſich ein ſolches Kleinod verbergen. 
Der Prinz ward einem Bürger anvertraut 
Und als ſein Sohn erzogen, unbekannt 
Sich ſelbſt, auch der ſein pflegte wußte nicht, 
Daß er den Sohn des Königs auferzog. 
Denn wohlbedächtlich ſchwieg der Wärter, 
Solange Richard blutig waltete. 
Doch jegt, als diejer in der Schlacht vertilgt 
Bei Bosworth und das Reich erledigt war, 
Gedachte jener des ausgejeßten Kindes 
Und macht’ fich auf mit froher Ungeduld, 
Das anvertraute Band zurüdzufodern. 
Doch in ein fremdes Land entſchwunden war 
Der Pflegevater mit dem Zöglinge 
Und beider Spur verloren. — Mächtig wuchs 
Indes d 

Den edeln 
Doch das Yorkiche Heldenblut, 

Das in den Adern dunkel mächtig floß, 
Durchbrach die engen Schranfen feines Glüds, 
Es trieb ihn aus des Pflegevaters Haus; 
Das Schwert nur fand er jeines Strebens wert, 
Und zu den Waffen griff der junge Held. 

Hereford. 

Nicht in das Joch ſpannt man des Löwen Brut. 

Margareta. 

Dem König widmete er anfangs ſeine Dienſte und war 
unter 

fern von dem Gedanken, daß er im Hauſe ſeiner Väter ſei. 
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Auftritt. 115 

Erich und Adelaide, 

Erich. 

Wohl! Eine treffliche Komödiantin iſt 
Die Muhme, das geſteh' ich! Spielte ſie 
Nicht bis zur höchſten Täuſchung ihre Rolle? 
Recht ernſtlich und natürlich floſſen ihr 
Die Thränen. 

Adelaide. 

Ihre Rolle! 

Erich 
(als ob er fie jetzt erſt bemerfte), 

Und auch Shr, 

Prinzeſſin, jetd noch ganz bewegt. — Was jeh’ ich? 
Und Eure jhönen Augen ganz in Thränen? 
Iſt's möglich? Co gar nahe ging ſie Euch, 
Die herzzerbrechend klägliche Gejchichte ? 

Adelaide, 

Ihr jeid der einzige, den fie nicht rührt! 
Rühmt Euch, dat Euch ein dreifach Erz die Bruft 
Berwahrt vor jedem menjchlichen Gefühl! 

Erich. 

Mich rühren! Solch ein Gaukelſpiel! Denkt Ihr, 
Ich ſei ſo leicht zu täuſchen als die Welt? 
Ich ſoll an dieſen aufgehaſchten York, 
Das Geſchöpf und Machwerk Eurer Muhme glauben? 
Beluſtigt hat mich dieſes Spiel. Ich mag's 
Wohl leiden, daß die Welt verworren wird, 
Daß jenem überweiſen Lancaſter, 
Den ſie den Salomo des Nordens nennen, 

So ſchlimme Händel zubereitet werden. 
Die Bosheit freut mich des verruchten Plans, 
Den ein verſchmitzter Weiberkopf erſonnen, 
Doch meinen Scharfſinn wolle man nicht täuſchen! 
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Durchſchaut hab’ ich mit einem einz’gen Blid 
Die Maske, und entjchteden bin ich num. 

Adelaide, 

Unglüdlicher Plantagenet! 
Erid). 

Sch habe mir die eigne Luft gemacht 
Ihn zu und ing Aug’ zu fallen, 
Weil ich gerade müßig war. — Auch die Muhme 
Hab’ ich und Blide 
Hab’ ich ertappt, die zwiſchen ihm und ihr 
Bedeutungsvoll gewechjelt wurden. — Er 
Ein Fürſt? Ich muß auch willen, wie ein Fürſt 
Sich darjtellt. — Würde weiß er fich zu geben, 
Doch die Natur, das Unbewußte, fehlt, 
Die glüdlich blinde Sicherheit.! — Man mu 
Ein Fürjt geboren fein, um es zu jcheinen. 

Adelaide, 

Wer leugnet, dad der Herzog neu noch iſt 
In feinem Stand? Mar er darin erzogen? 
Ein Jahr iſt's faum, daß er fich jelbjt gefunden. 

Erich. 

Was man geboren iſt, das lernt ſich ſchnell. 
Nicht die Gewandtheit iſt's, die ich an ihm 
Vermiſſe. Nein, er ſtellt ſich leidlich dar. 

Doch die Verlegenheit ſpür' ich ihm an, 
Die leiſe Furcht, man zweifl' an ſeinem Stand, 
Und dies iſt mir ein Pfand, daß er ihn lügt. 

Adelaide. 

Wem hat Natur den Fürſten auf das Antlitz 
Geſchrieben, wenn auf deiner Stirne nicht 

Das hohe Zeichen leuchtet? Nicht vermochte 
Das Mißgeſchick, das dich im Staub gewälzt, 
Den angeſtammten Adel zu verlöſchen. 

1Dieſe feine Beobachtung ſtimmt nicht recht zu dem Charakter des ſonſt als 
„dumm“ und „borniert“ bezeichneten Erich. 
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Nicht der Palaſt iſt's, und 117 

Wo 
Nur unter Menſchen lernt ſich Menſchlichkeit; 
O danke dem Geſchick, das rauh und ſtreng, 
Das dich beraubte, um dich reich zu ſchmücken! 
Die wahrhaft Armen ſind die Glücklichen, 
Die ein 

Eric. 

Sagt’3 nur heraus, daß wir Euch nicht gefallen. 

Adelaide, 

Das wißt Ihr, und Ihr werbt um meine Hand! 

Erich. 

Ich bin Euch nicht empfindſam 
Erlaubt mir, Mühmchen, es zu ſagen: 

Ich brauch' es nicht zu ſein. Ich brauche mich 

Nicht intreſſant zu machen, denn ich bin's. 
Der Bettler muß gefallen, der Betrüger 
Muß rühren, doch der Fürſt ſteht auf ſich ſelbſt. 

Adelaide, 

Eric. 

Sch hab’ es wohl bemerkt, daß er Euch liebt — 
Sa, ja, das hab’ ich. — Seht, wie Ihr errötet! — 
Daß er im jtillen ſich um Euch verzehrt, 
Aus feiner Rolle fommt in Eurer Nähe. 
Sch könnt' eg übelnehmen, doch das iſt 
Ein niederträchtig bürgerlich Gefühl, 
Das ich verachte. — 
Daß ich Euch darum noch bejonders Liebe, 118 

Neil diefer York fih um Euch quält — jo bin ich! 
Er liebt Euch, aber ich werd’ Euch befigen! 
Das iſt die Sache! Im Beſitze liegt's! 
Und eine jüße Luſt gewährt es mir 

Adelaide, 

0 O Schickſal! Was bereitejt du mir zu! 
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Grid). 

Nicht wahr, Zhr jeid jett bitterbös auf mich, 
Und Eure Blicke möchten mich durchbohren. 
Geſteht's, Jhr habt mich, Mühmchen, recht von Herzen. 
Belänftigt Euch! Es war jo böje nicht 

Gemeint, die Eleine Rache wollt’ ich nur 
Für Eure Scharfe Stachelzgunge nehmen. 

Kommt, gebt mir Eure jhöne Hand! Laßt una 

Der Tante folgen. — Wie? Ihr zürnt im Ernſt? 
Wie? Ihr ſeid ernjtlich böſe? Werdet gut! 
Nicht doch! Schiet Euch darein, jo gut Ihr könnt! 
Ahr müßt doch Herzogin von Gotland werden, 
Ihr müßt, die Tante will’3, ich will’3, die Welt 
Sit unterrichtet, und e8 muß geichehen. 

(Geht ab.) 

Auftritt. 

Adelaide (allein). 

Iſt's wahr, was der Verhaßte jagte? Hat 
Er recht gejehen? Richard, liebſt du mich? 
Sa, ja, du liebjt mich, wir veritehen ung, 
Dein Auge jprach, nicht fonnte meines jchweigen. 
Doc weh uns, weh! Berwahren müfjen wir 
Im tiefiten Bufen, was wir liebend fühlen! 

Denn andre Bande jolljt du ſchließen, ich 
Soll dieſem Rohen aufgeopfert werden. 
Ein fremder Wille waltet über ung, 

Nicht darf das Herz ſich freudig ſelbſt verjchenfen. 

O, hart iſt unjer Schiefal, teurer Nor, 
Und ach, es iſt ſich leider jo verwandt! 

Denn beide find wir elternlofe Kinder, 
In die Wacht gegeben einer herrifchen 
Verwandtin, die ung liebend unterdrüdt. 

Ich kenne fie, fie Fodert Sklavendienft, 
Nie fühlte ſie der Mutter zarte Triebe. 
Nicht 
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Als ihren Neffen liebt jie dich, mit heft'ger 
Inbrunſt den neugefundenen umfaſſend. 

Doch eben darum müfjen wir erzittern, 

Denn ihre Liebe ijt gebieterifch, 
Und heftig eifert ſie auf ihre Rechte, 
Und fördern wird ſie nie, was fie nicht jchuf. 
Wohl hat er recht gejehen, der Verhaßte! 120 
Dich zwingt und engt dag Aug’ der Herzogin, 
Und deine jchöne Seele iſt nicht frei 

Sn ihrer Nähe. — Zittr’ ich doch wie dur! 
Und unjre Blide beben einverjtanden 
Wie jheue Tauben vor des Geier 

D hartes 203 der Watjen, 
Die, aus der Liebe Armen in die Welt, 
Die falte, feindliche, hinausgeſtoßen, 
Der fremden Großmut übergeben find! 
Schwer lajtet auf der freien, edlen Bruft 
Die Wohlthat, die das ſtolze Mitleid ſchenkt: 
Die Liebe nur verjteht e3 jchön zu geben. 
Und wo die Furcht e3 niederdrüct, 
Da wagt das Herz nicht freudig aufzujtreben. 
Die kalte Großmut hat fein innres Leben. 

O Richard! Warum mußten wir uns aud) 121 
Hier an dem stolzen Fürjtenhofe finden? 
Dir ſelbſt verborgen, gingjt du durch die Welt, 
Mit harmlos glüdlicher Unwiſſenheit 
Dich in dem Menſchenſtrom verlierend; 
Frei warjt du wie der Vogel in den Lüften, 
Du Hattejt feinen Namen, doch dein Herz war dein; 
Jetzt bijt du angefeflelt, angejchmiedet 
Mit eh’rnem Kettenring an deinen Stand, 

denn geboren 
Du fandeſt dich und haft dich ſelbſt verloren! 

45 O warum mußteft du deinen Stand erfahren? 
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O hätten wir una, ewig unbekannt, 
Dort unter einem niedern Dad) getroffen! 

Da hätten unſre Herzen ung vereint, 
Den Glanz der Größe hätten wir entbehrt 
In jel’ger Blindheit und das Glück gefunden! 410 

Doch warıım jchelt’ ich das Geſchick? 
Dort in der Dunkelheit hätte ich dich nie gefunden. 
Gepriejen ſei mir des Geſchickes Gunft, 
Das dich dir jelber, das den verlornen Namen 

Dir wiedergab, dich an das Licht der Welt 415 
Herfürzog: es führt uns ja zufammen! 

— — 



Die Gräfin von Flandern. 

Ginleitung des Herausgebers. 

mW“ Schiller den Stoff zu dieſem Schaufpiel ſchöpfte, iſt noch nicht 

ermittelt; die vielen franzöfiihen Namen und Ausdrücke laſſen 

eine franzöjiiche Duelle vermuten. Er jelbjt fchreibt einmal (Br. 6) 

den Namen Treſſan als Randbemerkung bei. Louis Eliſabet de La— 
vergne, Graf von Trejjan (1705—83), verfaßte Auszüge alter Ritter- 

romane in der „Bibliotheque universelle des Romans“. Schiller 

fannte den Schriftiteller jeit Juli 1795, wo er die „„Contes de Tressan“ 

durch Frau von Stein von der Herzogin Amalie geliehen erhielt; im 

März 1801 ſchickte ihm Goethe die „Histoire de chevalier Robert“, 

die ihm „in feiner Einjamfeit Vergnügen machte”, und im Dezember 

1801 eritand er durch Cottas Bermittelung die „CEuvres choisies du 

comte de Tressan“ für zwei Carolin. Aber in feinem diefer Werke iſt 

bisher eine unmittelbare Duelle Schillers nachgeiviejen worden, wenn 

auch der romantiihe Ton des Ganzen eine gewilje Berwandtichaft hat. 

Auch über die Zeit der Abfajjung des vorliegenden Fragments 

find wir nicht unterrichtet. In Schillers ‚Kalender‘ jteht unterm 4. Juli 

1801, aljo wenige Monate, nachdent er den „Ritter Robert‘ kennen 

gelernt hatte: „Plan zur Gräfin von Flandern vorgenommen”. Sonit 

it des ganzen Stückes weder im „Kalender“ noch in Schillers Briefen 

Erwähnung gethan. Trotzdem jcheint der Dichter jich geraume Zeit 

mit dieſen Entwürfen getragen und zu verjchtedenen Zeiten daran ge— 

arbeitet zu Haben. Das zeigt einmal die ziemlich weit gediehene Durch— 

arbeitung des Planes, die volljtändig im fünf Alte gegliedert vorliegt, 

und jodann auch der mehrfache Wechjel in der Bezeichnung der Per— 
jonen (vgl. ©. 221, Anm). Schon Borberger hob die auffallende 

Erſcheinung hervor, daß mehrere der Perjonennamen, 3. B. Prinz 

Erich von Gotland und der Biſchof von Ppern, aus dem „Warbed‘ 
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entnommen ſind.! Mit Recht erblickt Kettner? darin wohl ein Zeichen, 

daß Schiller den „Warbeck“ zeitweiſe ganz aufgegeben hatte. 

Beſonders bemerkenswert iſt der leichte und ſpielende Ton, der 

durch dieſe Bruchſtücke geht, und der einigermaßen an Shakeſpeareſche 

Luſtſpiele erinnert. Schon daß in dem Stück nicht weniger als ſieben 

Veänner vorkommen, die jich auf die Hand der Gräfin Hoffnung machen, 

muß notwendig ergößlich wirken; es iſt, als ob die ganze Welt in die 

Heldin verliebt wäre: drei auswärtige Fürjten, zwei einheimifche Große, 

dazu der Sohn des Kanzler und endlich Florifel jelbit, der die Braut 

heimführt. Unter ihnen find der ungeſchickte und tölpelhafte Erich von 

Gotland jowie der einfältig eingebildete Kanzler und fein Sohn augen- 

iheinlich mit heiterem Behagen gezeichnet. Aber auch ſonſt mifchte ſich 

eine große Zahl komischer Züge in die Handlung, fo die Verwechje- 
[ung der beiden ähnlich gefleideten Damen, die durch den treuen Ros— 

marin herbeigeführt wird, alsdann die „Eomifch-fürchterlichen Szenen 

der Volksherrſchaft“, das „Lächerliche Betragen des Pöbels“, die „lächer— 

liche Furcht der Bürger‘ ꝛc. Faßt man dies alles zufanımen, jo könnte 

man dem Stüce wohl den Namen eines „Luſtſpiels“ geben und etwa 

meinen, daß Schiller an diejen Plan gedacht habe, als er am 13. Mai 

1801, wenige Monate vor jener Notiz in feinem „Kalender, an Körner 

Ihrieb: „Außer einigen andern noch mehr embryonifchen Stoffen habe 

ih) auch eine Idee zu einer Komödie.” Aber die folgenden Worte 

jprechen beſtimmt dagegen, denn er fügt hinzu: „Ich fühle aber, wenn 

ich darüber nachdenfe, wie fremd mir dieſes Genre iſt.“ Unfere Bruch- 

jtüde dagegen lajjen deutlich erkennen, daß der Dichter mit inneren 

Anteil und mit Freude an den Gejtalten feiner Phantafie gejchaffen 

hat. Zum Überfluß iſt auch in dem oben erwähnten Titelverzeichnig® 

der Überſchrift „Gräfin von Flandern“ ausdrücklich das Prädikat 
„Schaujpiel” beigegeben. Wir müſſen uns alſo dahin beicheiden, vont 

Dichter jelbjt gar feine weitere Andeutung über diefe Bruchjtüde zu be> 

tigen. Doch geht aus den Schaufpielernamen, die Schiller dem Per- 

jonenverzeichnis in Bruchſtück 1 hinzufügte, hervor, daß er im Anfang 

des Jahres 1804 eine Ausarbeitung des Planes näher ins Auge fahte. 

1 Auch eine „Gräfin von Aremberg” kommt im „Warbeck“ vor, ©. 158,21, und 
„Sräulein von Megen”, ©. 164,18. 

2 „Pförtner Feitfchrift”, ©. 43, 
3 DBgl. die Gejamteinleitung. 
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(1. Entwirkelung der dramatiſchen Zabel.) 

—1. 

Perſonen. 

Mathilde, regierende Gräfin von Flandern. 
5 Gräfin von Lille. 

Graf von Aremberg. 
Floriſel von Ligne. 
Gräfin von Ligne, feine Mutter. 

Robert, Brinz von Artois. 
10 Erich), Prinz von Gotland. 

Alfons, Prinz von Leon. 
Graf von Montfort. 
Biſchof von Ypern. 
Der Kanzler. 

15 Robert, dejjen Sohn. 

Rosmarin, Floriſels alter Diener. 

Jäger der Gräfin von Flandern. 

Bierbrauer, Anführer der VolfSrebellen. 
Bürger von Gent und Bürgerweiber. 

20 Soldaten. 

Kammerfrau der Gräfin von Flandern. 
Troubadour. 

Hauptmotive fürs Theater. 

1. Floriſels fürjtliche Grogmut im Zuſtand der Dienftbarkeit. 
3 2. Er wird zum Ritter gejchlagen und zeigt jogleich die Gefinnung. 

2 Auh in diefem Fragment haben die Namen vielfah geſchwankt. Die 
Heldin des Stüdes wird am Schluß des erjten Bruchſtücks Jmagina genannt; doch 
beißt fie jo im Tert nur noch S. 239,6, jonjt ftet3 einfadh „die Gräfin”. Ihre 
Freundin, bier „Gräfin von Lille”, erhält unten den Namen ‚Mathilde, heißt 
aber jpäter „Fräulein von Megen”. 
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3. Rosmarin mit dem Antrag der Prinzeſſin fährt ab. 

4. Die Erklärung und das Mikverjtändnis. Großmut der Megen!. 

5. Gräfin erklärt jich mit Aremberg. 

6. Montfort verjteckt und hervorjtürzend. 

7. Floriſels Abichied. 
8. Florifel. Gräfin. Die Liebenden. 

9. Erih8 Dummheit. 

10. Kanzler und jein Sohn. 
11. Kanzler und Sohn. Lächerliches Mißverſtändnis. 
12. Boltsaufitand befreit Gräfin aus Montforts Hand. 

13. Bierbrauer und Bürger. Gräfin. 
14. Gräfin als Montforts Gefangene. 
15. Die Staaten der Gräfin angefallen. Montfort geht. 

16. Gräfin verſchwindet. 
17. Rückkehr Florifels als Sieger und Richter. 

18. Schmerzliches Wiederjehen der Megen. 
19. Florifels Abenteuer, wenn er jte jucht. 

20. Er und Montfort. Diejer wird überwunden. 
21. Gräfin und Florifels Mutter. Floriſel md feine Mutter. 
22, Die Liebenden finden ſich. Auflöfung des Jrrtums. 

23. Rückkehr und Freude. 

24. 

Die Gräfin von Flandern. 

Eine regierende Gräfin von Flandern wird von ihrem Volt 
und ihren Großen genötigt, binnen einer kurzen Friſt die Wahl 
eines Gatten zu treffen, der jte lang’ auszuweichen gewußt hat. 

Vier? mächtige Freier machen Anjprüche auf fie; unter diejen 
find zivei Fremde Prinzen und zwet ihrer vornehmijten Bajallen.* 
Sie liebt feinen und fürchtet jeden. 

* Prinz Eric von Gotland mit feinem Gouverneur. Ein ſpaniſcher Prinz. 
Ein franzöfiicher Prinz. Zwei inländiiche Freier. 

Die fremden Prinzen machen ihre Geburt, ihre Macht, ihre 
Reichtümer geltend; die einheimijchen Freier prevalieren ich ihrer 

1 Bal. ©. 221, Anmertung. 
2 Es find fünf, ſowohl nad dem Perfonenverzeihnis ald nad den jol- 

genden Brudftüden, nämlich drei auswärtige (die Prinzen von Leon, Artois 

und Gotland) und zwei einheimijche (die Grafen von Montfort und Aremberg). 

Vielleicht ift hier Erich nicht mitgezählt, weil er überhaupt nit ernft zu nehmen ift. 
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perjönlichen Borzüge und des Staatsvorteils; die erften fuchen 
ihren Zwed durch Troß, die andern durch Ränke zu erreichen. 

Die Gräfin iſt ganz ohne Stütze, ihre Freundefind ohnmächtig, 
ihr Volk verlangt ihre Heirat und wird von den Großen aufge- 
reizt; fie hat feine andre Waffen als Klugheit und Lift, fich der 
verhaßten Wahl zu entledigen. 

Ihre Abneigung dagegen gründet fi) nicht bloß auf ihre 
Gleichgültigkeit und ihren Widerwillen gegen die Freier. Ihr 
Herz iſt jchon für einen andern interefjtert, einen jungen Damoi- 

jeau! an ihrem Hof, der nicht im jtand ift, fie zu ſchützen, dev 

feine Anjprüche an fie machen, und den fie nicht wählen kann, 
ohne fich jelbjt und ihn zu Grunde zu richten. 

Floriſel ift der jüngere Sohn eines jehr edeln, aber herab- 
gefommenen Gejchlechts; er hat nichts als jeine Ahnen und muß 
am Hof feiner Fürſtin don feinen treuen Dienſten jein Glück er- 
warten; aber er ijt liebenswürdig, tapfer, verjtändig und hoch- 
gefinnt und feiner Gebieterin mit einer Neigung, die an Anbetung 
grenzt, ergeben. Bon dem Vorzug, den ihm die Gräfin gibt, 
weiß er nichts, und ob er gleich für feine andere Dame Augen 
hat als für ſie?, jo ift ihm doch der Gedanfe nie gefommen, fie 
zu bejigen. Selbjt die bevorjtehende Heirat der Gräfin beun- 
ruhigt ihn nur infofern, als er ihre Abneigung dagegen be- 
merkt und feinen der Bewerber für würdig genug hält, fie da- 
vonzutragen.* 

* 1.? Gräfin von Flandern. Beder. | 11. Kanzler. 
3. Gräfin von Megen. | 12. Kanzler Sohn. 
4. Graf von Aremberg Heide. 13. Bürger. 
2 Florifel. Oels. 14. Bürger. 
9. Robert von Artois Grimmer. | 15. Bürgerweib. 

Prinz von Spanien Grüner. | Bürgerweib. 
8. Erich von Gotland. Becker. | Boten. 
5. Montfort. Gordemann. | Soldaten. 
6. Rosmarin. Graff. 16. Diener. 

10. Biſchof von Ypern. | Diener. 
7. Bierbrauer Ehlers. Mutter Floriſel Teller. 

ı Edelfnappen. 

2 Vol. „Gang nah dem Eifenhammer”, Vers 70. 

3 Die Bedeutung diejer Zahlen iſt diejelbe wie im „Warbeck“, ©. 203. 
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Spektakel. 
1. Jagdgefolg. 
2. Die Freier verſammelt. 
3. Die Bürger im Schloß. 
4. Die Armee zurückkehrend, militäriſch Gericht. 
5. Der Ritterſchlag. 
6. Die Verwechslung. 
7. Der Überfall im Kabinett. 
8. Das Gefecht. 
9. Der Einzug am Ende 
10, 

Die Aufgabe des Stücks tft alfo eine doppelte: erjtlich, die 
zudringlichen Freier zu entfernen, zweitens, dem Geliebten 
einen unmiderjprechlichen Anjpruch an ihre Hand zu erwerben. 

Dieje zweifache Aufgabe wird dadurch in eine verivandelt, daß 
Floriſel, indem er durch feine Wachſamkeit, Treue und Tapfer- 
feit die Unternehmungen der Freier vereitelt, fich zugleich das 
höchjte Verdienſt um das Land und die Yürjtin erivirbt und jich 
al3 den würdigiten Gegenstand ihrer Liebe darjtellt. Aber exit 
nach den bänglichiten Proben und Verwicklungen trägt die Kit, 
der Mut und die Liebe diefen Steg davon. 

Um die fremden Freier los zu werden, bedient fich die Gräfin 
mit vieler Klugheit der einheimifchen. Dieje Haben ein Intereſſe, 
die ausländische Heirat zu verhindern, und obgleich das Volt 
jene begünjtiget und die Großen jelbjt, aus Neid gegen ihre 
mächtigen Weitvafallen, lieber einen Fremden als einen Unter- 
thanen zum Deren haben wollen, jo weit die Gräfin doch fich 
der einheimijchen Freier fo gejchieft zu bedienen, daß die aus— 
(ändijchen das Feld räumen müſſen. Noch ift von Florijel gar 
nicht die Rede; ex jteht noch im Dunkeln, und das Wohlwollen 
der Gräfin für ihn, das fie nicht verhehlt, erſcheint bloß als 

herablafjende Güte. Doch auch jett ſchon verliert fie das Inter— 
effe ihres Herzens nicht aus den Augen, und in diefer Epoche, 
wo jeine Erhebung noch ganz unverfänglich iſt, gibt fie ihm nicht 
nur Gelegenheit, fich zu fignalifieren, jondern läßt ihn auch durch 
einen von den Fremden Prinzen zum Nitter Schlagen, der ihr gern 
dieje Gunſt erweiit. 
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Die Gräfin erklärt fich gegen die ausländischen Freier, welche 
auf ihre Geburt jtolz thun, daß fie darauf feinen Wert lege, daß 
fie ihre Hand nur dem perjünlichen Verdienſt jchenfen würde. 

Dadurch bereitet jie die Erhebung ihres Geliebten vor; die 
5 einheimijchen Freier aber unteritügen diefe Gejinnung aufs 

lebhaftejte, weil jte dadurch zu gewinnen hoffen. Der Stolz des 
einen der zwei Prinzen! läßt jich dadurch wirklich rebutieren?; 
er räumt das Feld ganz und ohne Rancune. Aber der andre?, der 
die Länder der Gräfin zu jeinem Augenmerk gemacht hat und 

ı0 vom Geiz beherrſcht wird, gibt jeine Entwürfe nicht jo leicht auf. 
Wie er ſieht, daß er feinen Zweck nicht auf eine rechtmäßige Art 
erreichen fann, jo bejchließt er, per nefas ſich in den Befik der 
Gräfin und ihrer Staaten zu jegen. Er iſt ferox und gewaltthätig, 
voll Rachjucht geht ex, um als Feind zu erlangen, was er als 

15 Freund nicht gewinnen fann. 
Jetzt aljo bleiben vorderhand nur die einheimifchen Freier auf 

dem Kampfplaß.* Einer? von dieſen hat die jcheinbarjten An— 
iprüche und hält fich (nach) Entfernung des Prinzen) des Erfolgs 
für gewiß. Er hat zahlreiche Bajallen, große Schäße, macht- 

20 gebende Hof- und Staatsämter, tit tapfer und fühn und glaubt 
noch perjönliche Vorzüge zu befiten. Auf ihm ruht der Stolz 
einer alten, mächtigen Familie, er verichlingt in Gedanken ſchon 
die Staaten der Gräfin, und es wird ihm jogar ſchwer, die humble 

Miene eines Freiers anzunehmen. SeineNebenbuhler verachtet er 
3 und möchte wütend werden, daß die Gräfin, um jeinen Stolz 

zu demütigen, mit Achtung von feinem Nebenbuhler jpricht. 
Diejer® ijt gleichfalls der Erbe eines großen Haufes, und mehr 

die Eiferjucht auf jeinen Mitbewerber und die Nötigung jeiner 
Familie als eigener Stolz oder Liebe zur Gräfin führen ihn auf 

30 die Arena. Vielmehr hat feine Neigung fich für eine andre edle 
Dame am Hofe der Gräfin entjchieden, welches der Gräfin nicht 

1 Des ſpaniſchen Prinzen von Leon. 

2 Abmweijen, zurüditogen. 

3 Robert von Artois, Grenznadbar von Flandern. 

* Aud Hier wird Erich von Gotland nicht mitgezählt. 
5 Der Graf von Montfort. 
s Der Graf von Aremberg. 

Säiller. X. 15 
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unbefannt und eine Urſache mehr ift, daß fie ſich mit weniger 

Zurücdhaltung gegen ihn beträgt. 
Um fich den Nötigungen des Volks zu entziehen und Frift zu 

gewinnen, gibt fie fich aljo den Schein, als ob jie den Grafen von 
Aremberg begünftige, mit welchem ſie aber eine Erplifation hat 5 

und fich jeiner dadurch entledigt, daß jte ihm ihr Wort gibt, den 
Montfort gewiß nicht zu heiraten, und ihn den Beſitz feiner Ge— 
liebten zu verjchaffen verjpricht. Aus einem Freier, der fie drängt, 
wird er alſo ihr VBertrauter, ihr Freund und Beſchützer. 

Die Geliebte diefes Grafen von Aremberg, eine Gräfin von 10 
Megen und Anverwandte der Gräfin von Flandern, hat auch 
eine zarte Neigung zu Floriſel, welche fie weniger verbirgt als 
ihre Gebieterin. Sie fann frei über ihre Hand gebieten, fie fann 
ihrem Herzen folgen, und jte tit dazu entjchloifen. Nachdem Flo— 

riſel Ritter geworden und Aufmerkſamkeit erregt hat, jo gewinnt 
jie Mut, einen Schritt gegen ihn zu thun, um ihm ihren Belit 
im Proſpekt jehen zu laſſen. Erſt hat jte ihn jelbjt mit einer zar— 
ten Aufmerkſamkeit angegangen, jelbjt in der Gräfin Gegenwart, 
welcher diejer Anteil nicht entgeht und Eiferſucht einflößt. Nun 
thut fie aber einen entjcheidenden Schritt, und weil ſie zu Hoch 
über ihm jteht, als daß er um fie werben fünnte, jo jteigt ſie zu 
ihm herab und läßt ihn, entweder durch den Bijchof oder durch 

jeinen Diener Rosmarin, erfahren, daß er geliebt jet, und daß er 

ihre Hand erlangen fünne. 

Rosmarin, in der größten Entzüdung über diejes außer: 
ordentliche Glüd jeines jungen Zöglings und Gebieters, kann nicht 
orte genug finden, jeine Freude auszudrüden, wenn er es ihm 

anfündigt, wird aber ordentlich böfe, wenn Floriſel fich falt und 
gleichgültig dabei bezeugt. Floriſel wird aber in die Notwendig- 
feit gejeßt, Tich gegen die Gräfin von Wiegen zu erklären. 30 

Gräfin von Flandern tt von dem Schritt ihrer Nebenbuhle— 
rin unterrichtet worden und fürchtet alles. Sie ijt hier nicht bloß 

Weib, jondern eine empfindliche Souderäne und will es den 
Floriſel fühlen laſſen. 

Man iſt in einem Garten. Die beiden Gräfinnen find auf 35 
einerlet Art angezogen. Rosmarin, im Wahn, daß er die Gräfin 
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von Megen vor fich Habe, jagt der Gräfin von Flandern, daf 
Floriſel gleich da jein werde. 

Imagina, Erbgräfin von Flandern, 
Mathilde, Gräfin von Lille! 

5 Fräulein von Megen.! 

Floriſel von Ligne. 
Seine Mutter. 
Erich, Prinz von Gotland 

Robert, Graf von Artois | Freier 
10 Prinz von Leon der Gräfin von 

Graf Montfort Flandern. 
Graf von Aremberg 

2, 

Die Gräfin verbindet den Grafen Megen? mit dem Fräulein, 
15 jie wünjcht ihnen Glüd zu ihrer Liebe, und beide wünjchen ihr 

auch Glüd in der Liebe. Man weiß, daß Montfort diefe Szene 
behorcht. Nun entdeckt er Jich entweder jelbjt aus Ungeſtüm des 
Charakters, oder der Zufall entdeckt ihn. In beiden Fällen ent: 

rüjtet fich die Gräfin aufs äußerſte; fie flieht, er will fie Halten, 
20 ihr nacheilen, fie ſpricht als Gebieterin. 

Gr jteht verlegen, verwirrt, ärgerlich über fich ſelbſt und doch 
zufrieden, daß er Megen nicht mehr al3 jeinen Ntebenbuhler weiß. 
Er hofft die Gräfin, die feinen andern liebt, zu bejänftigen. Er 
bittet jene beiden um ihr Fürwort, er will alles thun, was der 

35 Gräfin gefallen fann. (Hier fann etwas zum Vorteil Florifelg 

geſchehen.) 
Wie er mit der Gräfin zuſammenkommt, zeigt ſie ſich un— 

verſöhnlich; er entſchuldigt ſich mit der Heftigkeit ſeiner Liebe, er 

I Die Nennung der beiden Namen in demſelben Verzeichnis iſt ſehr auf- 
fallend, da beide eine und biejelbe Perfon find: die Freundin der Gräfin und 
Geliebte des Grafen von Aremberg. 

2 Diefer Name für „Aremberg“ findet fi nur in diefem und dem folgenden 
Bruchſtück ſowie in dem Perfonenverzeihnis S. 230,12. Doch ift aud in Bruch— 
ftüd 4 mehrmals der Name „Aremberg” in Schiller3 Handſchrift erft ftatt des 
urjprüngliden „Megen“ bineinforrigiert. 

So, nit Gräfin, heißt die Freundin von hier an, jo daß fie fi dadurch 
deutlih von der Hauptheldin, der Gräfin, unterſcheidet. 

15* 
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erniedrigt ſich vor ihr, ſie läßt es ihn fühlen und bleibt unver— 
ſöhnlich. Ihr iſt dieſer Anlaß zum Bruch ſehr willkommen. 

Ein Dritter, etwa der Kanzler, kann dazukommen; ſie erklärt 

in deſſen Gegenwart, daß Montfort nichts zu hoffen habe, daß 
ſie nicht mißhandelt ſein wolle. 

Montfort bedient ſich der Macht, die ihm feine Stelle gibt, 

um die Gräfin gleichfam als Gefangene zu halten. Sie iſt in 
feiner geringen Bedrängnis, befonders hat fie auch für Floriſel 
zu fürchten, wenn Montfort ihrer Yiebe auf die Spur fommen 
jollte. Sie denkt darauf, ihm zu entfliehen und fich unter Me— 
gens Schuß zu begeben. Er bededt jeine Gewaltthätigkeit mit der 
Pflicht jeines Amts, mit der Sorge für ihre Perſon und für die 
Nuhe des Staats. 

Montfort hat verfucht, ſich der Gräfin mit Gewalt zu be- 
mächtigen; es ift durch Floriſels Wachſamkeit und Entjchloffen- 
beit fehlgeichlagen, und Niontfort hat fich davongemacht. Diefen 
Feind iſt die Gräfin los, und in demjelben Augenblic tritt der 
ausländiſche Feind! auf. 

Gräfin erwählt den Floriſel zu ihrem Feldherrn. 
Das Volk wird aufrühriſch über dieſe ſchlechte Wahl und ver— 

langt, die Gräfin ſoll ſie widerrufen und Montfort dafür wählen. 

Die Gräfin iſt geraubt, wenn Floriſel als Sieger zurück— 
kommt. Montfort tft da, aber Megen iſt verſchwunden. 

Montfort hat ſie nicht geraubt, aber wer? Der Verdacht 
fällt auf Megen, und man muß glauben, daß die Gräfin ſeine 
Mitſchuldige ſei. 

Artois macht reißende Fortſchritte und erregt zugleich das 
Volk; dieſes wird aufrühriſch und verlangt, die Gräfin ſoll der 
Not ein Ende machen und dem Mächtigen ihre Hand geben. Es 
gehört etwas dazu, ſtandhaft zu bleiben. — Was thut hier Mont— 
fort? Er muß vorher entfernt werden; auch Floriſel iſt weg und 

1 Der Prinz von Artois. 
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in den Krieg; nur Megen iſt da, aber zu ohnmächtig. — Gräfin 
bleibt feſt und denkt nur darauf, aus der Gewalt loszukommen. 
Sie iſt hart eingeſchloſſen und von trotzigen Unterthanen. 

3. 

5 Auf einmal kommt Nachricht von der Niederlage des Feinds 
und einer völligen Endigung des Kriegs durch den Tod des Prin— 
zen von Artois. Floriſel iſt's, der an der Spitze von dreihundert 

Edelleuten den Sieg entſchieden. Die flüchtige Armee des Mont— 
fort ſammelt ſich unter ſeinen Fahnen, alles ſtrömt ihm zu. Sol— 

10 datengunſt. Er iſt im Anzug gegen Gent. 
Aber in eben diejer Nacht tjt die Gräfin mit Megen unficht- 

bar worden. Verzweiflung des Aremberg!, Konjternation des 
Volks, Jammer des alten Dienerz.* 

* Ende des vierten Akts. 

15 Sm fünften Akt ericheint Florifel ala Feldherri in der Stadt, 
die ſich vor ihm und ſeinen Soldaten demütigt. Er richtet die 
Verbrecher. Er erfährt die Verſchwindung der Gräfin, den böſen 
Verdacht, den das tiefe Schweigen des Aremberg! und die Zunge 
feines Dieners ausdrüdt. Gr fann an der Gräfin nicht zweifeln 

20 und geht ab, jte aufzufuchen. 

(N. Senat.) 

4, 

Erſter Akt.* 

(1)? Mehrere Freier, ausländiſche Prinzen und inländiſche 

25 Große, halten fi) am Hof der Gräfin auf und werben um ihre 
Gunjt. Die faljche Gravität, der Hochmut, die Herrichjucht und 
dielngejchidlichkeit repräfentieren fich in dem ſpaniſchen Bringen, 

1 €3 ift nicht erfichtlih, wer damit gemeint ift. Denn ſonſt ift „Megen“ 

und „Aremberg‘ biejelbe Perſon. Die Gräfin verjhmwindet mit Aremberg, wie 
ba3 folgende Brudftüd (S. 233,5) ausdrüdlic jagt. 

° Dieje eingeflammerten Zahlen ftehen in der Handſchrift am Rande. Sie 
ſcheinen die einzelnen Szenen oder dramatiſchen Stufen bezeichnen zu follen, hören 
aber vor dem 5. Alte auf. Daneben geht anfänglih nod eine Gliederung in 
größere Abſchnitte, aber nur bis Nr.4. Beides ift nicht folgerichtig durchgeführt. 
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dem Grafen Robert von Artois, dem Grafen Montfort und dem 
Prinzen Erich von Gotland. 

Eine abgeſchmackte Maskerade des leßtern hat das Pferd der 
Gräfin auf der Jagd ſcheu gemacht, daß es mit der Gräfin durch- 
geht. Floriſel, einer ihrer Edelfnechte, rettet fie durch jeinen Mut 

und Gejchieflichkeit. Er wird von den Freiern gejchmeichelt, ge= 
priejen und befchenft. 

* Spanier.! 
Artois. 

Grid. 
Montfort. 
Megen. 
Der läderlide Freier. 

A. Bediente. Dan hört Jagdhörner. Jäger erzählt. 
B. Gräfin. Florifel. Gefolge. 
C. Florijel. Die Diener. 
D. Florifel. Rosmarin. 
E. Florifel. Gräfin von Flandern. Gräfin von Megen. 
F. Floriſel. Biſchof. 

G. Gräfin. Freier, Floriſel, welcher zum Ritter geſchlagen wird — Kanz— 
lers Vortrag. — Die ausländiſchen Freier werden abgewieſen. — 
Floriſel gegen Robert. 

I. Eri wird abgemwiejen. 
I. Montfort wird plantiert.? 
K. Montfort. Erich. 

5, 

(2) Floriſel teilt das Geſchenk an die Dienerder Gräfin aus und 
legt nur auf eine Kleinigkeit, die der Perſon der Gräfin angehörte, 
einen Wert. Sein Betragen fündigteinehohe, fürjtliche Gefinnung 
und eine Delikatejje der Gefühle an, die ihn über alle andre Fi- 
guren erhebt. Er ijt von einem fehr edeln, aber armen Gejchlecht, 
jeine Mutter lebt noch auf einem kleinen Stammfchloß, er iſt ihre 
einzige Hoffnung. (3) Ein alter Escudero®, ein Erbſtück jeines 
Hauſes, iſt zugleich jein Diener und fein Gouverneur. Floriſel hat 

die Viebe des ganzen Hofgejindes, und feine Frömmigkeit macht ihn 

auch dem (4) Bischof von Npern, Beichtvater der Gräfin, wert. 

! Die Randbemerkung zählt die Freier ber Gräfin und alsdann zehn Szenen 
des erjten Attes auf (A—K). 

# Planter quelg’un, jemanden ftehen lafjen, fih nit um ihn kümmern. 
Bol. ©. 232,19. 

s Scildinappe, ein Adliger niederen Ranges. 
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Dieſer läßt ihn große Hoffnungen faſſen und ſtellt ihm gleich— 
ſam ſeine Nativität für die Zukunft; der Diener deutet rückwärts 
auf ſeine Kindheit und ſeinen Urſprung. 

3. 

5 Gräfin und Fräulein von Megen, ihre Dame und Freun— 

din, haben Floriſels Galanterie und Edelmut erfahren. Jene iſt 
gütig, dieje jchmeichelnd gegen ihn. Gräfin, von den Freiern und 

ihren eigenen Unterthanen gedrängt, jpricht ihm von ihrem Wi- 
derwillen gegen eine Wahl, von dem Zwang, den man ihr an= 

10 thun will. (5) Floriſel zeigt ihr ein glühendes Devouement, läßt 
aber merken, daß er Niontfort für den Begünjtigten halte, weil 
dieſer jelbjt eS behaupte. Fräulein Megen hält nur den Grafen 
Aremberg ihrer Hand würdig. Florijel meint, daß feiner jeine 
Gräfin verdiene, und fie jelbjt gibt zu erfennen, daß fie feinen 

15 liebt; dennoch jcheint fie fein freies Herz zu haben. (Floriſel betet 
jeine Gebieterin an, aber er hat fich die Natur jeiner Gefühle noch 

nicht gejtanden; er hält fie bloß für Ehrfurcht und Dieniteifer; 
er hat noch feinen Gedanken an den Beſitz der Gräfin, und ſelbſt 
ihre Heirat beunruhigt ihn nur um ihrentwillen.) 

20 (Gräfin ift über ihre eigenen Gefühle jchon viel entjchiedener, 
aber eben darum hat fie auch mehr Herrjchaft über die Außerung 
derjelben.) 

4. 

(6) Freier treten auf und befomplimentteren die Gräfin über 
25 ihre Erhaltung; dies veranlagt jte, Floriſels Verdienſt zu rühmen. 

Sie bittet den Prinzen von Spanien, ihm den Ritterſchlag zu 
geben; diejer, dadurch gejchmeichelt, thut es mit jelbjtzufriedener 
Gravität. Die andern ſchmücken und ehren den neuen Ritter dem 
Herkommen gemäß. 

30 (7) Nun thut der Kanzler den Vortrag wegen der Wahl eines 
Gatten — Staatzurfachen und der Wille des Volks, daß es ge- 
ichehe. Man will ihr die Wahl laſſen, aber fie joll wählen. Er 
nennt einen jeden einzeln und jeine Anſprüche. 

Erklärung der Gräfin, daß die äußern Vorzüge der Geburt 
35 und der Wacht ihre Wahl nicht beftimmen jollen. 
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Montfort unterjtügt aus Selbjtjucht diefe Erklärung. 
Prinz von Spanien tritt zurück mit höflichem Anſtand. 
Artois jpricht hochmütig und läßt Drohungen einfließen. 
(8) Floriſel, der neue Ritter, behauptet mit edelm, aber feſtem 

Anjtand die Freiheit feiner Gebieterin. 
Artois erſtaunt über diefe Kühnheit eines neugemachten 

Ritters. 
Montfort und Aremberg treten auf Florijels Seite und loben 

ihn. Fräulein Megen bewundert ihn, und ihre Liebe zu ihm 
nimmt zu. Artois entfernt fich drohend. 

(9) Prinz Eric wird von Mtontfort ſpottweiſe nach einer 
fabelhaften Braut ausgejchiekt; er nimmt es in feiner frafjen Un— 
wiſſenheit für Ernſt auf und beurlaubt fich. 

Montfort thut nun, al3 wenn alles für ihn gewonnen wäre, 
und triumphiert voreilig über die abgefertigten unglüclichen 
Liebhaber, indem er fich ſchon als den Gemahl der Gräfin be= 
trachtet. Gräfin jcheint anders gejinnt und gibt dem Grafen von 
Aremberg einen fihtbaren Borzug. Auch beim Abgehen nimmt 
fie jeinen Arm an und läßt Miontfort ftehen. 

(10) Diejer fühlt jeinen Stolz jehr gefränft und iſt wütend. 
— Erich fommt noch einmal zurüd, ihn wegen der fabelhaften 
Prinzejjin noch um etwas zu befragen, welches in dieſem Augen— 
blie eine empfindliche Berjiflage feiner eigenen getäujchten Er— 
wartung tft. 

(11) Montfort geht voll Zorn, und Erich bejchließt den Akt 
oder die Szene.! 

Fräulein von Megen bewillkommt Florifel, den neuen Ritter, 
zeigt ihm einen zärtlichen Anteil und bringt ihn auf die Liebe, 
Er dürſtet nach Ihaten um etwas Großes, um feiner Gebieterin 
würdig zu werden. 

(12) Gräfin und Fräulein haben fich eine Gonfidence zu 
machen. Die Rede tft von Aremberg und Florifel. Fräulein läßt 
ihre Parteilichkeit für leßtern merken. Gräfin zeigt Eiferjucht 

ı jiber die Stelle des Aktſchluſſes, ob hier oder ©. 233,22, war Schiller 
wohl noch zweifelhaft. 
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darüber und wird beinahe empfindlich über ihre Freundin, doch 

weiß fie ihr Geheimnis noch ziemlich vor ihr zu verbergen. — 
AUremberg kommt, und das Fräulein entfernt fich. 

(13) Gräfin jpricht dem Aremberg von jeiner Bewerbung um 
5 fie, zeigt ihm, daß ſie ihn hochſchätzt, aber daß fie recht gut wiſſe, 
daß nicht jeine eigene Neigung, nur die Rivalität mit Montfort 
und die Injtigationen? jeiner Partei ihn auf den Kampfplatz ge- 
jtellt. Sie jagt ihm, ſie wiſſe wohl, daß er fie nicht Liebe; ex Liebe 
das Fräulein von Megen. Sie gibt ihn ihr Wort, daß Mont— 

ıv fort nie ihre Hand erhalten werde, daß er alfo feiner Bewerbung 
quitt ſei. Sie verjpricht ihm ihre Dienjte bei dem Fräulein, 
beide jcheiden al3 die beiten Jreunde, und Montfort, der am 
Schluß hereintritt, fieht den danfbaren Grafen ihre Hand mit 
Leidenſchaft küſſen. 

15 Montfort und Aremberg. 
Diefer läßt den jtolzen Gegner in jeinem Irrtum, als ob ex 

von der Gräfin begünjtigt wäre, und geht ab. 
Montfort* 
* Montfort und Florijel? Montfort, weit entfernt, diefen für feinen Neben- 

20 bubler zu halten, jucht ihn ſich zu attadhieren. Er möchte ihn gegen Aremberg 
aufbringen, wozu Ylorijel nur zu jehr geneigt ift, aus heimlicher Eiferſucht — 
darin beftärkt ihn der erhaltene Befehl, an den **Hof zu gehen. 

(14) Das Fräulein hat unterdeffen einen Schritt gethan, dem 
Floriſel Hoffnung auf ihre Hand zu geben. Rosmarin, der alte 

25 Diener Floriſels, ijt über dag glänzende Glüd feines Herrn ganz 
außer ſich*, dern das Fräulein iſt nach der Gräfin die erjte Bartie 
in Slandern und dabei voll perjönlicher Vorzüge. Florifel ift aber 
nicht jo entzückt, als es fein Diener erwartet, und diejer ärgert fich 
über dieſe Gleichgültigfett. 

30 ** Monolog des Alten, wenn er jeinen jungen Ritter erwartet. 

Der Biſchof kann auch dazu gebraucht werden. 
Geihichte der Troubadours ꝛc. 
Gräfin von Lille? ſchickt dem Florijel ihre Tarbe.*** 

1 Yufhesungen. 
2 Auffallend für das Fräulein von Megen. Bgl. ©. 227,4. 



934 Die Gräfin von Flandern. 

"** Bis zum feindlichen Einfall. 40. 38.1 
Volksaufruhr ꝛc. I: vs 
Bis zur Ankunft dfe3] Arfemberg]. ES 
Soldaten. Bis zur Entf[ernung] Florijels. Be tITT, 
Letzter Alt. 16. 16. 

17. 12 

80. 

Gräfin übt eine unfchuldige Liſt aus, um hinter das Geheim= 

nis Floriſels und ihrer Nebenbuhlerin zu fommen, E3 ijt fein 
prämeditierter Betrug, aber ſie benußt die Gelegenheit, die der 
Zufall ihr darbietet. Rosmarin kann fie mit der Gräfin? ver: 
wechjeln, und dieg bringt fie nun natürlich auf den Gedanken, 
jich für jene auszugeben. 

(15) Slorijel glaubt mit dem Fräulein zu ſprechen und jchlägt 
ihre Hand aus. Die Ahnlichkeit des Anzugs und der herabgezogene 
Schleier täufcht ihn; auch iſt ex nicht Frei und unbefangen genug, 
um jcharfiichtig zu jein. Die Stimme der verjchleierten Dante 
entdeckt ihm zuleßt die Gräfin, er erſchrickt, und da ſich das Fräu— 

lein nun zugleich nähert, fo entfernt ex fich jchnell. 
(16) Das Fräulein durchdringt zugleich den gejpielten Be— 

trug und das Herzensgeheimnis der Gräfin; ſie beträgt ſich dabei 
zart und großmütig edel; Gräfin fühlt ſich zugleich beſchämt und 
gerührt, ihre Herzen ergießen ſich, das Fräulein erjcheint im 
ihönjten Licht einer edeln, uneigennüßigen Freundin; fie gibt den 
Wünſchen der Gräfin nach, Aremberg glüdlich zu machen. Uber 
die Mittel, Floriſel emporzubringen, wird deliberiert und feine 
Entfernung an einen berühmten Hof bejchloffen, wo er ſich Ruhm 
erwerben ſoll. 

III. Att. 

(17) Dem Montfort fällt ein Billet der Gräfin an Aremberg 
in die Hände, worin jte ihm jein Glück verfündigt und ihn zu 
einer Zujammenfunft einlädt.* 

* Florifel ift fich jetzt feiner Leidenschaft für die Gräfin bewußt worden 

ı Die Bedeutung diefer Zahlen ift nicht klar. Vielleicht bezeichnete Schiller 
damit die Anzahl der Tage, bie die Handlung ungefähr in Anſpruch nehmen follte. 

Daß bis zum „feindlichen Einfall” am Ende des dritten Aktes ziemlich lange Zeit 

verjtreihen mußte, geht daraus hervor, dat Florifel inzwischen Ritter ſammelt 

ihr Anführer wird und fid „Länder und Ehre’ erwirbt (S. 237,4). 

2 D. h. dem Fräulein. 
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Montfort, in eiferfüchtiger Wut, entjchließt fich, zu horchen, 
und läßt ſich von einer treulojen Kammerfrau im Kabinett der 
Gräfin verjteden. 

(18) Gräfin mit ihrem Kanzler, der auf den Einfall kommt, 
fie für verliebt in feinen Sohn zu halten. 

(19) Gräfin. Fräulein von Megen. Aremberg. Diejer em— 
pfängt von der Gräfin die Hand des Fräulein, jeinGlüd. Gräfin 
jegnet diefe Verbindung und jpricht von ihrer eigenen Lage mit 
Wehmut. 

(20) Montfort ſtürzt hervor zu ihren Füßen. Sie flieht er— 
ſchreckt, er Hält fie, ihr Schreden macht dem Unwillen Pla. Gr 
entjchuldigt jeine Zudringlichkeit mit der Stärfe feiner Liebe, fie 
bleibt unverföhnlich; er erniedrigt ſich, ſie zeigt ihm nichts als 
Verachtung und jchiekt ihn fort. Er iſt glücklich und unglüdlich 
zugleich; jenes, weil er Aremberg nicht mehr zum Nebenbuhler hat. 

Floriſel fommt dazu. Montfort ſucht fich der Gräfin durch 
eine Gunst oder eine bisher verweigerte Gerechtigkeit, die er dieſem 
erzeigt, gefällig zu machen. Floriſels edles Benehmen gegen den 
Grafen. 

(21) Floriſel erhält, nachdem Montfort weg ijt, Befehl von 
der Gräfin, ſich an den ** Hof zu begeben. Er iſt troſtlos, daß 
er aus ihren Augen verbannt werden fol, und es beruhigt ihn 
nicht, daß er Zeichen von ihrer Gnade erhält, da fie ihn als 
einen Mann und Heren behandelt; vielmehr ijt ihm dieje Ver— 
änderung ihres Betragenz von der ſchlimmſten Borbedeutung. 

(22) Fräulein Wiegen macht ſich anfangs eine mutwillige 
Freude daraus, ihn zu neden, bald aber rührt jte der Ernſt jeines 
Schmerzens, und fie jucht ihm Troſt einzufprechen. 

(23) Der Kanzler fommt mit jeinem Sohn und gibt ihm 
Lehren wegen feiner künftigen Erhebung. Ein fomijches Inter— 
me330. Gräfin hat dem Sohn des Kanzlers Floriſels Stelle ge- 
geben, diejes hält der alte bonhomme für ein acheminement! 
zu der Heirat, und beide machen fich durch ihren eiteln Hochmut 
lächerlich. 

ı Weg zum Ziele, Förderungsmittel. 
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ır (24) Floriſels leidenschaftlicher Abjchied von dem Ort feiner 
Liebe. Rosmarin ift bei ihm. 
(25) Abjchied der Gräfin von Florifel. Sie zeigt ihm ihre 

Liebe. Er iſt auf dem Gipfel feines Glücks. 
(26) Ihre Verzweiflung, wenn er weg iſt; fie zeigt ihre ganze 

weibliche Schwäche. Nun will jie fich vor Montfort in Sicher- 
beit jegen und einen andern Aufenthalt wählen, aber fie entdeckt, 
daß fie jo gut als eine Gefangne iſt und in Montforts Gewalt.* 
Sie will als Souveräne mit ihm jprechen, aber er eludiert ihre 
Erklärung, und unter dem Schein, für fie zu forgen, hält er fie 
gewaltjam. — Mtegen? erbietet ſich, fie zu befreien; fie will 
es nicht haben. — Die Rede tft von einer Appellation an das 
Volk; fie fürchtet es. Endlich nimmt fie ihre Zuflucht zur Ver— 
Itellung. 

* Ariftofratifhe Macht. 

(27) Miontfort bedient fich feines Anſehens, um die Gräfin 
unter dem Schein, für fie und den Staat zu jorgen, ganz in jeine 
Gewalt zu befommen. Sie iſt jo gut als feine Gefangene, ihre 
eignen Diener gehorchen dem Niontfort mehr als ihr jelbjt, ariſto— 
fratijche Unterdrüdung. Sie fucht vergebens aus jeiner Gewalt 
zu entfliehen. 

Aremberg und ihre andre Freunde erbieten ſich zivar, fie in 
Freiheit zu jegen, aber jte fürchtet die gewaltfamen Folgen und 
unterjagt es ihnen. Sie nimmt fich in acht, den Montfort zu 
jehr zu reizen, und folgt ihm gutwillig, in der Hoffnung, ſich 
Diejes verhaßten Zwanges auf eine andere Art zu entledigen. 

Das Lächerliche Mißverſtändnis des Kanzlers vermehrt ihre 
Verwirrung, da e8 ſich ihr in einem Augenblid entdeckt, wo fie 
Schutz und Rat verlangte. 

(28) In diefem Zeitpunkt gejchteht der feindliche Einfall 
Roberts von Artois. 

Niontfort als Feldherr muB in den Krieg, die Staaten der 
Gräfin zu verteidigen. Ch’ er geht, wendet er noch alles an, fich 
der Hand der Gräfin zu verfichern; da fie aber jtandhaft bleibt, 

I Die Klammer joll wohl die enge Verbindung der beiden Szenen bezeichnen. 
2 E8 ift doch wohl der Graf von Aremberg gemeint. 
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jo läßt er fie jo gut als eine Gefangene zurück und geht, um gegen 
den Feind zu marjchieren. 

Floriſel, nach feiner Trennung von der Gräfin, wird jchnell 

zum Ritter ausgebildet, thut große Thaten und erwirbt jich Län— 
der und Ehre. Er jammelt Ritter, wird ihr Anführer und be- 
findet fich jo im jtand, die gejchlagene Armee des Montfort zu 

veritärfen. 

a 

IV. At. 

Die Bürger von Gent jprechen von dem Krieg; der Krieg 
geht unglücklich. Montfort wird geichlagen, Artois macht reigende 
Fortſchritte und bedroht Gent, indem er zugleich durch ſeine 

Emiſſärs einen Volksaufſtand zu erregen jucht. 
(29) Die Furcht vor Montfort macht dem größern Schreden 

vor dem Feinde Plab. Das Volk erobert das Schloß*, wo Mont— 
forts Diener die Gräfin gefangen halten, dieje aber jtürzt von 
der ariſtokratiſchen Tyrannei unter die demofratifche. Site joll 
dem Artois ihre Hand geben, bleibt aber ftandhaft. 

* Man fündigt der Gräfin die Freiheit an, aber fie vertaufcht nur die 
Sklaverei mit einer andern. 

Komijch=Fürchterliche Szenen der Volksherrſchaft. Gräfin 
unter den Bürgern. Ein Bolksanführer. Yächerliches Betragen 
des Pöbels**, Klugheit der Gräfin. Sie jucht umſonſt, einen 
aus dem Wolf zu beitechen; ihre Flucht mißlingt. 

** E3 werden doc Erzejje begangen. 

3 (30) Die Bürgerwache in den vornehmen Zimmern. 
Aremberg Hat ſich entichlofjen, auf dem Schloß in der Nähe 

der Gräfin zu bleiben, um fie zu verteidigen. 
Montfort erjcheint wieder in Gent, nachdem er gejchlagen. 
Auf einmal kommt Nachricht von einer Niederlage des Yein- 

30 des und einer völligen Endigung des Kriegs durch den Tod des 
Artois. 

Die lächerliche Furcht der Bürger. 
(31) Floriſel iſt's, der an der Spitze von fünfhundert! Edel- 

leuten den Sieg entjchieden; die flüchtige Armee des Montfort 
35 ſammelt ſich unter jeinen Fahnen, er ift im Anzug gegen Gent. 

© 1 
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1 Dben, ©. 229,7, hieß es „dreihundert“. 
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Gunst der Soldaten. Ein Offizier des Florijel bringt dem Fräu— 
lein dieſe Nachricht.* 

* Der Zufcauer ift auf dem Gipfel der Freude und wird auf einmal zurüd- 
geftürzt. 

(32) Aber in eben diefer Nacht ijt die Gräfin und der Graf 
von Aremberg unfichtbar worden.** 

** Montfort vollendet dieje Entführung. 

Das Rätſelhafteſte daran ift, daß das Fräulein nichts davon 
weiß, ſonſt fünnte man glauben, daß Aremberg ſich mit der 
Gräfin durch die Flucht gerettet. Aber warum hätte ihr Geliebter, 
hätte die Gräfin ſie zurüclaffen jollen? 

Montfort iſt gegenwärtig, auf ihn fann daher der Verdacht 
nicht wohl fallen. 

(33) Siegender Einzug der Armee. — Militärifche Ober: 
gewalt. — Floriſel als Feldherr richtet die Rebellen und erjcheint 
als höchjte Obrigkeit; man ſieht ihn anıicipando al3 Grafen von 
Flandern. 

(34) Sein treuer Diener berichtet ihm die Verſchwindung 
Arembergs und der Gräfin und zeigt einen böſen Verdacht. 

(35) Seine Zuſammenkunft mit dem Fräulein van Megen. 

Ihr jtummer Schmerz klagt die Gräfin mehr an als Rosmarins 
Zunge. 

Er leidet tief, kann aber die Gräfin nicht für ſchuldig halten. 
Er entfernt fich heimlich mit jeinem Diener, fie aufzufuchen. Sein 
Gelübde, wenn der Himmel ſie ihn finden läßt. 

Vı At: 

Schidfale der beiden Verlorengegangenen. 
Die Gräfin und Florijels Mutter fommen zuſammen. Gräfin 

gibt fich diejer nicht gleich zu erkennen, eine äußerſt rührende 
Situation. 

Floriſel kommt zu feiner Mutter, ohne zu ahnden, daß die 
Gräfin dort fein werde. Er erfüllt die findliche Pietät. - 

Aremberg ijt auch von der Gräfin getrennt und jucht fie. 
Gräfin ijt durch ihre Klugheit oder auch durch ein wunderbar 
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8 Montfort und Florijel geraten aneinander; fürchterliche 
’ Wut, Montfort joll dem Floriſel den Aufenthalt der Gräfin ent- 
? decken, aber er jtirbt, ohne es zu thun. 

Ein Troubadour fommt vor. 
5 Eine Jagd. 

Aremberg tjt verwundet und gefangen. Imagina iſt auf eins 
von Montforts Schlöjfern gebracht, wo man ihr heftig zujeßt, 
dem Montfort ihre Hand zu geben. 

Schickſale des Florijel, der die Gräfin auffucht. 
10 Gemütszujtand eines unglüdlichen Xiebenden. 

Verkleidung. 

Vereinigung der Liebenden und glüdliches Ende. Die Zu— 
rückkunft muß ein Jreudengenuß, ein Felt jein, es muß zu dein 

langen Streben und Ausharren ein Verhältnis haben. Oberons 
5 Schluß.! Das Bolf zieht den Wagen; den Berbrechern wird ver- 

ziehen. Floriſel begrüßt mit Nührung die befannten Orte, iſt 
jreundlich gegen die, die vorher jeinesgleichen waren; der Bijchof 
überreicht ihm die Inſignien, er niet nieder davor. Floriſel hat 
in der Angjt um die Gräfin ein Gelübde gethan, welches die Ent- 

20 wicklung auf eine interefjante Art verzögert und eben dadurch 
rührender und reizender macht. Die Aremberg empfängt ihre 
Freundin. 

Zu erfinden tft: 
1) Wie die Gräfin mit Aremberg verjchwindet. 

25 2) Wo ſie beide in der Zwiſchenzeit hinkommen, daß ihre Spur ich 

nicht findet (Aremberg muß, anjtatt dadurd) zu verlieren, jehr ge- 
winnen). 

3) Was Floriſel, ſie ſuchend, unternimmt. 

4) Montforts Kataſtrophe. 

30 5) Floriſels frommes Gelübde. 
6) Erichs Ungeſchicklichkeit am Anfang und Floriſels Verdienſt um die 

Gräfin. 

ı Am Scälug von Wielands „Oberon“ feiern Hüon und Amanda nad) lan— 
gem Kämpfen und Ausharren den höchſten Triumph. 
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Floriſel gelangt auf feinem eigenen Weq zu Gütern und Land 
und Titeln; er heist am Ende Graf und iſt der Gräfin nun an Reich— 

tum fo nahe gelommen als Aremberg; von Montforts Beſitzungen 
nimmt er nichtS an, er erlangt feine Güter auf einem viel Shönern Weg. 

Seine ſchöne Kindlichkeit gegen jeine Mutter. Seine Fröm— 

migkeit und Andacht, aber aud) furchtbar und jtreng zeigt er ſich 

einmal, wenn er Richter iſt, Fühn gegen Artois, ſchrecklich gegen 

Meontfort. 

Eine höhere Hand iſt im Spiele, deren Organ ein Mönd; it; 

Träume und Viſionen. 

Das Chevaliereske in Florijels Erziehung. 

(III, Entwürfe zu Akt 1.) 
- 

5. 

1*. Szene. 

Schloßhof. Man hört Jagdhörner in der Ferne. Ein Jäger 

der Gräfin kommt und erzählt dem Hausgelinde oder Hofgefinde 
das Abenteuer der Gräfin auf der Jagd, welches durch eine abge- 
ſchmackte Maskerade des Prinzen von Gotland veranlaßt wurde. 

Ihre Gefahr und ihre Rettung durch Floriſel, den Damoijeau 
der Gräfin. Alle, die zuhören, freuen ſich und ergießen ſich in 
Floriſels Lob. 

*Exponiert wird: 
1. Erichs Albernheit. 
2. Floriſels Mut und Eifer. 
3. Seine Gunft bei allen. 
4. Liebe aller zur Gräfin. 
Almojenier. — Haushofmeifter. — Hoffräulein. — Stallmeifter. 

2. Szene. 
Gräfin fommt in Jagdkleivern mit ihrem Gefolge, worunter 

Floriſel iſt. Man lacht über Erich, man rühmt den Damoifeau, 
und die Gräfin gibt ihm ihr Wohlwollen lebhaft zu erkennen. 
Gr hat fich in Beſitz von etwas gejeßt, das der Gräfin angehört, 
und was ihm unendlich wert it. Ex jteht da, überjchüttet und 
überglänzt von der Gnade jeiner Gebieterin. Noch jcheint es 

10 

15) oO. 

25 

30 

nur Gnade; er der Diener und fie die Fürjtin. Unter diefem 35 
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Geſichtspunkte betrachten e3 alle und gönnen ihm, dem armen 
Edelmann, diejes Glüd. — Wenn 

3. Szene. 

die Gräfin fort iſt, kommt ein Abgeordneter von dem jpani- 
5 jchen Prinzen, welcher dem Florijel ein reiches Geſchenk von 

ſpaniſchen Dublonen überbringt. Der hHochmütige Prinz will 
dadurch, daß er den Ketter der Gräfin fürtlich belohnt, eine Ga- 
lanterie gegen dieſe zeigen und feinen Stolz dadurch kitzeln. Flo— 
rijel verichentt das Goldſtück unter die anmwejenden Hofdiener, 

10 welche ſich um ihn verfammelt haben. Ihn beglücdt bloß eine 
Kleinigkeit, die der Gräfin angehörte. 

4. Szene. 

Floriſel hat ein Geipräch mit Rosmarin, feinem alten Diener 
und Mentor, wodurch man in jeine Herkunft und :Berfonalien 

15 rührend zurücgeführt wird. 

5. Szene. 

Der Biſchof von Ypern jegnet den jungen und frommen 
Damoijeau und verheißt ihm alles Schöne und Herrliche von der 
Gnade des Himmels. 

20 6. [Szene]. 

Gräfin von Flandern und von Wegen fommen im Geſpräch. 
Sie haben Florijels Edelmut erfahren und loben ihn. Er ant- 
wortet groß und fürjtlich), wie ein Menſch, der nur von den 
höchiten Gefühlen belebt ijt. Er wünjcht, ein Ritter zu jein. Er 

25 jpricht der Gräfin von feiner Mutter, fie äußert eine lebhafte 
Begierde, fein Gejchlecht zu fennen. 

6. 

NAectnsE 

1. Schloßhof. Zurüdkunft der Gräfin von einer Jagd, wo 
30 bald ein großes Unglück geſchehen. Jäger erzählt dem Hofgefinde 

die Gefahr der Fürftin, die Sottije des Prinzen Erich, ihre Er- 
rettung durch eine mutige That des Florijel: aber eine außer- 
ordentliche That. Freude aller ſowohl über die Rettung der 

Schiller. X. 16 
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Gräfin als über den Tlorijel, dem man den Ruhm davon am 

liebjten gönnt. 
* Trefjan.! 

2. Floriſel, gejegnet von dem Biſchof, gepriejen von allen, 
fommt mit einem Schleier der Gräfin, den er bei der Gelegenheit 5 

habhaft geworden. Gräfin, die Prinzen, darunter der lächerlich 
vermummte Erich, treten auf. — Große Gunſt des Floriſel, jeine 

Beicheidenheit und Anmut. Gr allein iſt nicht über jeine That 
verwundert, nur über dag Glück entzüct, ihr gedient zu haben. 

3. Geſchenk des ſpaniſchen Prinzen; ex verteilt es, obgleich 
ohne Stolz zu zeigen, an die andern, und hält jich an den Schleier 
der Gräfin. 

4. Der Biſchof prophegeit ihm jein Glück, weil er die Gnade 
Gottes und ein findliches Herz befite. Eine furze Erwähnung 
jeiner Mutter und der Notwendigkeit, in der er ſich befindet, Durch 15 

Verdienſte feinen Weg zu machen. 

7. 

Erjter Akt. 

Erſter Auftritt. 

Schloßhof. 20 

Man hört blaſen. Hofdiener treten auf. Gleich darauf Stallmeiſter. 

Hofdiener. 

Hört ihr, ſie ſind's. Sie ſind zurück vom Jagen. 

Andre. 

Stallmeiſter. 25 
Sie lebt! Sie iſt gerettet! 

Hofdiener, 

Wer? Waz gibt's? 

Stallmeijter. 

Bald fam fie ung nicht lebend mehr zurück! 30 

Hofdiener, 

— 0 

ı Bgl. die Einleitung. Eine unmittelbare Beziehung ift nicht vorhanden. 

lt 
— — 



Die Prinzeffin von Kelle. 

Ginleitung des Herausgebers. 

ie Heldin dieſes Entwurf ijt die Prinzeſſin Sophie Dorothea, 

Gentahlin des Prinzen Georg Ludwig von Hannover, nachnaligen 

Königs Georg I. von England. Ihr Bater, Herzog Wilhelm von Celle, 

ein Bruder des Kurfürjten! Ernſt Augujt von Hannover, hatte ſich die— 

jent durch feine Heirat mit einen adligen Fräulein von nicht fürjtlicher 

Geburt gänzlich entfremdet. Da aber Sophie, als einziges Kind ihrer 

Eltern, Erbin des Herzogtums Celle war, jo hatte das Kurfürjtenpaar 

trogdent die Heirat des Erbprinzen mit ihr eifrig betrieben und jchließlich 

durchgejegt (1682). Sophie, eine Hochgebildete und ungewöhnlich ſchöne 

Füritin, fühlte ji) am Hofe von Hannover tief unglüdlich, weil ihr 

Gemahl, eine kalte und rohe Natur, jie gänzlich vernachläſſigte und jte 

nicht einmal vor den Beleidigungen feiner Mätreſſe jchügte. Auch ihren 

Schwiegereltern, die durch die damals ich eröffnende Ausjicht ihres 

Hauſes auf die Thronfolge in England noch hochmütiger wurden, blieb 

fie fremd. Die Verhältniſſe wurden endlich jo unerträglich, daß jte 

den Entſchluß faßte, den Hof zu verlafjen. Nachdem ihre Abjtcht, zu 

ihren Eltern zurüczufehren, von diefen abgewiefen worden war, trat 

fie in ein Einverjtändnis mit dem jungen Grafen von Königsmarf, 
der ihr von Kindheit auf befreundet war und, von leidenjchaftlicher Liebe 

zu ihr ergriffen, ihr jest zur Flucht behilflich jein wollte. Aber das 

Borhaben wurde verraten, und jte kam in den Verdacht eines jträf- 

lichen Berfehrs mit Königsmarf: diefer wurde am 1. Juli 1694, als er 

von einer Unterredung mit ihr kam, in den Gängen des Schlofjes über— 

fallen und ermordet, jte jelbit der Untreue gegen ihren Gemahl an- 

geklagt und auf das Schloß Ahlden verbannt, wo fie 1726 jtarb. Sie 

wird danach auch „Prinzejjin von Ahlden‘ genannt. 
Wie bein „Karlo3 und „Warbeck“ war auch hier Schillers Haupt- 

quelle eine in franzöfiicher Sprache gejchriebene hiſtoriſche Novelle: 

ı Zur Zeit des Stüdes eigentlih noch Herzog. Vgl. ©. 246, Anm. 

16* 
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„Histoire secrette dela duchesse d’Hanover, &pouse de Georges pre- 

mier, roi de la Grande Bretagne“, welche vier Jahre nad) dem Tode 

der Fürftin in London erfchien. Eine zweite ijt ein „Essai sur l’histoire 

de la princesse d’Ahlen“ im Auguſtheft der „Archives litt6raires de 

l’Europe‘ für 1804, welches Schiller im Oktober 1804 von Cotta erhielt.! 

„Aus diejen Stoff kann eine Tragödie werden, wenn der Cha— 

rakter der Prinzeſſin vollkommen rein erhalten wird und Fein Liebes- 

verjtändnis ziwifchen ihr und Königsmark jtattfindet.” Dieje Worte 

Schillers (©. 254) geben den Grundgedanken für die beabjichtigte dra— 

matische Gejtaltung an. Die Kataſtrophe bezeichnet er als „einen echt 

tragiſchen Ausgang“, „wo Unglüd und Größe vereinigt‘ jind. „Die 

ichlechten Menjchen triumphieren, aber Unſchuld und Seelenadel bleiben 

doch ein abjolutes Gut. Das Edle jtegt, auch unterliegend, über das Ge- 

meine und Schlechte.” Dagegen über die Geſtaltung und Entwidelung 

der Handlung geben die Entwürfe nicht annähernd jo genauen Auf- 
ſchluß wie bei vielen der übrigen Fragmente. Beginnen jollte das Stüd 

unmittelbar vor der Katajtrophe mit einen glänzenden Hoffeit, durch 

welches der Kurfürst die Nachricht von dernunmehr beſtätigten engliſchen 

Thronfolge feiert; Hier war zur Einführung der wichtigjten Perſonen 

jowie zu einer breiten und lebhaften Erpofition die beſte Gelegenheit. 

In den beiden Verzeichnifjen von Dramentiteln, die wir von Schil- 

lers Hand bejigen (vgl. die Geſamteinleitung), wird unfer Stück ge— 

nannt; in dem eriten heißt es „Der Graf von Königsmark“, ein Zeichen, 

dal der Dichter damals den Stoff zwar ſchon fannte, aber noch nicht 

durhgedacht hatte; denn jeßt wäre Königsmark al3 Hauptfigur uns 

möglich; in dem ziveiten, das 1804 abgefaßt iſt, jteht „Herzogin von 

Celle”. Die Aufzeihnungen gehören danach wahrjcheinlich dem Jahre 

1803 oder 1804 an; im „Kalender“ jteht unterm 12. Juli 1804 „Zur 

Prinzeſſin von Eleve [vgl. ©. 249, Anm.) mich entſchloſſen.“ Sonit 

1 Beides zuerjt nachgewieſen von Kettner in der Weimarer Vierteljahrsichrift V, 

©. 533, wo auch der Einfluß hervorgehoben wird, den dieje im vorigen Jahrhundert 
jo verbreitete Erzählungsform auf Sciller8 Dramatifierung gejhichtlider Stoffe 
ausgeübt hat. Vgl. desjelben Verfafjers Abhandlung „Schillers Prinzefjin von 

Celle” in den „Preußiſchen Jahrbüchern”, Bd. 72, ©. 84, und „Schillerftudien‘, ©. 22. 

—3 



Entwidelung des Plans. 945 

(1. Entwirkelung des Plans.) 

1: 

*Da es diejer Gefchichte an einem prägnanten dramatifchen 23 
Momente und überhaupt an jogenannten äußern Handlungen 

5 fehlt, jo find dieje zu juchen und aus dem Stoffe herauszuwickeln. 
* Dramatijhe Szenen wären 
Der anſcheinende Triumph der Prinzefin.! 
Ihre Szene mit dem Kurprinzen und erlittene Mißhandlung. 
Vergebliher Verſuch auf das Herz ihres Vaters. 

10 Nührende Szene mit ihrer Mutter. 
Königsmarks leidenſchaftliche Aufwallung. 
Königsmarks letzte Szene, wo er ihr ſeine Liebe zeigt. 
Szene nach deſſen Ermordung und Arreſtation der Prinzeſſin. 

Szene des Herzogs mit der Herzogin, wo es nahe zu einem Bruche kommt. 
15 Kurfürſtin und Prinzeſſin erklären ſich über Fürſtenehen. 

Erwachende Neigung des Kurprinzen zu feiner Gemahlin. 

Erwedte Eiferſucht dezjelben. 
Zurüdfunft des Kurprinzen. 
Eine Eour oder Kleinere Afjemblee, den Abend vorher, ehe Königsmarf die 

20 geheime Zujammentunft mit der Prinzeffin hat. In diejer Geſellſchaft fragen 
ihn ihre Augen, ob alles zu ihrer Flucht veranftaltet. 

Vor allen Dingen muß die Handlung prägnant und jo be= 
ichaffen fein, daß die Erwartung in hohem Grade gejpannt und 
bis ans Ende immer in Atem gehalten wird. Es muß eine auf: 

3 brechende Knoſpe? fein, und alles, was gejchieht, muß ſich aus dem 
Gegebenen notwendig und ungezwungen entwideln. 

Daher müjjen alle Bartien in Höchiter Einheit verichlungen fein 
und alle bewegenden Kräfte auf einen einzigen Punkt hindrücken. 

Alles jteht in Korrelation. 
‘ 

ı Gemeint ift wahrſcheinlich ihre Ausfiht, einft Königin von England zu 
werden. 

2 Dieje erften fieben Zeilen geben den Verlauf der Handlung vom eriten 
bi3 zum legten Akte fur; an. Das Folgende greift einzelne dramatiſche Mo- 

mente heraus. 

> Bol. ©. 143,14 und 167,9. 
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Die königliche Hoffnung und die niedrige Abkunft der 
Prinzeſſin. 

Die zwei fürſtliche Gattinnen, nämlich die Herzoginnen.! 
Die zwei Mätrefjen. 
Der blühende Königsmark und der alte Herzog. 
Der feurige Freund und der faltjinnige, brutale Gatte. 

2. 
Die Handlung bejteht aljo darin, daß die Prinzeſſin mit 

einer lebhaften Natur und zur duldenden Refignation weniger 
fähig*, anfangs 1) gegen ein drücendes Verhältnis jtrebt und, 
da fie umſonſt verfucht, einen liebloſen Gemahl zurüdzuführen, 
teil er, jelbjt gemein, zum Gemeinen hingezogen wird, da fie ge— 
rade durch ihren Widerjtand dagegen ihr Berhältnis nur mehr 
verſchlimmert, 2) es zu zerreißen und in die väterlichen Arme 
zurüdzufehren jucht, welches wieder mißlingt und durch die Maß— 
regeln Eleinlicher Politik vereitelt wird, jo daß fie 3) einen ge— 
waltjamen Entſchluß ergreift. 

* Ihr Unglüf und ihr Fehler ift, ſich entweder nicht mit gemeiner Klug: 
heit der Verhältniffe Meifter machen oder nicht mit gemeiner Pajfivität und Er: 
gebung darein ſchicken zu fönnen. 

Eins von beiden würde jede gemeine Weltnatur gewählt haben, aber ihr 
Gemüt ift nicht von diejer Art. Sie hat im väterlihen Haus die Behandlung 
eines geliebten einzigen Kindes erfahren, fie war die Liebe der Menſchen. 

Kurz, ſowohl ihre ſchöne edle Natur widerftrebt diefem Zuftand, als auch 
ihre verzeihliche Eigenliebe und ihr Stolz fünnen fi nicht leidend darein er: 
geben. Dazu fommt, daß eine beredte Zunge, die ihrer Hofdame und noch mehr 
die ihres Freundes, ihren Unmwillen ſchüren. 

Sie muß aber aud etwas zu erleiden haben, was fich ſchwer ertragen läßt. 

Der Fürjtenftolz des Kurprinzen kehrt fich auch einmal ge- 
gen jeine Mätrefje, und er jagt ihr einige harte Dinge, indem ex 
jie neben jeiner Gemahlin herabſetzt.* 

** Indem die Mätrefje des Kurprinzen von ihm beleidigt ift, ift die Buh— 
[erin des Kurfürften von dem Königsmarf beleidigt worden. 

ı D. bh. bie Kurfürftin und die Herzogin von Celle, bie Mutter ber Helbin. 
Die Bezeihnung „Herzogin ift au für die erftere eigentlich richtiger, da das 
Haus Hannover ja erft nad) der Kurwürde ftrebt. Indes fand Scıiller die Be- 

zeihnungen Kurfürft, Kurfürftin, Kurpring in jeiner vornehmlichſten Quelle 

(„Histoire secrette‘‘, vgl. die Einleitung) und behielt fie in dieſen Entwürfen, 
wohl befonders der Deutlichteit wegen, vielfach bei, obgleich dies in bem „Essai 

sur l’histoire‘* ausdrüdlidh als unrichtig angemerkt war. 

10 
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Davon, dar beide Schweitern! ih in Vater und Sohn teilen, ift auszu— 
gehen. Sie werden dadurd unüberwindlid. 

Aber er fann fich darum doch aus dem Net der Buhlerin 
nicht loswickeln, weil fie jeine ganze Schwäche fennt und zu be- 
nußen weiß. Sein beharrlicher Charakter ijt für fie, bloß die 
augenblicdliche edle Anwandlung gegen fie. Hingegen tft bet der 
Prinzeſſin der beharrliche Charakter edel und nur die augenblid- 
liche Anwandlung zuteilen weibliche und menschliche Schwäche. 

Intereſſant ijt die anfangende Neigung des Prinzen zu feiner 
Gemahlin, von der fie nichts ahndet. Er verliert das jchöne 
Glück, deſſen er nicht wert ift, und fällt zu der Buhlerin zurüd, 
was er wert tft. 

Die Kataftrophe muß das Gefühl des Unherftellbaren 
geben. Entjchiedene Verachtung der Prinzeſſin gegenihren Gemahl.* 

* Er hat eine Krone gewonnen, aber er hat ein edle3 Herz verloren. „Ent: 
weder bin ich jeiner nicht wert oder er nicht meiner.‘? 

53 
Damit die Geichichte raſch zu einer Katajtrophe fich abrolle, 

muß gleich anfangs ein lebhafter Stoß hineingebracht werden; 
es muß alles gleich jo anfangen, daß eine Krije erwartet wird. 

Gleich die erſte Szene muß leidenschaftlich und entweder jelbjt 
That oder doch unmittelbare Wirkung davon jein.** Das schlimme 
Verhältnis der Ehegatten erponiert fich jchnell, aber zugleich 
müfjen ſich mehrere andre Verhältniffe erponieren, daß man in 
ein rajches und reiches Leben ſogleich verjegt wird. 

** Königsmark kommt erft im Verlauf des Stücks zu der Handlung hinzu 
und bleibt dann bis zu jeinem Tod. 

Prinz Georg ift anfangs da und zulekt abmwejend. 
Ganz am Schluß, nad) Königsmarks Tod, fommt er zurüd. 

Politiſche Bergrößerungspläne*** der einen Partei und auf 
der andern der Familienverdruß. Kurfürjtin hatbeidesurle bras.r 

*** Die Kurfürftenwürde und die englifche Succejfion. 
7 Die Kurfürftin hat no anderen Kummer. 

Sind die Eltern aus Celle ſchon in Hannover oder fommen 
fie exit an während des Stücks? 

ı Die Mätrefje des Kurfürjten, Gräfin von Platen, und die des Kurprinzen, 

Frau von Wiehe (bei Schiller Gräfin von Wid), waren Schweitern. 

2 Worte der Prinzeifin in der „Histoire secrette‘‘. Xgl. die Einleitung. 
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Indem die Hannöveriſchen ihr Haus zu erheben beſchäftigt 
ſind, ſtrebt die Prinzeſſin hinweg, weil ſie es nicht mehr darin 
ertragen kann.“ Die Eltern aus Celle, beſonders der Vater, 
freuen ſich der künftigen Erhebung ihrer Tochter, und zu ihrem 
Erſtaunen und Schmerz will ſie ins väterliche Haus zurück. 5 

* Warum fann fie es nicht mehr ertragen? Wegen 
1) der Kälte ihres Gemahls, 
2) der Jmpertinenz der Buhlerinnen, 
3) der ſtolzen Zurüdhaltung der Kurfürftin 

4) 10 
Prinzeſſin will anfangs ihren Eltern nicht die Confidence 

. machen, jondern ihren Berdruß allein tragen, aber e8 wird zu 

11 

arg, und ihre Empfindlichkeit iſt ſtärker als ihr Entſchluß, zu 
jchweigen. Noch in Anwejenheit der Eltern erfährt fie eine ihr 
unerträgliche Begegnung. 15 

** Die Gräfin Platen bietet der Prinzeffin etwas ganz Unerträgliches. 

(I, Burzer Entwurf der Handlung.) 
4. 

Die Brinzeffin von Eelle. 

Der Herzog! von Hannover. Ernſt Auguft 20 
Der Erbprinz. Georg 
Die Herzogin von Hannover. Sophia 
Die Erbprinzefjin. Sophia Dorothea 
Der Herzog von Eelle. Georg Wilhelm 

Die Herzogin von Celle. Madame d'Olbreuſe?.*** 35 
Der Graf von Königsmark. 
Der Graf von Platen. 

Die Gräfin von Platen. 
Die Baroneſſe von Moltfe.? 
Die Gräfin von Wid. 30 

**Gräfin Platen und Kurfürft. 
Kurfürftin und Herzog. 
Herzog und Herzogin. 
Kurprinz und Gräfin Platen. 

ER Hier hatte Schiller zuerft Kurfürst gefhrieben und dann verbefjert; ebenfo 

im folgenden Kurprinz und Kurfürftin. Vgl. ©. 246, Anm. 1. 
4 Geburtsname ber Herzogin von Celle. 
3 Der Name lautet in den Quellen „Molk“. Schiller, der mit einem Grafen 

Moltke befannt war, nahm wohl deshalb die andere Form 
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Nachricht von der Eröffnung der engliſchen Thronfolge macht 
das Haus Hannover ſchwindeln. 

Verſuch der Prinzeſſin*“, ihren Gemahl zu gewinnen, 
ichlägt Fehl. 

5 * Szenen der Kurprinzef 
1) mit dem Kurprinzen 7) mit demfelben 
2) mit der Kurfürftin 8) mit der Baronefje 
3) mit ihrem Vater 9) mit derjelben 
4) mit ihrer Mutter 10) mit Graf Platen 

10 5) mit Königsmarf 11) mit dem Kurfürften 
6) mit demjelben 12) 

Eine zweite Hoffnung bleibt ihr, fich von ihm zu trennen 
und ihren Eltern in die Arme zu werfen; jchlägt fehl. 

Ihre letzte Refiource tft endlich, mit Hülfe des Grafen von 
15 Königsmark in ein Klojter in * * * zu fliehen; ſchlägt auch fehl, 

weil jte in ihn, als ihren einzigen Freund, gezwungen ijt ein 
Mißtrauen zu jegen.** Aber nicht genug, daß fie*** fich in ihrer 
Hoffnung getäufcht ſieht: diefer Schritt, den fie in aller Unſchuld 
gegen Königsmark gethan, jtellt fie dem Schein der Schuld bloß 

20 und führt einen unglüdfeligen Eclat herbei, der ihren Ruf vor 
der Welt zu Grund richtet. 

** Szenen Königmarf3 
1) mit der Gräfin Blaten. 
2) mit dem Kurprinzen. 

25 3) mit der Baronep. 

4) 
5) 6) 7) mit der Prinzeffin. 

*** Sie ift alfo ganz hülflos, und ihr Schidjal wird vollends tragiſch, daß 
das Mittel, weldes fie zu ihrer Rettung erwählt, zu ihrem Untergang aus— 

30 ſchlägt. 

Sophia von Cleve!, eine edle Natur, iſt, eigennüßigen Ab— 
fichten zu gefallen, mit einem herzlojen Füriten und einer jtolzen, 
leelenlojen Fürjtenfamilie zufammengefnüpft worden, wo man 
fie ganz verfennt, geringſchätzt und unerträglich vernachläffigt. 

35 Um ihre Exrbichaft des Herzogtums Celle, nicht um ihre Perſon 
war e3 zu thun; man jieht auf fie als auf eine Roturiere her— 
unter und möchte ſich ihrer lieber gar ſchämen, da man auf jeinen 

1 Bon Schiller verjhrieben ftatt Celle, in Erinnerung an ven hiſtoriſchen 
Roman „Princesse de Cleves‘ der Gräfin de la Fayette. Vgl. Kettner, „Schiller- 
ftudien”, ©. 22. 
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alten Fürſtenadel dummijtolz tft und königliche Hoffnung auf die 
englijche Krone richtet.* 

* Welche gerade in dem Moment der Handlung ratifiziert worden. 

Von den Hauptperfonen verachtet, ſieht fie jich verlaffen von 
den Höflingen und injultiert von den Frechen Buhlerinnen ihres 
Gemahls und ihres Schwiegervaters. Sie fennt ihre Pflichten, 
und ob fie gleich ihren Gemahl nicht aus Liebe wählte, jo iſt es 
ihr doch ein Exrnft, ihm zu leben und den Namen feiner Gattin 
im ganzen Umfang zu verdienen. Sie... 

Die rührende Situation iſt, daß fie ſich mit einem gewiſſen 
Feuer von Vertrauen und Freundſchaft an den Grafen Königs— 
mark anjchließt, der fie liebt und ihrer nicht wert iſt, daß fie, 
in größter Unjchuld, fich dem ſchwerſten Verdacht mit ihm aus— 
jeßt und der unwiderleglichſte Anjchein von Schuld auf fie fällt, 
indem fie rein ijt wie die Unjchuld. 

Den Kurprinz infommodieren ihre Anfprüche auf fein Herz. 
Gr meint, fie habe genug, daß te jeine Hand und jeine Würde 
bejite. Er hat ſie ohne Neigung geheuratet. 

Nachher aber wirft er fich doch Jein hartes Betragen vor und 
glaubt, ihr zu viel gethan zu haben.** Dieje Stimmung ijt ihren 
Feinden, der Familie Platen, gefährlich, und fie müſſen alles an— 
wenden, um eine VBerfühnung unmöglich zu machen. Jetzt be- 
dienen fie fich des Motivs der Eiferfucht, denn da er anfängt, eine 
gewiſſe Neigung für die Prinzeſſin zu fühlen, jo ift er auch der 
Giferjucht deito fähiger. 

** Mac der Mißhandlung, die fie von dem Kurprinz erfahren, ift ihr Herz 
ganz von ihm abgewendet Aber gerade jebt fängt das feinige an, fich ihr zu: 
zuwenden. Die Scham, das Mitleid, die Reue thun diefe Wirkung. Dog da fie 
weit entfernt ift, dies zu ahnden, jo benußt fie diefen Moment nit, und ihre 
Feindinnen haben Zeit, ihn fruchtlos zu maden. 

Auch die junge Prinzeß fann dazu dienen, den Vater zu rühren. 

Wehmut der Prinzejfin, wenn fie ihre Eltern fortreijen 
ſieht. 

Jetzt iſt ſie ganz ihren Feinden preisgegeben und muß ihren 
Hohn, ihren Triumph erfahren.*** 

*** Mätrefje des Prinzen Georg ift weniger thätig; nicht fie iſt's, welche 
von der Prinzejlin am meiften gehaßt wird. 

Prinz Georg ift abwejend, wenn Königsmark ermordet wird. 
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Erſt nach der Abreije ihrer Eltern hat fie den Auftritt mit 
ihrem Gemahl. Sie will noch einen Berjuch machen, ihn zu ge= 
winnen, aber fie wählt einen böſen Augenblid.* 

* Eine Szene, wo jemand verftedt ift und anhört, was ein andrer jagt.! 
5 Eine Szene, zu welcher jemand fommt und die legten Worte hört. 

Ein Zweikampf. 
In Hannover ift um dieje Zeit eine Konſpiration. 
Hannover ift no fein Kurfürftentum. 
Merkmale eines ungnädigen Empfanges.? 

10 Kann und darf eine Nebenhandlung eingemifcht werden, und wenn diejes 
ift, fol fi die Haupthandlung zu ihr groß oder klein verhalten? 

Prinzeſſin hat einen großen Skrupel über die nächtliche Zu— 
jammenfunft, die fie dem Königsmark bewilligt. 

Geichichte mit dem nachgemachten Billet.“ NB. 
15 Königsmark will die Prinzejfin bewegen, noch in der näm— 

lichen Nacht fich zu flüchten. Seine heftige Leidenschaft ſchreckt 
fie, und die Binde fällt ihr von den Augen. 

5; 

Königmarks erjter Auftritt muß aufs höchjte prägnant und 
20 dramatiſch jein. Er ijt eine chevalieresfe, großmütige und feurige 

Natur, der fich aber doch zu jehr in feiner Rolle gefällt**, und der 
zum bloßen Freund und Helden zu zärtlich, auch zu eitel iſt. 

** Unfähigfeit des Ritters, feine Freundin dur‘ Mut zu befreien. 

Gr tritt jpäter in die Handlung ein, wenn die Eltern aus 
25 Gelle ſchon weg find, wenn die Prinzeß jchon den vergeblichen 

Verſuch auf ihren Gemahl gemacht hat***, kurz, wenn jte das 
höchſte Bedürfnis eines Freundes empfindet. 

*** Stationen find aljo: 
. Der Bater. 
. Die Mutter. 
. Der Prinz. 
. Der Herzog. 
Die Herzogin. 

. Die Mätrefje. 
. Königömarf. 

Prinzeß zeigt das mutige Streben eines freien Charakters 

gegen Borniertheit und Gemeinheit. 

30 

Im — 

ı Beziehung nit Kar. Vgl. Kettner, „Schillerftudien”, S. 24, Anm. 

2 €3 ift wohl an den Empfang Königsmarks zu denen. 

® Wahrjheinlih ein Betrug einer der beiden Mätrefjen. 

17 
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Prinzeſſin ftellt dar eine edle Natur, welche gemeinen Ver— 
bältniffen und Abfichten aufgeopfert worden, fich mit allen Waf- 

fen der Unſchuld und Natur dagegen vergebens wehrt, und... 

Vorzüglich ift auf eine dramatische Kataftrophe und einen echt 
tragischen Ausgang zu denten, wo Unglüd und Größe vereinigt 
find. Die jchlechten Menſchen triumpbhieren, aber Unſchuld und 
Seelenadel bleiben doch ein abjolutes Gut. Das Edle fiegt auch 
unterliegend über das Gemeine und Schlechte. 

Die höchſte Berlaffenheit und Einſamkeit der Prinzeſſin, die 
num nichts mehr hat al3 das Bewußtjein ihrer Unjchuld und die 
Würde der Tugend. 

6. 

Die Volksliebe zu der Prinzeffin wird auf eine mutige und 
rührende Art laut bei ihrem Unglück. 

Sie hat noch einen jtandhaften Willen in ihrem legten Ab— 
ſchied, den fie durchſetzt. 

*Von der Arretierung der Prinzeſſin an bis zum Schluß des 
Stücks verjtreicht noch einige Zeit. 

* Ungewißheit über Königsmarts Schidjal. Georg: Zurüdfunft nad 
Hannover. 

Trennung von der Baronejje; von ihrem Kind fol fie nicht 
mehr Abjchied nehmen; Trennung von ihrer Dienerjchaft, welche 
fie beſchenkt. Frohe Trennung von den verhaßten Mauern. 

Ein Porträt, welches fie zurückläßt. Es ijt von ihrer Mutter. 
Wenn die That gejchehen, in derjelben Nacht fann der Kur— 

prinz zurückkehren. Er iſt unwillig über den Eclat der Sache; 
aber jene Kaltjinnigfeit und Gravität, die ihn als Menſch und 
Hatte Mangel an Empfindung zeigen ließ, hat nun auch wieder 
das Gute, daß fie ihn das Gewaltjame verabjcheuen lehrt. 

Doch will er feine unglücdliche Gemahlin nicht mehr jehen; ex 
willigt in ihre Einjperrung, denn er hält jte für jchuldig, wenig— 
itens einer zu großen Begünftigung des Grafen. Dieſen hapt er. 

63 it ein Charakterzug der Herzogin von Hannover, daß 
ſie ihre Schwiegertochter verachtet und ihr doch mit einiger Zart— 
heit begegnet. 
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Dieſes thut fie aus Achtung gegen fich jelbit, aus einer ge- 
wiſſen vornehmen Gefinnung, auch aus Mitleiden. 

Zuweilen will auch die junge Prinzeſſin ein Herz zu ihr faj- 
jen, aber dann findet fie die Herzogin immer falt und verichlojien, 

5 und ihr aufwallendes Vertrauen jinkt jogleich wieder. 
Herzogin von Celle antwortet ihrer Tochter (welche jagte, daß 

fie, die Herzogin, doch durch Liebe jei beglückt worden, daß ihr 
Mann ihr den Fürftenhut zu Füßen gelegt habe), fie jehe an 
ihrem Beiſpiel, daß Heiraten der Liebe doch nicht glücklich enden, 

10 daß fie, die Herzogin, jet eine ganz andere Begegnung von ihrem 
Gemahl erfahre; dulden ſei des Weibes Los, es jet doppelt das Los 
der Yürjtentöchter.* 

* Charaktere alſo find: 

1. Die Prinzeſſin. 12.1 
15 2. Der Graf. 6. 

. Die Herzogin von Hannover. 5. 

. Die Gräfin PBlaten. 4. 

. Der Brinz. 5. 
. Der Herzog von Hannover, 8. 

3 
4 
5 
6 
7 

8. Die Herzogin von Celle. 2. 
9 

10 
11 
12 

20 . Der Herzog von Eelle. 3. 

. Graf Blaten. 3. 

. Yräulein von Moltke. 5. 

. Brinz Mar. 
23 . Gräfin Wid. 

(II. Ausführlidyer Entwurf, 

2; 

Das Haus Hannover ift im Emporitreben, e3 hat Hoffnung 
auf die Thronfolge in England, und in Deutichland geht es der 

30 Kurfürjtenwürde mit jtarfen Schritten entgegen. Dazu bedarf 
es aber der Vergrößerung, und e3 kommt doppelt darauf an, alle 
Beligungen des Hauſes Hannover und Gelle** zu vereinigen. 

** Melche zu trennen von andern gearbeitet wird. 

Die Herzogin betreibt die engliſche Suceejfion, der Herzog, 
35 ihr Gemahl, das Kurfürjtentum.*** 

1 Dieje Zahlen ſcheinen die Anzahl der Szenen zu bezeichnen, die die ein- 

zelnen Perjonen im Laufe des Stüdes haben jolten. 
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*** Die Mätreffen betreiben ihre Angelegenheiten, Prinz Georg jagt, und 
alies ift in Bewegung, während daß die deferierte Prinzeflin fi abhärmt. 

Die zurüdgejehte Gemahlin, die beleidigte Frau, die gereizte Fürſtin ftellen 
fih in der Prinzeffin dar. 

Gräfin Platen muß eine Urſache haben, der Prinzeß übel mitzufpielen, fie 
muß von ihr beleidigt jein. 

Prinzejfin Sophia ijt aus politifchen Abfichten in dieſes jtolze 

Fürſtenhaus hineingeworfen, dem fie gleichgültig ift, und nur als 
ein nottwendiges Übel aufgenommen worden, 

8. 

Ideen 

zu einem Trauerſpiel: 

Die Herzogin von Celle. 

Aus dieſem Stoff kann eine Tragödie werden, wenn der 

Charakter der Prinzeſſin vollkommen rein erhalten wird und kein 
Liebesverſtändnis zwiſchen ihr und Königsmark ſtattfindet. 

Das tragiſche Intereſſe gründet ſich auf die peinliche Lage 
der Prinzeſſin im Hauſe ihres Gemahls und am Hof ihrer 
Schwiegereltern. Mit einem Herzen, welches Liebe fodert, und 
im Hauſe ihrer Eltern einer zärtlichen Behandlung gewohnt, iſt 
ſie an den Hof zu Hannover unter Menſchen gekommen, welche 

für nichts Sinn haben als für ihre Fürſtlichkeit und für die Ver— 
größerung ihres Hauſes. Als die Tochter einer bloßen Adeligen 

(denn ihre Mutter war nicht fürſtlichen Geblüts!) wird fie an dem 
itolzen Hof zu Hannover mit Verachtung angejehen. Ihr Ge- 
mahl hat fie nicht jelbjt, viel weniger aus Liebe gewählt; bloß 
um die Erbjchaft des Herzogtums Gelle jich nicht entgehen zu 
laſſen, hat die Kurfürſtin ihre Abneigung gegen ein jolches Miß— 
bündnis überwunden und die Prinzejlin ihrem Sohn zur Ge— 
mahlin gegeben. Für ihre Perſon ift fie alſo unwillfommen ın 
diefem Fürſtenhaus; ihrem Gemahle, der fie nicht gewählt hat 
und der jchon in der Gewalt einer Mätcreſſe ift, ift fie gleichgültig 

und wird ihm bald durch ihre Empfindlichkeit Läjtig. 

ı Vgl. die Einleitung und ©, 248, Anm. 2. 
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Ausführliher Entwurf. 259 

Die Prinzeſſin it in einer Yage, worin viele ihres Standes 
ſich befinden. Es blieb ihr aljo eins von diejen beiden zu thun: 

entweder fich mit Klugheit der Verhältniſſe Meiſter zu 
machen, in denen fie einmal ift, und folglich jene Menſchen nach 
ihrer Weiſe zu beherrjchen, 

oder, wenn fie dazu nicht den Charakter Hatte, jich mit der 
gewöhnlichen Paſſivität und Ergebung in diefen Zuſtand zu re— 
jignieren. Eins von beiden würde jede gemeine Weltnatur ge= 
wählt haben!, aber für das erſte denkt ſie zu jtolz und zu edel, und 
für das zweite ijt fie zu lebhaft. Sie hat im väterlichen Haus die 
Behandlung eines geliebten einzigen Kindes erfahren, ſie iſt Jich 
ihrer Vorzüge bewußt, und die Bernachläffigung, die fie erfährt, 
fränft fie aufs tiefite. Und eben, weil fie eine edle Natur iſt, jo 
verſchmäht ſie es, fich zu der Armieligfeit der Menſchen, mit denen 
fie zu thun hat, herabzulafjen; fie pocht auf ihr Recht, fie Hüllt 
jich bloß in ihre Unschuld und natürliche Würde, wofür jene feinen 
Sinn haben. Ihr lebhafter Verſtand läßt ihr die Gemeinheit um 
ſich herum Lebhaft fühlen, und fie jchont fie nicht; dadurch aber 
bringt fie nur Haß und Erbitterung hervor. 

Sophie ijt eine edle Natur, in gemeine, Eleinliche, herzloje < 
Berhältniffe geworfen. Sie würde das Glück eines edeln Mannes 
gemacht Haben, aber das Schicjal Hat fie zur Gattin eines ges 
meinen Alltagsmenjchen gemacht, der für ihren Wert feinen Sinn 
hat, der in den Schlingen einer jchlechten Perjon tjt, dem jede 
ihöne, freie Menschlichkeit fremd tit. 

Ihr eriter Gedanfe ijt, da fie es an dem Hof zu Hannover 5 
nicht mehr ertragen kann, fie) in die Arme ihrer Eltern zu 
werfen. 

Dieje befinden fich eben auf einem Beſuch zu Hannover, wo 
die politiiche Vergrößerung dieſes Haufes joeben alle Gemüter 
beſchäftigt. Denn der Kaifer Hat dem Herzog die Kurwürde zu= 
gejagt, und in England hat man die Herzogin von Hannover zur 
Succeſſion in diefem Königreich berufen. Beide Ereignifje werden 

1 Val. S 246,21. 
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als höchſt erfreulich gefeiert, und ein glänzendes Hoffejt ijt des— 
halb veranftaltet. Aber jelbjt diejes fröhliche Familienereignis 
führt eine Kränkung der Prinzeffin herbei. Denn die Herzogin 
von Hannover, ganz von königlichen Hoffnungen trunfen, macht 
ihr ein Verbrechen aus ihrer Gleichgültigfeit und läßt ihr fühlen, 
daß fie fie des fie erwartenden Glüds für unwürdig halte, und 
wirft einen beleidigenden Geitenblid auf ihre Geburt. Sophia 
fühlt bei diefer öffentlichen Freude nur ihr Häusliches Unglück, 
denn eben jeßt ijt ihr von ihrem Gemahl und jeiner Mätreſſe eine 
empfindliche Kränkung widerfahren. 

Eben jetzt alfo, wo ihr die jchönjten Hoffnungen zu blühen 
icheinen, wo das Haus Hannover dem höchjten Glanz entgegen= 
geht, überrascht fie ihre Eltern mit der unerwarteten Bitte, fie 
wieder bei fich aufzunehmen. Diejer Wideripruch ihres Zustandes 
mit dem öffentlichen gibt eine tragische Situation: verlafjen will 
ſie dieſes Haus gerade in dem Momente, wo es das höchjte Glück 
icheint, ihm anzugehören, und ohne daß jte für Glanz und Größe 
unempfindlich wäre. 

ihrem Vater thut fie zuerjt dieſes Gejtändnis, und wie jie 
ihn unbeweglich findet, dann bejtürmt fie dag mütterliche Herz. 

Aber ihre Mutter hat fich vergebens ihrer bei dem Vater an— 
genommen. Der Herzog von Gelle jteht unter der höhern In— 
fluenz der Kurfürſtin und ist jelbjt gegen jeine Gemahlin diesmal, 

1 0 

5 

ſtreng und hart. Mutter und Tochter vermiſchen ihre Thränen, 

und die Prinzeſſin muß ihre Eltern abreiſen ſehen. 
Wenn dieſe weg ſind und die Feinde der Prinzeſſin über ſie 

zu triumphieren glauben, ſo rafft ſie ſich zu einem edeln Entſchluß 
zuſammen. Sie will ihren Gemahl zurückführen, ſie will ihn ge— 

winnen oder doch von ſeinem Unrecht überzeugen. In dieſer Ab— 
ſicht ſucht ſie ihn auf und ſucht ſich ihm zu nähern. Sie ſchmückt 
ſich, um ihre Schönheit geltend zu machen, um ihre Nebenbuh— 
lerinnen zu verdunkeln, um ſeine Eitelkeit zu reizen. Auch trägt 
ſie wirklich einen Triumph davon und iſt nahe daran, ſeine Nei— 

gung zu erobern. 

>) 0 

Königsmark wird von demXiebespfeil getroffen, der aufihren 35 
Gemahl gerichtet war. 
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Der Triumph der Prinzeſſin macht ihre Feindinnen nur deſto 
erbitterter gegen ſie. Sie bringen den Kurprinzen dahin, daß er 
ſeine Gemahlin empfindlich beleidigt, und gerade in dem Mo— 
ment, wo jte ſich ihm aufrichtig nähern wollte. Ihr Herz wendet 
jih nun ganz entjchieden von ihm ab. 

Die Kurfürjtin erjcheint der Prinzeſſin in einem Augenblicd 
als eine hilfreiche Freundin, wo fie ſich ganz verlafjen jah. Sie 

irrt Jich aber, wenn fie etwas don dem Herzen der Kurfürjtin 
hofft, die nur für die Verhältniſſe Handelt. Auch dieſe Täufchung 
it tragiſch. 

Unter diejen Umjtänden iſt Königsmark für die Prinzeſſin 
eine jehr gewünschte Ericheinung. Sie kannte ihn jchon an ihres 
Vaters Hof, es ijt ein Freundfchaftliches Vertrauen zwiſchen ihnen, 
ſie weiß Jich von ihm verjtanden, ſie tjt jeines Anteil3 gewiß. Des— 
wegen erblickt fie ihn mit einem gewiſſen Grade von Zeidenjchaft. 
Ein jolcher Freund iſt eg ja, der ihr längjt gefehlt hat. 

Ihr Entſchluß jteht feſt, Hannover zu verlafjen; alle Bande 
jind 103, die fie halten fönnen. Aber zur Ausführung bedarf fie 
eines Jreundes, der Mut und Klugheit bejikt. 

Königsmark findet die Prinzeſſin jchöner als je und in einer 
leidenjhhaftlichen Bewegung. Das Teuer, mit dem fie feine Er— 
ſcheinung ergreift, entzündet ihn. 

Königsmark wird durch die Liebe an den Hof zu Hannover 20 
zurüdgeführt. 

Die Beleidigung, welche jeiner geliebten Prinzeſſin von ihrem 
Gemahl geboten wird, reizt jeine chevaleresfe Gejinnung; ex will 
den Erbprinzen deswegen zur Rechenschaft ziehen. Eigenes Ver— 
hältnis de3 freien Edelmanns zum Fürſten. Er iſt nicht hannö— 
veriſcher Diener.! 

Ein Mastenball ift einzuführen, auf welchem Irrungen mög⸗ 
lich werden. Die Prinzeſſin verkleidet ſich auf demſelben zweimal 
und hat mit ihrem Gemahl, ohne daß er ſie kennt, eine Szene. 

1Er war eigentlich ſchwediſcher Oberſt, trat aber auf den Wunſch der Prin— 

zeifin in hannöveriſche Dienite. 

Sgiller. X. 17 
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Gräfin Platen kommt mit Königsmark zufammen. Königs- 
mark jucht ein Tetesa=tete mit der Prinzeſſin. 

Worin bejteht die Beleidigung, die der Prinzeffin von ihrem 
Gemahl und von den Mätreſſen widerfährt? 

63 wird ihr einmal verboten, an einem gewiffen Ort zu er= 5 
jcheinen, jemandes Bejuch anzunehmen, einen gewiſſen Schmud 
zu tragen. 

Eine Berjon, welche fie beſchützt, wird beleidigt. 

Ein unjchuldiges Vergnügen wird ihr verfümmert. 
Sie jieht ſich dejeriert. 10 
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Der gediegene menſchliche Inhalt dieſer Tragödie iſt die Dar- a 
ſtellung der verderblichen Folgen verletzter Pietät gegen ſein Va— 
terland. Dieſes kann nur bei einer Republik ſtattfinden, in welcher 
die Bürger frei und glücklich ſind, und nur von einem Bürger 
recht gefühlt werden, dem das Verhältnis zum Vaterland das 
höchſte Gut war. Themiſtokles iſt in Perſien heimatlos, heiß und 
ſchmerzlich und hoffnungslos iſt ſein Sehnen nach Griechenland, 
es iſt ihm nie ſo teuer geweſen, als ſeitdem er es auf ewig verloren. 
Ewig ſtrebt er, ſich in dieſes geliebte Element zurückzubegeben. 

Hier gilt es alſo die möglichſt innige Schilderung des Bür— 
gergefühls vis-a-vis eines ruhmvollen, wachſenden Staats und 
im Kontraſt mit dem ſklaviſchen Zuſtand eines barbariſchen, er— 

niedrigten Volks; die Begeiſterung muß für das öffentliche Leben, 
für den Bürgerruhm ꝛc. erweckt werden, und allem muß eine hohe, 
edle, energifche Menſchheit zum Grund liegen. 

TIhemijtofles jtirbt, wie er gelebt hat, nämlich mit einem 
gleichen Anteil reiner und unreiner Antriebe. Er hatte eine 
hohe Gejinnung, eine Begeijterung für die wahre Tugend und 
den wahren Ruhm; aber ihn nagte die Ehrjucht, und dieje tadel= 
hafte Zeidenjchaft war Urfache, daß er die Probe der wahren 
Tugend nicht aushielt. Und jo mischt fich auch in feine heroiſche 
Selbitaufopferung der Schmerz der gefränkten Ruhmſucht; doch 
wird er gewiſſermaßen Herr über dieje unreine Empfindung, oder 

1 Themijtofles war 470 v. Chr. aus Athen verbannt worden und hatte fih an 

den Berjerkönig Artarerres gewandt. Er joll diefem verſprochen haben, ein perfifches 
Heer gegen jein undankbares Vaterland zu führen. Als aber der König wirklich 
dies Anfinnen an ihn jtellte, Eonnte er es, wie Plutarch berichtet, nicht über fich 

gewinnen, „jeine großen Thaten und feine alten Siegeszeihen zu befhimpfen“, und 

tötete fich ſelbſt. — Schiller3 Hauptquelle war Plutarchs „Leben des Themiſtokles“. 

377 
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ſie läutert ſich wenigſtens zu einer ſchön menſchlichen Regung, 
und er ſcheidet zuletzt als ein edler Menſch, von der Idee ſeines un— 

ſterblichen Nachruhms über die gekränkte Hoffnung getröſtet. Mit 
dem Giftbecher am Munde wird er wieder zum Bürger Athens. 

2. 

Themiſtokles ſoll die perſiſche Flotte gegen ſeine Mitbürger 

anführen; er hat es dem großen König verſprochen, als er auf 
ſeiner Flucht bei dieſem eine gütige Aufnahme fand und gegen 
ſeine undankbaren Landsleute Rache brütete. Aber unterdeſſen 
iſt ihm ein anderer Sinn gekommen; er kann es nicht über ſich 

gewinnen, für die Barbaren und gegen ſein Vaterland zu fechten. 
Da er nun nicht länger auf perſiſchem Gebiete bleiben, mit ſeinem 
Volk aber ſich nicht mehr verſöhnen, die heiligen Obliegenheiten des 
Gaſtrechts nicht verletzen, noch weniger auf Unkoſten ſeiner Ehre 
und ſeiner Vaterlandsliebe befriedigen kann, ſo entſchließt er ſich, 
als ein würdiger Grieche freiwillig zu ſterben. 

Das Stück enthält die geſchäftigen Anſtalten zu einer großen 
Kriegsexpedition. Man erwartet eine große kriegeriſche Hand— 
lung, und alles läuft auf nichts hinaus, da der, welcher die Seele 

davon fein ſollte, ſich tötet. Beide Anſtalten, die der Perſer zum 2 
Feldzug und die des Themijtofles zum Tode, welche jene aufhebt 
und vernichtet, gehen miteinander fort, und der Geijt des Stüds 
ijt dieſer, daß etwas ganz andres, jchlechthin andres erfolgt, als 

veranjtaltet worden, und daß etwas Ideales das Reale — 
und in nichts verwandelt. 

63 wird dargeftellt: 
a) Der Athenienjer Themiſtokles, der Hochgelinnte Grieche 

unter den Barbaren. Griechifche und perſiſche Sitten im 
Kontraſt. 

b) Themiſtokles' Hohes Anſehen bei den Perſern und die Ehren— 
bezeugungen, die ihm von den Barbaren erwiejen werden. 

c) Die Gnade des großen Königs, deſſen großes und uner= 
ichütterliches Vertrauen zum Themiftofles. 

d) Joniſche Griechen, zwiſchen den euxopätjchen Griechen und 
den Barbaren in der Mitte ſtehend. 

e) Echte Griechen, zwei wenigjtens, welche dem Themiſtokles 
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jein griechifches Vaterland wieder vor die Seele bringen 
und eine heftige Sehnfucht darnach erwecken. 

f) Themijtofles’ Tochter Nefiptoleme, die Priefterin der 
Mutter der Götter. 

&) Der Neid der Perjer gegen den Themiſtokles. 
h) Themiſtokles' frühere Thaten und Heldenruhm. Gejchichte 

jeineg Exils und feiner Schickſale. 

1) Griechenlands Blüte und wachjender Ruhm, feitdem ex 
unter den Perſern iſt. Cimons Frühling.! 

k) Themijtofles erinnert ſich mit Begeifterung der früheren 
Zeit. Die Schlacht bei Salamis. Olympiſche Spiele. 

D) Er ift dem großen König, den er verachtet, Pietät ſchuldig. 
m) Die Griechen verachten ihn, und ex liebt fie mit heftiger 

Sehnſucht. 

n) Ein Kind oder Enkel des Themiſtokles iſt für die Griechen 
begeijtert. 

0) Themijtofles Hat Sklaven und Sflavinnen. Cine hoch- 
gefinnte Jonierin tft darunter. 

p) Er wird in dem Stücke jelbjt von dem perſiſchen König 
beſchenkt. 

9) Er ſtellt ein Opfer an, unter dem Vorwand feiner Abreiſe 
in den Krieg; es iſt aber jein Totenopfer. 

r) Ein griechiſcher Philoſoph. 
s) Griechiſche Mimen, einige Szenen au3 einer verloren ge- 

gangenen Tragödie des Aſchylus, die dazır geeignet find, 
den Themiſtokles in eine rührende Begeifterung zu verjegen. 

t) Ungeachtet er außer Handlung ift und fich dem Tode jchon 
geweiht hat, jo fieht man in ihm doch ganz den herrlichen 
Griechen, den Elugen, anjchlägigen Staatsmann und 
Veldherrn, die hohe, treffliche, unzerjtörliche Natur, kurz, 
den ganzen unjterblichen Helden. Geitjt fließt von feinen 
Lippen, Zeben glüht in feinen Augen, Feuer und Thätig- 

feit ijt in jeinem ganzen Thun. 

1 D.h. bie erften Siege und Erfolge dieſes Staatsmannes. 

— sn. — 
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Agrippina. 

Der Tod des Britannicus und der Tod der Agrippina geben 
beide den Stoff zueiner reinen Tragödie, und vorzüglich derlektere. 

In dem erſtern ift vielleicht noch zu viel von einem jtoffartigen 
Intereſſe und einem jentimentalischen Weitleid zu fürchten, da? der 

Untergang der Agrippina mehr die tragische Furcht und daß tra— 
giſche Schreden erregt. 

Agrippina ift ein Charakter, der nicht jtoffartig intereffiert, 
bei dem vielmehr die Kunft das ftoffartig Widrige erſt überwinden 
muß. Rührt Agrippina — verjteht ſich, ohne ihren Charakter 
abzulegen — fo gejchieht e8 Lediglich durch die Macht der Poeſie 
und die tragische Kunſt. 

Agrippina erleidet bloß ein verdientes Schiefjal, und ihr 
Untergang durch die Hand ihres Sohns iſt ein Triumph der 
Nemefis. Aber die Gerechtigkeit ihres Falls verbeijert nichts an 
der That des Nero: fie verdient durch ihren Sohn zu fallen, aber 
es iſt abjcheulich, daß Nexo fie ermordet. Unjer Schreden wird 
aljo hier durch fein weiches Gefühl geſchwächt. Wir erjchreden 

! ANgrippina, eine Tochter des Germanicus, war eine der herrſchſüchtigſten 

und vermworfenjten Frauen des alten Roms. Um ihren Sohn aus erfter Ehe, 

Nero, auf den Thron zu fegen, wußte fie den Kaifer Claudius, ihren Obeim, 

einen ſchwachſinnigen Mann, dahin zu bringen, daß er fie zur Gemahlin nahm 
und den Nero adoptierte, obgleich er einen eigenen Sohn, Britannicus, hatte. 
Bald darauf lief fie den Kaifer, da er den Britannicud zu begünjtigen ſchien, 

vergiften und machte nun Nero zum Kaifer, 5t n.Chr. Anfangs berrjäte fie 
unbeihräntt über den erjt Siebzehnjährigen, aber bald fehrte fih Neros zügel- 

lofe Natur auch gegen fie. Er madte zuerft den Verſuch, fie mit Hilfe eines 
fünftlih gebauten Schiffes, defien Klammern fid auf der See löften, zu erträn- 

ten, und als dies miflang, ließ er fie im Jahre 59 ermorden — Schillers Duelle 

ift Tacitus im 13. und 14. Buch feiner „Annalen“. 
2 D h. während dagegen. 
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zugleich über den Opferer und über das Opfer. Eine leidende 

Antigone, Jphigenia, Kaffandra, Andromacha ꝛc. geben feine 
jo reine Tragödie ab. 

Der Tod der Agrippina macht Epoche in dem Charakter de3 
5 Nero; hier fühlt er die legte Scham und die legten Schauer der 
Natur, er überwindet fie und hat nun alle moralijche Gefühle 
überwunden. 

Er macht Epoche in feinem Charakter; dennjolangedie Mutter 
lebte, hatte Nero noch einen Zügel. Seine ganze Infamie und 

10 Schändlichfeit brach noch nicht ganz aus bei ihrem Leben. Wie 

fie tot ift, achtet ev nichts mehr, und eins der erjten tft, daß er 
aufs Theater geht. 

Es £ojtet dem Nero etwas, jeine Mutter umzubringen; nicht 
ettiva aus einem Reit von Liebe: die hat er nie für fie empfunden. 

15 Es ijt bloß die unvertilgbare Naturjtimme, die er Mühe hat, zum 
Stillihweigen zu bringen. Dieje Naturjtimme tft jo allgemein, 

| e3 ijt ein jo ewiges Naturgejeß, daß jelbit ein Nero die heftigite 
Krije ausjtehen muß, eh’ er es überwindet, und er überivindet 
e3 nicht, jondern muß es umgehen. 

20 Die Tragödie hält ſich alfo mehr innerhalb des phyſiſchen 
Kreiſes als des moralifchen auf; oder jte behandelt dasjenige 
Moraliſche, welches eine phyſiſche Macht ausübt. 

Nero jcheint noch verbefjerlich, jolang’ er feine Mutter nicht 
getötet hat; er jteht in dem Stüc auf einer Grenze. Er fühlt noch 

3 Scham, er jcheut noch etwas Heiliges, es ijt noch nicht alle Hoff- 
nung verloren.“ Aber noch eh’ er jte töten läßt, und um fie töten 
lafjen zu fönnen, muß er die Natur ausziehen. Dieje fehrt noch 

. einmal zurüd, wenn die That gethan ijt, aber ohnmächtig und 
ohne Folgen. 

30 * 3a e3 fommt in dem Stüde jelbft fo weit, daß feine Mutter ihn nod 
einmal herumbringt. 

Agrippina hat ein Orakel erhalten, daß ihr Sohn herrichen 
und fie töten würde. Damals war es ihr nur um ihren Zwed 
zu thun. Oceidat dum imperet.! 

1 ‚Mag er mic töten, wenn er nur Kaifer wird.” Agrippinas Worte bei 
Tacitus, „Annalen“ 14, 9. 
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Ihre Macht iſt geiunfen, fie hat ihren Einfluß auf ihn ver- 
(oren und muß andre jtatt ihrer ihn beherrſchen ſehen. Dies ift 
ihr größtes Unglüd, denn jte hatte ihm die Herrjchaft mehr ver— 
ichafft um ihrentwillen al3 um feinetwillen, aber er iſt ihr ent= 
ichlüpft, weil fie ihre Regierſucht nicht zu mäßigen oder zu ver— 
bergen verſtand. Jetzo büßt fie es teuer durch Verlaſſenheit und 
Verachtung. — Sie kann diefen Zuftand nicht gelaffen ertragen. 

Sie jteht zuweilen auf dem Sprung, gegen ihren eignen Sohn 
zu fonjpirieren, und zuverläflig würde fie ihm einen Gegner er= 
wecken, wenn jich hoffen ließe, daß jte dadurch etwas gewänne. 
Aber im Augenblid des gekränkten Stolzes überlegt fie nicht ein- 
mal die Folgen; fie findet eine Befriedigung darin, ihm die Macht 
zu nehmen, die fie nicht mit ihm teilen ſoll. — Durch dieje Ge— 
ſinnung tft fie ein gefährlicher Charakter, kann wenigſtens dem 

Nero jo abgejchildert werden. 
Sie ijt eine nicht verächtliche Gegnerin; Tochter eines Cäſars, 

Gemahlin eines Imperators und Mutter eines folchen, verbindet 
fie die Höchjte weibliche Würde auf ihrem Haupt. 

Sie hat in Rom einen Anhang, fie beſitzt Schäße, ein großes 
maneipium.! 

Herner. Sie kann die Nechte des Nero an den Thron des 
Auguſtus umſtürzen, jobald fie, mit Aufopferung ihrer eignen 
Ehre, die Wege befannt macht, durch die er zum Thron geführt 
worden, und von ihrer Verzweiflung ijt ein jolcher Schritt in 
der That zu fürchten. Auch hat fie ſchon damit gedroht. 

Sie hat jich fähig gezeigt zu jedem Verbrechen, da ie Ehe— 
bruch, Blutjchande und Mord ſchon verjuchte. 

Ein Beweis, wie weit fie aus Rachſucht und blinder Regier- 
jucht zu gehen im jtand iſt, war Britannicus, den fie anfangs 
unterdrücdte und nachher in Schuß nahm. 

Am Anfang der Handlung ijt Agrippina zurücdgejeßt und 
verlaffen. 

Sm Verfolg der Handlung erhält fie noch einmal auf einen 
Augenblick die Herrſchaft über ihren Sohn, der fie 

ichnell darauf dem Tode dahingibt. 

1 Befigtum, Privateigentum, ſowohl unbeweglihes ald Sklaven zc. 
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Ihre Ermordung gejchieht zweimal, da fie das erſte Mal 
entrinnt. 

Abjchied des Nero von der Agrippina, eh’ fie fich auf das 
Schiff begibt, wo jie der Tod erwartet. 

5 Die eigentliche letzte Gewaltthat gegen Agrippina wird ſchon 
mehr durch den Drang des Augenblids al3 aus Bejonnenheit be- 
ichlofjen. Nero fürchtet ganz ernftlich für jein Leben, bejonders 
da er den großen Zulauf zu der geretteten Augujta! erfährt. 

Der Aberglaube der Römer muß in der Schilderung beſon— 
10 ders hervoripringen. 

Das Rativitätjtellenlafjen ift ein Regal, es iſt ein fapitales 
Verbrechen, die Magie über die Zukunft zu fragen.? — 

Ein geheimes Ereignis zwijchen dem Nero und feiner Mutter 
flößt ihr die Hoffnung ein, daß fte ihn entweder noch herum: 

15 bringen, oder daß er fie doch nicht töten werde. 
Nichtsdejtoweniger nimmt fie die äußerſten VBorfichtsmaß- 

regeln gegen einen mörderijchen Angriff. 
Soll Dftavia, Neros Gemahlin, in die Handlung verflochten 

werden? 
20 Seneca? erjcheint nicht zu jeinem Vorteil und zeigt einen zwei— 

deutigen Charakter. 
Burrus iſt ein fejter Charakter, ein Weltmann und Krieger 

und jteht mit Achtung da zwischen dem Laſter und der Tugend. 
Agrippina macht einen Verſuch, die Begierden des Nero zu 

25 erregent; jomweitdies nämlich ohne Verlegung der tragischen Würde 
jich darjtellen läßt. Es wird, verjteht ich, mehr erraten als aus— 
gejprochen. 

Agrippina beſchützt die gute Sache gegen den Nero, wie fie 
ichon bei Britannicus gethan hat. Dies gibt Gelegenheit, einen 

1 D. h. Kaiſerin. 
2 Tacitus erzählt verſchiedene Beiſpiele, daß Leute angeklagt und verurteilt 

wurden, weil ſie die „Chaldäer“ oder „Magier“ um die Zukunft gefragt hatten, 
vornehmlich allerdings, wenn es die Perſon des Kaiſers betraf. 

3 Der Philoſoph Seneca und der Befehlshaber der Prätorianer Burrus 

waren in den erſten Regierungsjahren Neros die Leiter des jungen Kaiſers. Vgl 
Tacitus, „Annalen“ 13, 2. 

+ Dies erzählt Tacitus wirklich von ihr („Annalen“ 14, 2). Eine farben— 

reihe Schilderung von Agrippinas Perjönlichteit und von ihrem Tode gibt 
Robert Hamerling in feinem „Ahasver in Rom“. 
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ichönen Charakter einzuführen, ohne dem Geift des Ganzen zu 
twiderjprechen, denn diejer geftattet nicht, daß das Gute dem Böfen, 
jondern will, daß Böfes dem Böſen entgegenftehe. 

Agrippina muß in dem Stüde nichts gegen den Nero thun, 
obgleich fie zu allem fähig wäre; diefen Grad der Unſchuld muß 
jie, ihm gegenüber und in diefem legten Verhältnis, haben, dag 
erfodert das tragiſche Gejeß. — Sie muß als Mutter gegen den 
Sohn dajtehen. Zwar als eine jehr ſchuldige Mutter, aber nicht 
gegen den Sohn jchuldig. 

Nero iſt eitel auf jeine Talente, ex hat nur kleinliche Neigun— 
gen, durchaus nichts Großes oder Edles ift in feiner Natur. Er 
hat eine gemeine Seele; daher kennt er auch feine Großmut in 
jeiner Nache, und alles haßt er, was edel und achtungswürdtg 
it in Rom. Er ift dabei im höchjten Grad feigherzig, argwöhniſch, 
leicht aufzuſchrecken, ſchwer zu verjöhnen. Er iſt habjüchtig, wol— 
lüſtig, lüderlich. 

— 0 
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Das s«chiff. 

Einleitung des Herausgebers. 

ieſes und die beiden folgenden Fragmente ſtehen in unverkenn— 

barem Zuſammenhang miteinander und zeigen uns den Dichter 

von einer ganz beſonderen Seite. Es gehört zu ſeinen Eigentümlich— 

keiten, daß er einen völlig fremden Stoff ſich raſch und beſtimmt durch 

die Kraft ſeiner Phantaſie anzueignen und zu geſtalten wußte, wie er 

dies z. B. im „Tell“ und auch im „Demetrius“ ſo glänzend bewährte. 

Großen Reiz hatten Schilderungen fremder Länder und Völker für ihn; 

daraus ging z. B. im Juli 1797 die „Nadoweſſiſche Totenklage“ hervor 

(vgl. Bd. I, ©. 343). Zu einer Behandlung in größerem Stile fühlte 

er jich im folgenden Winter angeregt. Er hatte jih, wie er am 26. Ja— 
nuar 1798 an Goethe jchreibt, „mit Niebuhrs und VBolneys! Reife nad) 

Syrien und Ägypten die Zeit vertrieben“, und diefe Bilder beichäftigten 

ihn lebhaft. Freilich fügt er zunächſt noch Hinzu, er halte es „für ab- 

jolut unmöglich, den Stoff zu einem epifchen oder tragiſchen Gedichte 

in diefen Völfermafien zu finden oder einen ſolchen dahin zu verlegen“. 

Aber ſchon wenige Wochen danad), am 13. Februar, hat er jeine Mei- 

nung darüber geändert. Er jchreibt, er habe in dieſem Winter „viele 

Reiſebeſchreibungen“ gelefen und Habe jich „nicht enthalten können, zu 

verjuchen, welchen Gebrauch der Poet von einen ſolchen Stoffe wohl 

machen könne“. Er nennt hier zwei weitere berühmte Namen aus der 

Litteratur der Reijebeichreibungen und Entdefungen, die ihn alſo wohl 

noch mehr angejprochen haben müjjen als die beiden eben erwähnten: 

1 Kariten Niebuhr (1737— 1815), ‚„Reifebefhreibung von Arabien und an— 
dern umliegenden Ländern”. 1774. — Francois de Chafjeboeuf, Graf von 

Bolney (1757—1820), „Voyage en Syrie et en Egypte“. 1797. 
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den Weltumfegler Cook! und den Franzofen Le Vaillant.” Von dem 
letzteren rühmt er, er ſei „auf jeinen afrikanischen Zügen wirklich ein 

poetischer Charakter und ein wahrhaft mächtiger Menſch“. Er führt 

aus, wie jehr jich Stoffe diefer Art zur epiſchen Darjtellung eignen, und 

fährt dann fort: „Wenn ich mir aber eben dieſen Stoff als zu einem 

Drama bejtimmt denke, jo erkenne ich auf einmal die große Differenz 

beider Dihtungsarten. Da inkommodiert mich die ſinnliche Breite 

ebenjojehr, als jte mich dort anzog; das Phyſiſche ericheint nun bloß 

als Mittel, um das Moralifche herbeizuführen, es wird läjtig durch 

feine Bedeutung und den Anspruch, den es macht, und kurz, der ganze 

reiche Stoff dient num bloß zu einem Beranlafjungsmittel gavifjer Si- 

tuationen, die den inneren Menfchen ins Spiel ſetzen.“ 

So haben wir denn in dem Bruchſtück „Das Schiff” den Ver- 

ſuch, in diefe fremdartige Umgebung einen Roman hineinzutragen, der 

auf einer entlegenen, jelten befucchten Insel unter Perſonen europäiſcher 

Abſtammung fpielt. Ob Schiller auch für die beabjichtigte Handlung, 

die nu in ihren Umriſſen erjichtlich iſt Anknüpfungen in feinen Quellen 

fand, iſt nicht genau zu bejtimmen. Mar Dejjoir weilt in einen Auf- 

laß: „Schillers Fragment ‚Das Schiff‘ befonders auf einzelne Züge 

aus Baillant Hin, die mit der Grundlage der Handlung bei Schiller 

Verwandtſchaft haben, und macht auch noch einige andere Schriften al3 

von Schiller benußt namhaft. 

Wenn hiernad) das „Schiff“ wahriheinlich ins Jahr 1798 gehört, 

fo find die beiden anderen Fragmente ohne Zweifel etwas jpäteren Ur— 

jprungs. Für die „Flibuſtiers“ it Borbergers Vermutung* kaum ab- 
zuweiſen, daß die „Geſchichte der Flibuſtier“ von Archenholz (1803) 

die eigentliche Duelle und Beranlafjung für Schiller Aufzeihnungen 

geiwejen jet, zumal das Buch, und zwar als Gejchenf des Verfaſſers, 

1 Bon James Coof (1728—79) las Schiller die 1778 von Georg Forfter her— 
ausgegebene Bejchreibung der zweiten Neife. Cooks erjte Neife, von Hawkesworth 
veröffentliht, war 1775 von Johann Friedrih Schiller, einem Vetter der Familie 
des Dichters, ing Deutſche überjegt worden. 

2 Francois Le Vaillant (1753—1824) hat zwei Reifen ind Innere von 

Afrifa unternommen und die erjte unter bem Titel „Voyage dans l’interieur de 
l’Afrique par le Cap de Bonne Esperance pendant 1780—83*, die zweite als 

„Second voyage dans l’interieur de l’Afrique dans 1783—85“ bejchrieben. Beide 

Werke wurden von Reinhold Forfter ins Deutjche überjegt (1799 Ff.). 
3 „Vierteljahrsſchrift für Litteraturgefchichte” II, 562. 

4 ‚Archiv für Litteraturgefhichte‘ IT, 200. 
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ſich noch jetzt in Schillers Bibliothek befindet. Carl Fries hat in der 

„Vierteljahrsſchrift für Litteraturgeſchichte“ (V, 126) durch Vergleichung 

einer großen Anzahl von Stellen die Benutzung höchſt wahrſcheinlich 

gemtacht.! 

Endlich das „Seeſtück“ dürfte noch etwas jpäter zu jegen fein. 

Wenigſtens ijt der Zufammenhang jehr wahrjcheinlich, den Kettner zwi— 

ſchen unſerm Fragment und der Bemerkung Schillers in einem Brief 

an Goethe vom 28. Januar 1804 hervorhebt: „Neben meinen Pen— 

jun [am ‚Tell‘] Habe ich die Memoiren von einem tüchtigen Seemann 

gelejen, die mich im Mittelländischen und Indischen Meere Herumgeführt 

haben und in ihrer Art bedeutend genug ſind.“ Dünger vermutet, daß 

damit das Werk von Rochow gemeint ſei: „Voyages ä Madagascar, 

à Maroc et aux Indes orientales“, das 1802 erichien und in der 

That vornehmlich in den beiden genannten Meeren fpielt. Nähere Be- 

ziehungen find allerdings nicht nachzumetjen.? 

Schiller hat demnach, als ihn der Gegenjtand durch das Lejen jener 

Reijebejchreibungen zuerjt fejjelte, jich zunächit etwas eingehender mit 

der Erfindung einer dramatiichen Handlung bejchäftigt, fie aber doch 

bald aufgegeben, ohne zu einem Abjchluß zu gelangen. Dies war 

vielleicht mit durch ein Wort Goethes veranlagt; denn in den Briefe 

vom 13. Februar 1798 hatte er dieſem jeine Berwunderung darüber 

ausgeiprochen, daß ihn ein jolcher Stoff noch nie in Verſuchung geführt 

babe. Goethe aber antwortet: „Sch bin mit Ihnen völlig überzeugt, 

dat in einer Reiſe, bejonders von der Art, die Sie bezeichnen, jchöne 

epiiche Motive liegen, allein ich würde nie wagen, einen jolchen Gegen- 

ſtand zu behandeln, weil mir das unmittelbare Anfchauen fehlt und 

mir in diefer Gattung die jinnliche Identifikation mit den Gegenjtande, 

welche durch Bejchreibungen niemals gewirkt werden fann, ganz uner— 
läßlich ſcheint.“ Das mag doch Schillers Eifer etwas abgekühlt Haben. 

Aber der Reiz folcher fremden Welt war darum nicht erlofchen, und jo 

fonnte er noch zweintal, bei Gelegenheit einer neuen Lektüre, dem Trieb 
nicht widerjtehen, jich feine Eindrücfe poetijch zurechtzulegen. Doch kam 

1 Kettner, „Dramatiſcher Nachlaß“ II, 303, hebt freilich hervor, daß „ſchon das 

Format der Handſchrift auf eine frühere Entjtehung zu weijen ſcheine“. Ob aber 
diejer Grund bei einem Zeitunterfchied von wenigen Jahren wirklich durchſchlagend 
iſt, dürfte zweifelhaft fein. 

2 Bgl. Defjoir a. a. D., ©. 569. 
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es dann nur zur Zufanmenjtellung von Situationen, Motiven und 

Charakteren, ohne da ein Handlungsverlauf näher ins Auge gefaßt 

wurde. Damit ſtimmt auch, daß der dritte Entwurf, das „Seeſtück“, 

vielfach Gedanken und Motive der beiden älteren wieder aufninmmt, aus 
den „Flibuſtiers“ vornehmlich den Plan, einen Teil des Stüdfes an 

Bord auf hoher See jpielen zu lajjen, aus dem „Schiff“ eine ganze 

Anzahl von Einzelheiten. 

Was die Veröffentlichung betrifft, jo lernte das Publikum zuerit 

das erite der drei Fragmente fennen aus Hoffmeiſters „Nachleje‘ (ILL, 

235), der ihm die Überjchrift gab „Ein Drama auf einer außereuvo- 
päifchen Inſel“.“ Dann drudte Goedeke 1876 zwar alle vorhandenen 

Fragmente ab, gab ihnen aber unter den beiden Überichriften „Das 

Schiff” und „Die Flibujters‘ unter völliger Nichtachtung des bei Hoff- 
meijter und in den Handichriften vorhandenen Zufammenhanges eine 

durchaus willfürliche und verwirrende Anordnung. Erſt in Kettners 
Ausgabe ift das Zufanmengehörige Har zu erfennen. 

1Vgl. Fries a. a. O., ©. 133. 
2 In der Handſchrift, die jetzt in Privatbeſitz und nicht zugänglich iſt, ſcheint 

fein Titel zu ftehen. Vgl. Kettner II, ©. 301. 
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Das Schiff. 

1 

Die Aufgabe ift ein Drama, worin alle interejjanten Motive 1 
der Seereijen, der außereuropäifchen Zuſtände und Sitten, der 

5 damit verfnüpften Schickſale und Zufälle geſchickt verbunden wer— 
den. Aufzufinden ijt ein punetum saliens, aus dem alle fich ent= 
wieeln, um welches fich alle natürlich anknüpfen laſſen, ein Bunft 
aljo, wo jich Europa, Indien, Handel, Seefahrten, Schiff und 

Land, Wildheit und Kultur, Kunst und Natur zc. darjtellen läßt. 
ı Auch die Schiffsdisziplin und Schiffsregierung, der Charakter 

des Seemanns, des Kaufmanns, des Abentenrers, des Pflanzers, 
des Indianers, des Kreolen müſſen bejtimmt und lebhaft ex- 

jcheinen.* 
* Landen und Abjegeln. Sturm. Seetreffen. Meuterei auf dem Schiff 

15 Schiffjuftiz. Begegnung zweier Schiffe. Scheiterudes Schiff. Ausgejegte Mann- 
ſchaft. Proviant. Wafjereinnehmen Handel Seekarten, Kompaß, Längenuhr! 
Wilde Tiere, wilde Menjchen 

Das Lokal, wo das Stüd jpielt. Eine Eingeborne liebt den 2 
Europäer und beweintihn nach feiner Abfahrt. Ein Weltumfegler. 

20 Ein Eingeborner, der ihn nach Europa begleitet. 

Sennys? Patron wird für den Berluft jeines Lieblings durch 

etwas anderes entichädigt. 
Ein Wegjegeln und Dableiben muß zugleich vorfonmen. 

Beides hat etwas Trauriges, aber das Freudige tjt überwiegend. 

1 Snftrument zur Meflung der geographiſchen Länge. 

2 Senny, hier Männername, wie 3. B. im „Tell“, jollte die Hauptperfon in 

biefem Drama jein. 
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Es könnte jo gefügt werden, daß die Perfon, die fich wegſehnt, 
bleibt, und die, welche zu bleiben gedachte, twegjegelt, oder 

unter den Dableibenden iſt ein Europäer, der ſich mit Freude 

und Hoffnung anfiedelt; oder einer, dem Europa fremd war, und 
der hier jein Vaterland findet. Er hat die Schrednifje der euro— 
päiſchen Sitten haſſen gelernt, und weil ex alles in Europa ver— 
(oren, was ihm teuer war, jo umfaßt ev mit Hoffnung das neue 

Vaterland. 
Zwiſchen beiden fteht der Seemann, der überall und nirgends 

zu Haufe iſt und auf dem Meere wohnt. 
Der ſich erpatriterende Europäer redet die fremde Erde an; 

Jenny hat fich zuvor an das Meer geivendet. 
Schiffe find felten auf diefer Hüfte, nur ruhige Pflanzer, nicht 

Kaufleute leben hier. 
63 erjcheint alſo im Stüd: ein Pflanzer, der anlandende 

Kaufmann, der Seemann, der Inder, der Europäer, der Halb- 
europäer, außer diejen die Hauptperjonen.* 

* Fremde Nationen erfcheinen im Stüd: Chinejen, Eingeborne, Mohren. 

Nas bringt das Schiff mit, um Jennys Schickſal zu ver- 
ändern? Entweder feinen Freund, oder jeine Geliebte, oder jeine 
Zurücberufung, oder ſeinen Vater. 

Ein entjcheidendes Motiv, warum er nach Europa geht. 
Darf die Revolution mit eingeflochten werden? 
Jennys Geliebte hat ihren Bruder oder Oheim begleitet. 

Ein reicher Kaufmann tft der Vater von feiner Geliebten. 2 

Diejer ift ganz arm geworden und hat fich deswegen aufs Meer 
begeben, um außer Europa jein Glüd zu verbeſſern. Er ift’z, der 
mit dem Schiff anlangt; er und feine Tochter jteigen allein ans 
Land; jein Bruder ift der Patron Jennys. 

Ein Europäer hat fich in Indien etabliert und durch Fleiß 
und Treue die Neigung feines Patrons in jolchem Grade eriwor= 
ben, daß diejer ihn zu feinem Eidam wählt. Seine Tochter aber 
liebt jchon einen andern, dem aber der Vater nicht hold ift. 

Un demjelben Tag, wo der Kaufmann ſich gegen den Euro— 
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päer erklären will, langt ein Ojtindienfahrer auf der Reede an. 35 
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Der junge Europäer hat in Europa etwas Geliebtes verlafjen*; 
fein ganzes Herz tft dahin gewendet, er ijt nie glücklich geweſen, 
jeine einzige Freude ift, Schiffe aus Europa, aus dem Land jeiner 
Liebe, ankommen zu jehen und Nachrichten zu empfangen. Auch 
heute treibt ihn dieſe Begierde, da er von dem Schiffe gehört, an 
das Ufer.** 

* Eine unglüdlihe, auf einem Irrtum beruhende Geſchichte hat ihn von 
Europa eriliert. 

** Senny ift allen teuer, er ift ein Engel der Unterdrüdten. 

Auf dasjelbe Schiff Hat auch die Tochter des Kaufmanns ihr 
Abſehen gerichtet, um mit ihrem Liebhaber nach Europa zu fliehen, 
weil ſie den Bater nicht zu erweichen hofft.*** 

*** Cie verfieht fi mit Juwelen und Gold. Eine gewiſſe Härte des Vaters 
und die Heftigfeit ihrer Liebe entſchuldigt ihren Entſchluß. Der Liebhaber kämpft 
mit ſich jelbft, er verjhmäht den Reichtum der Tochter 

Geſpräch zwijchen der Tochter und dem jungen Jenny. Ihre 
Fragen nad) Europa, feine wehmütige Schilderung der Heimat. 

Tochter erklärt ihm ihren Entſchluß. 
Bater hat ihr zuvor den jeinigen erklärt. 

20 Senny erhält aus Europa feine Nachrichten und it jehr 
traurig. 

Er jchlägt die Tochter des Kaufmanns aus. 
Er will jelbjt nach Europa. 

a 

- =) 

or 

2, 
20 England ſtrickt ein Netz von Entdeckungsfahrten um den Glo— 

bus, womit es alle Meere umfängt. 
Das Schiff muß ein lebhaftes Intereſſe erregen; es iſt das 

einzige Inſtrument des Zuſammenhangs, es iſt ein Symbol der 
europäiſchen Verbreitung der ganzen Schiffahrt und Weltum— 

30 ſeglung. Epiſode vom Schiffskapitän, Matroſen und Paſſagiers. 

Ein Kapitän, der von einer rebelliſchen Mannſchaft ausgeſetzt 5 
wird oder geworden iſt. 

Ein wegen eines Mords nach Botanybai: Geſchaffter; ſein 

1Bucht an ber Südoſtküſte von Auftralien, eine Zeitlang von England als 

Verbrederfolonie benust. 

Schiller. X. 18 
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junger Sohn teilt frenvillig fein Schidjal; diefer ift zum Jüng- 

ling herangewachjen. 
Das Schiff, welches auf der Neede liegt, iſt von der auf- 

rührerifchen Mannjchaft in Belit genommen. Vergebens hat 
Eduard! jeine Hoffnung auf dieſes Schiff gejeßt; er glaubt, jede 
Ausficht ſei ihm nun zur Rückkehr verloren, als ich alles aufs 

freudigite für ihn entwicelt. 

Das Schiff, auf welches man alle Hoffnung ſetzt, kann ent= 
weder untergehen oder verjchlagen werden, oder eine Meuterei 
fann auf demfelben ausbrechen. Gefangne auf dem Schiff. 

Wie fommt es in diejes Gewäſſer?* 
* Die fpurlofe Bahn des Schiffs. Die Korallen. Die Seevögel. Das 

Seegrad. D 

Die Handlung kann auf einer Inſel, etwa Isle Bourbon?, 

oder einer Ähnlichen felten beſuchten Station jein. 

Wie iſt Eduard hierher gekommen? 
Eduard hat mehrere Jahre vergebens die Wirkungen ſeiner 

nach Europa geſchickten Briefe und die Verſprechung eines Freun— 
des erwartet; er iſt auf dem Punkt, die Hoffnung aufzugeben 
und ſich auf der Inſel zu binden, wo ihm der Pflanzer ſeine 
Tochter anträgt. 

Dieſer Pflanzer iſt auch ein Europäer und durch Schickſale 
hierher gekommen. 

Seine Tochter 

Das Stück kann ſo endigen, daß Eduard in dem gefangenen 
Hauptmann des Schiffs ſeinen Freund entdeckt, daß er ihm ſein 
Schiff wiedererobern hilft, und daß die Aufrührer ſtatt der vori— 
gen Bewohner auf der Inſel zurückbleiben. 

ı Der Name ber Hauptperſon iſt Hier geändert. Oben hieß er „Jenny“, ein 

Name, den nunmehr jeine Geliebte erhält, vgl. S. 271, Anm. 2, und Zeile 2 

der folgenden Seite, 
2 Jetzt Reunion genınnt, franzöfiihe Injel im Indiſchen Ozean. 
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Eduard, der junge Mann. 
Jenny, feine Geliebte. 
Löhr, Patron Eduards. 
Olof, deſſen Bruder, Jennys Vater. 

5 Parſen 

Kapitän des Schiffs. 
Neger in Löhrs Dienſten. 
Wally, Löhrs Tochter. 
Riouff, ihr Liebhaber. 

10 Matroſen des Schiffs. 

Ort der Handlung: Madras in Bengalen. Surinam. Timor.! 

I Die größte der Kleinen Sunba » Infeln. 

18* 
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Marie Read. Mönbars, Eiſenarm, Jones.? 
Die ſchwarze Tlagge. (Noter Tod auf derjelben.) 
Auf der See geboren, in der See begraben. 
Das Frauenzimmer ein Seeräuber. 

Lotſen. 
Teilung der Beute. Jeder muß ſchwören, daß er nichts bei— 

ſeite gebracht. 
Alles Gewonnene wird gleich verſchwelgt. Ungeheure Ver— 

ſchwendung und größter Mangel wechſeln ſchnell aufeinander. 
Unmenſchlichkeit der Flibuſtiers; ſie iſt eine Folge ihrer Deſpe— 

ration, weil ſie keine Gnade zu hoffen haben. 
Einer von den Seeräubern fällt den Karaiben in die Hände 

und wird gefreſſen. 
Unſicherheit eines ſolchen Räuberchefs vor ſeiner eigenen 

Mannſchaft. 

Das Theater kann das Schiff ſelbſt ſein; es iſt ein Kriegs— 
ſchiff. — Man iſt bald auf dem Verdeck, bald im Raum, bald in 
der Kajütte. 

Das Boot auf dem Verdeck. 
Der Schiffsgottesdienſt. 
Die Schiffsſtrafe. 

1Das franzöſiſche fibustier, Seeräuber, entſtanden aus dem holländiſchen 

vrybuiter, Freibeuter. 
2 Diefe Namen ſtehen, mit Ausnahme des legten, alle bei Archenholz (vgl. 

die Einleitung): „Auch zwei Weibsperfonen, Mary Read und Anne Bonny, ges 

fellten fi zu dieſen Seeräubern.“ 

— 0 
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Die Taufe unter der Linie.“ 
Die Anjtalten zu einem Seetreffen. 
Das Entern. 
Das Schiffsbegräbnis. 

5 Milde und ungeheure Naturen find der Gegenjtand, eine ab— 
geſchloſſene Exiſtenz unter eigenen ſtrengen Notgejegen, Gerech- 
tigkeit, Gleichheit. 

Unter diejen ſteckt ein edler und feiner Gefühle fähiger Mann, 
den jeine Schiefale und Leidenſchaften in diejeg Gewerb gejchleu= 

10 dert, der es im Grunde verabjcheut, ohne jich losreißen zu können. 

Ein weibliches Gejchöpf jtedt auch darunter, die al Wann 
verkleidet und einer der tapferjten ilt. 

Das Charakterijtiiche einer Schiffsverihmwörung. Man hat 
Mißtrauen gegen den Anführer, daß er die gemeine Sache ver- 

15 raten wolle. 
Befehl des Anführers, mit brennender Lunte an der Pulver- 

fammer zu warten. 

Die Negern aufdem Schiff oder die Türfenjflaven. 
Troftlojer Zuftand auf dem Schiffe. 

20 Matroje im Majtkorb entdeckt Land oder ein Schiff. 
Ein Korjar Jones rettet eine Schöne aus der Gewalt feines 

wütenden Kameraden und imponiert diefem durch feinen Mut 
und Anjtand. Er wird von der Liebe gerührt und flößt Liebe 
ein. Dieje Perjon ijt von dem erjten Adel und findet Rächer. 

35 Man verfolgt den Korfaren, der fie weggeraubt. Jones fommt 
in den Fall, dag Korjarenichiff zu fommandieren, wenn es an= 
gegriffen wird. 

Zwei heftige Leidenschaften, Hat und Xiebe, beherrjchen den 
Korjaren. 

30 Intereſſante Schilderung der Liebe, die jich durch Dienjte und 
Attentionen äußert, ohne jich zu erklären. Die rohe Güte. 

1 Belannter, no heute üblicher Braud der Seeleute, wenn fie den Äquator 
paſſieren. 

— — 
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Das Seeſtück. 

1. 

Die Szene ift in einem andern Meltteil, aber zwijchen 
Europäern. 

Es ijt eine Inſel oder eine Küſte, wo Schiffe anlanden. 5 
Alles muß ſich in einem Tag begeben, die Nacht mit ein= 

geſchloſſen. 
Europäer, die in ihr Vaterland heimſtreben. 

Andre Europäer, die es verließen und das Glück unter einem 

andern Himmel aufſuchen. Ankommende und Abgehende, auch 10 
beſtändig Bleibende, die hier zu Hauſe ſind. 

Die unglückliche Liebe, die ſtrafbare That, der Entſchluß der 

Verzweiflung. 
Europa und die Neue Welt ſtehen gegeneinander. 
Ein Akt, der letzte, kann in Europa ſpielen, wenn vorher in ı5 

einem Zwiſchenakt der Oceanus aufgetreten und diejen ungeheu= 

ven Sprung launigt entjchuldigt hat. 
Chor der Matroſen, ein Schifflied. 
Der Bootsmann und die Schiffregterung. 
Alle Hauptmotive, die in diefem Stoffe liegen, müffen herbei- 20 

gebracht werden. 
Auch eine Meuterei auf dem Schiff. 
Brand im Waifer.! 

Verlorener Anker. 
Seebegräbnis. | 3 
Ceegefecht, Seeraub. 
Taujchhandel mit Wilden. 

Geographijche Entdeckungen. Mitreijende Gelehrte. 

ı Archenholz berichtet, daß die Schiffsjungen die Obliegenheit hatten, bie 
Schiffe, die man auf offener Eee weder verkaufen noch mitnehmen konnte, in 

Brand zu fteden. Vgl. Fried, „Vierteljahrsſchrift für Litteraturgefhichte” V, 131. 
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Transportierte Verbrecher. 
Charakter eines großen Seemanns, der auf dem Meer alt 

geworden, die Welt durchjegelt und alles erlebt hat. 
Der Held des Stüds ein junger werdender Seeheld. 

5 Das Schiff als eine Heimat, eine eigene Welt.* 
* Seine ſpurloſe Bahn. 

Es geht einmal verloren. 
Abschied des Seemann von feinen Gefährten, oder doch ſonſt 

ein höchſt rührender Abjchied. 
10 Eine rührende Ankunft. 

Geelenverfäufer jchaffen einen ordentlichen Menfchen durch 7 
Zwang nach Indien. 

Die neue Natur, Bäume, Luftton, Gebäude, Tiere, Kleider- 
trachten. 

15 Das Prägnante fommt zu dem Prägnanten, eine wichtige 
Stellung der Dinge auf dem Schiff, eine ähnliche auf dem Lande. 

Matrojen fangen gleich einen Handel an, wenn jte gelandet. 
Ein Schiff iſt von feinen Gefährten getrennt worden und 

findet fich in demfelben Hafen nun mit ihm wieder zuſammen. 
20 Notſchüſſe auf einem bedrängten Schiff. 

Krieg in Europa macht Krieg in Indien; hier weiß man noch 
nicht2. 

Szenen für die Augen, voll Handlung und Bewegung, auc) 
neuer Gegenstände. 

25 1) Regjames Gewühl eines Seehafen2. 
2) Matrofengejang. 
3) Die neue Landjchaft und Sitten. 
4) Die Ankunft. 
5) Der Abichied. 

30 6) Die Flucht und Verbergung. 
7) Der Streit. 
8) Die Verzweiflung oder der Sklave. 

9) 

I Hierin ſcheint der Plan zu liegen, daß der Handlung auf dem Schiffe eine 
parallele Handlung auf dem Lande en tſprechen jollte. Doc tritt dies ſonſt nir— 

gend hervor. 
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2. 
Qualität des Schiffs. Iſt's ein Kauffahrer, ein Korſar, ein 

Entdeder, ein Transportichiff? 
Eine furchtbare Schar von Seeräubern ; ihr Anführer ein ehe— 

mals edler Menſch, ihre jtrenge Justiz, rohe Güte. 

Es erklärt ſich ein Schiff für einen Seeräuber und ftect die 
ichwarze Flagge auf. — Diefe Handlung ift bedeutend und ver— 
hängnisvoll. Die jchwarze Flagge fann von einem Trauerflor 
genommen fein, den eine geliebte Perſon beſaß. 

Ein Schiffer ſprengt fie in die Luft. 
Der Korjar entert ein andres Schiff und macht fich davon 

Meifter. Diejes geht auf der Szene vor. 
Hinaufiteigen der Küſte kann vorgejtellt werden. 
Entſchluß des Korſaren mitten auf der See befannt gemacht. 

Er verändert feinen Lauf. 
Paſſagiere aufdenSchiffindasungeheureSchiejalverflochten. 
Ein Befehlshaber wird ausgejekt, wenn das Schiff rebel- 

(tert hat. 
Eine große Leidenschaft iſt Urſache an dem Schritt des Kor- 

ſaren. Er hat jeine Geliebte durch eine Ungerechtigkeit verloren, 
er ift bitter gefränkt durch die Gejege und Fündigt darum der ge— 
jellichaftlichen Einrichtung den unverſöhnlichen Krieg an. Seine 
Natur ift durch dieſes Unglück verändert, fein Herz erbittert. 

Wütende Rachſucht gegen eine bejtimmte Nation, gegen einen 
bejondern Stand (die Mönche), und Neid gegen die ganze zivili- 
jterte Geſellſchaft befeelt ihn. 

Dder er erwählt auch den Stand de3 Korjaren aus Notiven- 
digkeit, weil er nicht mehr zu den Europäern zurüd kann. 

Die Handlung eröffnet ſich mit einer Schiffsverſchwörung. 
Ein Schiff iſt nach Jamaica beſtimmt. 

Ein Teil der Mannschaft tft unzufrieden. Kühner Anführer 
beredet fie, fich des Schiffs zu bemächtigen. 

Am Lande jeßen fie den Kapitän, und wer ihm ſonſt noch folgen 
will, aus und jegeln nun als Korſaren nach einemandern WVeltteil. 

— —— 
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die Braut in Trauer. 

Ginleitung des Herausgebers. 

er Plan, einen zweiten Teil der „Räuber“ zu jchreiben, ijt jehr alt. 

Zum erjiten Male hören wir davon in einem Briefe Schillers an 

Streicher vom 14. Januar 1783, wo er einen jungen Heren von Wurmb 
erwähnt, „der meine Räuber auswendig kann und vielleicht eine Fort— 

jegung liefern wird‘. Mag dies nun Ernſt oder Scherz fein, jedenfalls 

jeßte ich der Gedanke bei dem Dichter feit, denn anderthalb Jahre 

darauf, am 24. Auguſt 1784, jchreibt er an Dalberg: „Nach dent ‚Stars 

los‘ gehe ich auf den zweiten Teil der ‚Räuber‘, welcher eine völlige 

Apologie des Verfaſſers über den eriten Teil jein joll, und worin alle 

Immoralität in die erhabenjte Moral ſich auflöfen muß. Auch diejes 

it unermeßliches Feld für mich.“ Man jteht, er wollte aud) hier, wie 

er vom „Warbeck“ jagte, „im Moralijchen nicht den Heinjten Knoten 

zurüdlafjen”. Am 3. Juli 1785 heißt es an Störner: „Ich bin geſon— 

nen, zu den ‚Räubern‘ einen Nachtrag in einem Akt: ‚Räuber Moor3 

fettes Schidjal‘, herauszugeben, wodurd das Stüd neuerdings in 

Schwung kommen ſoll.“ In den Briefen tft weiterhin nirgends wieder 

die Rede davon, jo daß man annehmen fünnte, der Gedante jei ganz ge- 

ſchwunden, wenn nicht Karoline von Wolzogen in ihrem Leben Schillers 

(II, ©. 237) aus dem Jahre 1803 berichtete: „Einige Male gedachte er 

auch feines früheren Planes, einen zwetien Teil der ‚Räuber‘ zu geben. 

Man mrüjfe eine tragiſche Familie erfinden, fiel ihm einmal ein, ähnlich 

der des Atreus und Laius, durch die ſich eine Berfettung von Unglüd 

fortzöge. Am Rhein, wo die Revolution jo viele edle Gejchlechter vont 

Gipfel des Glücks herabgejtürzt, und wo in ſchwankenden Berhältnifjen 

der Doppelfinn des Lebens die ebene Bahır leicht verwirren könne, jet 

der pajjendite Platz für ein jolches Gemälde des Menſchengeſchicks in 

jeiner Allgemeinheit.‘ 
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Der vorliegende Entwurf, welcher übrigens in Savoyen fpielen 

follte, nicht am Rhein, zeigt in der That eine jolche Verkettung ſchreck— 

licher Familienſchickſale. Karl Moor glaubt troß feiner blutbefledten 

Vergangenheit durch lanajähriges untadeliges Leben und Wohlthun 
„ven Himmtel verföhnt zu haben“. Aber die „Geiſter jeiner Erwürg- 

ten’ wälzen jich zwijchen ihn und fein Glück, und fein Sohn, der ihm 

entfvemdet iſt und von heftiger, unmatürlicher Liebe zu der eigenen 

Schweiter entbrennt, jcheint das Werkzeug ihrer Rache zu fein. Der 

Dichter wollte wohl zeigen, daß Moor, folange er glaubt, „er fünne 

noch glücklich werden‘, doch immer die urfprüngliche Selbſtſucht feines 

Weſens nicht überwunden habe, und daß er nur auf Grund einer reinen 

und völligen Entfagung zum wirklichen inneren Frieden gelangen könne. 

Karl weckt, trotz Schwweizers Warnung, unbedacht die Nemeſis, und indent 

er jein und feiner Kinder Glüd zu gründen glaubt, werden unnatürliche 
Berhältnijfe hervorgerufen, die zu einer Greuelthat, einen „parrici- 

dium“ drängen. 

Die Bruchſtücke zeigen in den Motiven noc mehrfahes Schwan- 

fen; namentlich paßt die Angabe, daß „Karl Moor jelbjt Bräutigam‘ 

jei, nicht zu dem übrigen. Auch ist es auffallend, daß man von jeiner 

Ehe, der der neunzehnjährige Sohn und die achtzehnjährige Tochter 

entſproſſen jind, jowie von feiner Frau, der Mutter diejer Kinder, gar 

nichts erfährt. 

ee 
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E 

Karl Moor hält den Himmel für verjöhnt, er ijt endlich in 
eine gewiſſe Sicherheit eingewwiegt worden, ein ziwanzigjähriges 
Glück läßt ihn feinen Umschlag mehr fürchten. Er hat in diefer Zeit 

5 Gutes gejtiftet, er hat Unglückliche getröjtet, er hat eine wohlthätige 
Rolle geipielt. Er Lebt in einem fremden Land und jteht in die frühe 
Zeit nur wie in einen jchweren Traum zurüd. Nichts iſt ihm in 
dieſer ganzen Zwijchenzeit aus der vorigen Epoche mehr erjchtenen. 

Darüber jpricht er mit feinem Freund Schweißer und reizt 
10 die Nemeſis. 

Schweißer hat unterdejjen jchon Urſache gehabt, eine Peripetie 
zu fürchten, und läßt daher ein Wort der Warnung fallen, wel: 
ches aber nicht geachtet wird. Schweißer liebt ihn noch immer wie 
in alten Zeiten und möchte ihm gern jedes Unangenehme eriparen. 

15 Die Vermählung feiner Tochter mit dem Grafen Diſſentis 
ijt jeßt jeine wichtigjte Angelegenheit. 

2. 
Karl Moor ift jelbjt Bräutigam, er ſoll die einzige Tochter 

des Grafen Difjentis ehlichen, der ihm die höchſte Verpflichtung hat. 
20 Einige Zahret, die zwifchen feiner alten Yebensart und feiner 

jetzigen verfloffen, eine heitre Gegenwart, die Macht der Schön— 
heit und Liebe haben den Frieden in jein Herz gerufen, er fängt 
an zu glauben, daß er doch noch glüdlich werden fünne. 

Alles liebt ihn im Hauſe des Grafen, nurder Sohndes Grafen... 

25 > 

Die Braut in Trauer. 

Zweiter Teil der Räuber. 

Karl Moor, unerkannt unter dem Namen Graf Julian. 

Der Geiſt des Franz Moor. Geijt der Amalia. 

1 Dben hieß es: zwanzig. 

fen 1 
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Moors Tochter. 
Moors Sohn. Xaver. 

Ein Knabe oder ein Heines Mädchen. 

Koſinsky. Schweißer. 
Herrmann. Geijt des alten Moor. 5 

Bräutigam der Tochter. 

Karl Moor ijt Vater von einem Sohn und einer Tochter. 
Die Tochter ſoll vermählt werden, aber der Bruder liebt fie 

leidenschaftlich und fann den Gedanken nicht ertragen, fie in die 
Arme eines andern wandern zu jehen. Er hat feine Leidenschaft 
bisher noch zu verbergen gewußt, und niemand al3 die Schweiter 
weiß darum. Der Vater tft jtreng und wird gefürchtet. 

Beim herannahenden Vermählungstag bricht die Leidenjchaft 
des Bruders aus. Er gejteht fie der Schweſter, der Geiſt hegt ihn 
an, er hat eine Furcht und einen gewiſſen Widerwillen gegen 

den Vater, der ihm ſtreng tft. 
Ein Parricida! muß begangen werden; fragt fich, don wel— 

cher Art. Vater tötet den Sohn oder die Tochter. Bruder liebt 
und tötet die Schweiter, Vater tötet ihn. Water liebt die Braut 
des Sohns. Bruder tötet den Bräutigam der Schweiter. Sohn 20 
verrät oder tötet den Vater. 

0 — 

— 5 

4. 

Die Braut in Trauer 
oder zweiter Teil der Räuber. 

Eine Tragödie in fünf Akten. 25 
Graf Sultan. 
Xaver, fein Sohn. 

Mathilde, feine Tochter. 

Graf von Difjentis, bejtimmter Bräutigam Mathildeng. 
Jäger des Grafen Julian. 30 

Der Geiſt des Franz Moor. 

Koſinsky, ein böhmifcher Edelmann. 

Die Szene ijt auf dem Schloß des Grafen Julian in Savoyen. 

Eine Gejpenfterericheinung und eine Vermählungsfeier er— 
öffnen die Handlung. 8 

ı Wohl zu lejen parricide, welches ſowohl den Thäter als die That be= 
zeichnet; ſonſt müßte es Parricidium heißen. 

0! . 
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Graf Zulian* will jeine Tochter Mathilda vermählen. Der 
Bräutigam ijt aus einer Familie, gegen die der Graf etwas 
Schweres gut zu machen hat, oder er hat jonjt ein dringendes In— 
tereſſe, dieſe Heirat zu Schließen. Mathilda liebt ihren Bräutigam 
zwar nicht, aber jie Hat auch nichts gegen ihn; ihr Herz iſt ohne 
Leidenschaft, und ſie unterwirft fich gern dem Wunſch ihres Vaters, 
der in diejer Heirat eine ihr nicht begreifliche Befriedigung findet. 

* Karl Moor. 

Unter Julian Hausgefinde tjt ein Jäger**, auf den er jehr 
viel hält, der um jeine geheimjten Gedanken weiß und an feine 
Perſon höchſt attachtert iſt. Der Jäger tft voll Herzhaftigkeit, 
ein trefflicher Schütz, und hat gleichſam die oberjte Aufficht über 
alle Diener des Grafen. Er ift mehr der Aufjeher und Ratgeber 
al3 der Knecht jeiner jungen Herrichaft. 

** Schweißer. 

Julian hat einen Sohn Xaver, der ing neungzehnte Jahr gebt; 
Mathilda wird achtzehn Jahr alt. 

Xaver ijt ein leidenjchaftlicher und unregierfamer Jüngling, 
der don jeinem Vater kurz gehalten und ihm deswegen aufjägig 
wird. Ex geht jeinen Weg allein, ohne alle findliche Neigung; 
nur Furcht fühlt er vor feinem Vater. Er liebt die Jagd und 
it ein wilder, troßiger Weidmann. Niemand it im jtand, dies 
wilde Gemüt zu bändigen, ala Mathilda , jeine Schweiter. 

Tür dieje fühlt er eine unglücliche, fatale Xiebe, welche aber 
bis jegt dem Vater verborgen blieb. Doch Mathilda iſt mehr- 
mal3 durch jeine Aufwallung geängjtigt worden, und Georg, 
der Jäger, hat eine böje Ahndung davon. Eben darum treibt er 

den Grafen, die Bermählung zu bejchleunigen. 
Dieje nahe bevorjtehende Bermählung beginnt aber unter 

den finijterjten Anzeichen. Die Bewohner des Schloifes werden 
durch jeltjame Ereignifje beunruhigt. Einem unter ihnen iſt eine 
Erſcheinung begegnet, als es... .“ 

Dieje Borfälle werden anfangs vor dem Grafen Julian ge= 
heim gehalten, und ihm ſelbſt iſt noch nichts dergleichen begegnet. 

1 Das Blatt bricht hier ab. Es iſt etwa zu denken: al3 es Mitternadt 
ſchlug oder dergleichen. 

co 
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Aber Graf Xaver erfährt davon, und jeine natürliche Wildheit 
treibt ihn, die Sache zu erforjchen. Er wacht in der gefährlichen 
Stunde und an dem bezeichneten Ort und erblickt auch wirklich 
die Gejtalt unter furchtbaren Nebenumftänden. Doch hat ex wil- 
den Mut genug, ihr zu Leibe zu rüden und fie onzureden, wor— 

auf fie verſchwindet. Er ahndet ein Geheimnis, das jeinen Vater 
betreffe, und dringt in den Jäger, es zu erforjchen. 

Georg, der Jäger, tft Urjache, daß man dem Grafen noch 
nichts von der Sache entdedt hat. 

Kader iſt ungeachtet der ſchreckvollen Bilion nicht zahmer 
aeworden. Seine wilde Seele fürchtet jelbjt das Totenreich nicht; 
er glaubt, es werde jemand aus der Familie jterben und... 

Eine Nonne kommt zu der jüngern Gräfin und bezeugt fich 
lieb£ojend gegen jte; doch ſpricht fie nicht. Sie hat ihr zuerjt in 
der Kapelle des Nonnenkloſters begegnet, wo fie oft Hinzugehn 
pflegte. Sie hat neben ihr niedergefniet und gebetet und tft oſt 

jtill an ihrer Seite gegangen; doch hat ſie nie ein Wort aus ihr 
herausbringen können. Es jchien aber, ſie wollte, daß Adelaide! 
den Schleier anzöge. Dieje liebte die jtumme Freundin innig, 
und ohne im geringjten etwas Arges dabei zu haben, unterhielt 
jie den Umgang mit ihr.* 

* Ja die Nonne fommt heimlich zu ihr auf das Schloß und gibt ihr durch 
Winfe zu verftehen, daß fie das Klofter anftatt des Brautfranzes erwählen jolle. 
Wie die Nonne einmal wiederkommt, wird fie durch etwas gehindert, ſich zu nähern. 

Einsmals tritt ſie in das Zimmer ihres Vaters und findet 
dort ein Bild liegen. Wie ſie es näher anſieht, iſt es die Nonne; 
ſie kann es nicht leugnen. Ihr Vater kommt dazu und findet ſie 
das Bild küſſend. Wie er ſie darüber befrägt, ſo erfährt er mit 
Erſtaunen, daß ſie das Original zu dem Bilde zu kennen glaube. 
Seine Neugier wird erregt, er will die Nonne kennen lernen, die 
ſeiner Amalie ſo gleich ſein ſoll; denn dieſes Bildnis iſt Amaliens. 

Die Frage entſteht: dürfen die zwei Geiſter einmal zuſammen 
ſich finden, und wie werden ſie ſich da verhalten? Wenn es iſt, 
jo iſt es in Gegenwart des Grafen, und der Geiſt der Nonne... 

ı Bisher ftetS Mathilde genannt 
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Roſamund.“ 

Roſamund oder die Braut der Hölle. 

*Ein junger, ſchöner, zärtlicher Ritter hat Roſamunden 
lange geliebt, alles an ſie verſchwendet, ihr alles geopfert mit 
treuer, redlicher Zärtlichkeit; ſie hat ihn anfangs aufgemuntert, 
ihm Gegenliebe gezeigt, Hoffnung gemacht, ſie zu beſitzen. 

* Rojamund. — Agnes. — Mathilde. — Roger — Floriſel. — Grimoald. 
— Der Baumeifter mit der Leier. — Der Gärtner. — Der Schafmeifter. — 
Der Stallmeifter. — Der Marſchall, Truchſeß, Mundſchenk. — Der Admiral. 

Handlung. 
Der fterbende Ritter. —- Die entzweiten Freunde. — Die getrennten Lie— 

benden. — Die Botjchaft des Dämons. — Die Ankunft dezjelben. — Die War: 
nung. — Die Künfte des Dämons. — Die Kataftrophe. — Die böfe Ratgeberin. 
— Der Engel. 

Sie gerät durch die Schmeicheleien des Dämons in eine wahre Trunfenheit, 
daß fie ganz ſchwindelt und blind und dumm wird und alle die groben, ficht: 
baren Schlingen nicht fieht. 

Aber ihr Herz iſt eitel, lieblos, gefühllos, ſie liebt nichts als 
fich jelbjt, jie will nur glänzen, nur verehrt fein und weiß ein 
treues Herz nicht zu jchäßen. 

I Zeit und Duelle diejes Bruchsſtücks werben bejtimmt durch Goeihes Brief 
vom 1. Auguft 1800: „Tied in feinem poetifhen Journal erinnert mid an ein 

altes Marionettenftüd, das ih auch in meiner Jugend gejehen habe, die Höllen- 
braut genannt. Es ift ein Gegenftüd zu Fauft oder vielmehr Don Juan. Ein 
äußerjt eitles, lieblojes Mädchen, das jeine treuen Liebhaber zu Grunde richtet, 
fih aber einem wunderligen unbefannten Bräutigam verjchreibt, ber fie dann 
zulegt wie billig als Teufel abHolt.“ Schiller erwidert: „Der Gedanfe wegen 
der Höllenbraut ift nicht übel, und ich werde mir ihn gejagt jein lafjen.” Seine 

Abſicht war urjprünglid auf eine Ballade diefes Inhalts gerichtet, was an einigen 
Stellen noch hervortritt; doch drängte fih ihm bald die dramatiſche Form auf, 
die er in einer phantaftifh »opernhaften Weiſe ausführte. 
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288 Rofamund. 

Sie hat jchon viele Wlänner Hintergangen und zur Verzweif- 
fung gebracht. Wlan haßt fie, aber die Männer können ihrer 
Schönheit nicht widerftehen. 

Ahr Sinn iſt graufam aus eitler Selbftjucht. Kein Opfer 
rührt fie, fein noch Jo edles, großmütiges Betragen ; um ihre Eitel- 
feit zu vergnügen, kann jie Blut fließen jehn, wenn nur ihren 
Reizen gehuldigt wird. Die Unglüdlichen, die fie gemacht, zieren 
nur ihren Triumphwagen. 

Famaguſta! — Nlajorca. 

63 muß etwas ausgedacht werden, wodurch Rojamunds Rolle 
die Gunst gewinnen kann. Als Sängerin kann es durch Gejang 
geichehen, al3 Schaujpielerin ... 

* Der Unmwille gegen Rojamund muß durch ihre kalte Grau— 
jamfeit gegen einen liebenswürdigen Ritter, durch feinen ſchmerz— 

haften, verziweiflungsvollen Untergang und ihre Fühllofigkeit 
dabei aufs höchjte gereizt werden. 

»Wenn der Ritter, welcher ihr jeine eigene Geliebte aufgeopfert, nun fommt, 
um von ihr den Lohn zu erhalten, ift fie ſchon gleichgültig gegen ihn geworden 
und von dem Glanz des neuen Freiers geblendet. 

Aufs äußerſte von ihr verhöhnt und verraten, liebt er fie den— 
noch und jtirbt Liebend, obgleich ſein Tod ihr Werk ift. 

Dies iſt der Eingang in die Ballade. Unmittelbar von fei- 
nem Zode fommt man in das taumelnde Brautfejt, wo alles 
glänzt und prangt und fich tobend erfreuet. 

** Nachdem fie unzählige Liebhaber getäufcht hat, tritt end— 
lich ein Prinz auf, reich, ſchön, mächtig, kurz mit allem aus— 
gerüjtet, was ihre Eitelkeit reizen Fann. Er zeigt ihr weder Liebe 
noch ſonſt irgend eine liebenswürdige Eigenschaft; ex gewinnt 
bloß ihre eiteln Sinne durch Schmeichelet, durch feine äußern 

Vorzüge; feine Spur eines fühlenden Herzens. Er will jie bloß 
bejigen. Diejem gibt fie den Vorzug. 

** Sie hört, daß e3 irgendwo eine größere Schönheit gebe; das bringt fie 
zur Verzweiflung.? 

ı DOrtfhaft auf der Inſel Eypern. Hier oder auf Majorca, einer der Ba— 

leariſchen Inſeln, ſollte aljo die Handlung fpielen. 

2 Wie die böje Stiefmutter in „Schneewittchen“. 
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Er befriedigt ihre ungeheuerjten Wünfche, fie kann nichts fo 
Phantaſtiſches erſinnen, das er nicht gleich ins Werk jegte, ex hat 
einen ungeheuren Komitat, Juwelen, Gold, kunſtreiche Tänzer, 
Baumeijter; der Betrug ift jo grob, daß alle ihre Diener Böjes 
ahnden, aber ihre Eitelkeit machtſie jo verſtockt, daß fie alles glaubt. 

Sie fragt ihn nach feinem Königreich*, er bejchreibt ihr 
verdeckt die Hölle, fie merkt es nicht.** Seine Antworten find 
rätjelhaft, aber ahndungsvoll, daß fie Schreden erregen; alles 
wird durch Schmeichelet wieder zugededt. 

10 * Weldhe Ströme darin fließen, wie groß es jei, mo e3 liege. 
** Durch die Gefühle, die fie einflöht, wird fie immer wieder intereffant ge— 

macht, bei allem Empörenden ihrer Selbſtſucht bleibt doch das Schöne lieblich; 

der Zauber ihrer Perjon fängt immer von neuem an. 

Der treue Ritter, den fie feiner Geliebten entführen will, hält fi von ihr 
geliebt. Ihre Schönheit hat nicht auf ihn gewirkt, aber ihre Empfindung. So: 
wie er Hoffnung hat, liebt er fie. 

Mitten in ihrem höchſten Taumel, den Augenblid vorher, ehe 
die Ringe gewechjelt werden (das durch eine furchtbare Formel 
geichieht), wird fie von einem himmliſchen Geift, dem ihres furz 
zuvor abgejchiedenen Liebhabers, gewarnt. Sie fann gradatim 
gewarnt werden und immer vergebens, weil der hölliiche Freier 
immer etwas ausfindet, wodurd ihre Eitelfeit geblendet wird. 

Der Bräutigam macht ſolche Bedingungen, die nur durch 
Verleugnung alles menjchlichen Gefühls erfüllt werden fünnen. 

35 Sie erfüllt fie, die Natur empörend. 
Mit kaltem Herzen fieht fie zwei Ritter*** um ihrentwillen 

auf Leben und Tod fümpfen. 
*** Melche Freunde oder Brüder find. 

Ein andrer iſt bei einer gefährlichen Unternehmung umge- 
so fommen, die fte ihm auftrug. 

Sie fodert etwas Unmögliches von ihren Fretern, bloß um 

eine Gaprice zu befriedigen; ein Traum gab es ihr ein. _ 
Geichichte mit dem Spiegel.! 
Alle, die im Gefolg des Bräutigams find, Haben ein bedenf- 

35 liches Abzeichen. 

or 

1 or 

2 © 

I Bielleiht ift auch bier an einen Spiegel wie in „Schneewittchen“ gedacht. 

Säiller. x. 19 

He 
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Die Ballade handelt von dem prägnanten Moment der Ka— 
taſtrophe, und das Vorhergehende muß daraus widerſcheinen. 

Der ſterbende Ritter und ſein treuer Knappe. Dieſer letzte 
verflucht die Schöne und nennt ihre Grauſamkeiten.* 

* Ein Fräulein, da3 den Nitter liebte und um der Graufamen willen 
von ihm verſchmäht war, erweift ihm die letzten treuen Dienfte. 

Darf noch ein zärtliches Weib eingemifcht werden, das mit 
ihr fontraftiert? Eine von ihren Fräulein, deren Liebhaber für 
die Tigerin entbrennt und jeiner treuen Geliebten untreu wird. 

Rojamund ijt nur eitel, aber jte ift es jo ganz, daß dieje 
Selbitjucht alle andern Empfindungen in ihr exrtötet und alle 
Greuel erzeugt.** Dieje Einheit der Quelle und diefe Allheit der 
daraus entipringenden Laſter zu zeigen, tft die Aufgabe. — Leben 
und Tod der Mlenjchen iſt ihr nichts, wenn es auch nur das 
£leinjte Opfer ihrer Eitelfeit foftet. Ein Fräulein, dem fie den 

Liebhaber vaubte, thut einen Fußfall vor ihr, um nur eine ge= 
ringe Gunst für den jterbenden Geliebten von ihr zu erhalten; 
aber vergeblich, denn fie müßte fich einen Genuß ihrer Eitelkeit 
verjagen. 

** E3 muß eine Öradation der Unmenschlichkeiten fein, und das Maß mu 
fi) ftufenweife vollenden. 

Eine ſehr tragifche Geſchichte ift ala Epifode eingewebt; fie rührt das Herz 
mit jhönen Empfindungen und erfüllt die poetifche Yoderung, das Ganze des 
Gemüts zu bewegen. 

2, 

*x* Nolamund hat noch einen Bater, der die Eitelkeit jeiner 
Tochter verabjcheut. Auch an ihm frevelt fie, gleichfalls nur aus 
Gitelfeit, und tritt die Gefühle der Natur, die kindliche Pflicht mit 
Süßen. 

*** Sie hat Schweftern; ihre Yamilie, 
Sie wird zu einer Wahl gedrängt. 
Was ift fie? Wo geht die Handlung vor? 

r Sie iſt Zufchauerin eines blutigen Zweikampfs, den zwei 
Freunde um ihrentwillen miteinander halten. Der Sieger ermor— 
det ſich jelbjt mit Berwünjchungen ihrer Schönheit. 

+ Einer fommt ihrentwegen um, den fie verſchmähte. 
Einer wird von ihr verlaſſen um des Nitters willen. 
Der Ritter wird von ihr feiner Geliebten untreu gemacht. 

0 — 
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Derfitter verläßt fie um des fremden Freiers willen, derfich ſchon angemeldet. 
Um den fremden Freier zu gewinnen, opfert fie noch das Heiligfte und tritt 

alle Gefühle der Natur mit Füßen. 
Sie nötigt einen Freund, den andern zu töten. 

Sie ijt neidifch über eine glücliche Liebe, e8 ift ihr unerträg— 
lich, daß ein Ritter ihren Reizen widerjteht und eine andre ihn 
erobert. Alle Lockungen verjucht jie*, diejen zu fangen; es gelingt 
ihr, ihn untreu zu machen, jeine Geliebte kommt dadurch in Ver: 
zweiflung, aber wie fie ihren Zweck erreicht hat, täufcht fie ihn 
und verhöhnt feine Liebe. 

* Sie entjchleiert in dem entfcheidenden Augenblid ihre ganze Schönheit.! 

Gejpräch der Graufamen mit ihrer Zofe. Sie weint für Zorn, 
daß ein Mann ihr widerjtehen kann. Auch gegen ihre treue Die- 
nerin hat fie fein Herz. 

3. 
** Alles in dem Stüc muß leidenschaftlich fein; man muß nie 

zur Reflexion kommen. 
** Eine Jagd. — Ein Einfiedler. — Wilde Tiere. — Das wütende Heer. — 

Der Riefe — Die Bildſäule. — Die Harpyien, die Vögel. — Die herausfahren- 
den Flammen. — Wolfenwagen. — Illumination und Transparent. — Ver: 
jenfungen. — Tempel, Gärten, Paläfte. — Meereswogen und Wafjerwerfe, — 
Tarbenerfheinungen. — Geſpenſter. Larven. 

Es muß ſich, gleichtwie der Don Juan, mit einem Letzten 
und Höchſten eröffnen. 

Rojamund muß bet ihrer erſten Erfcheinung Gunjt gewinnen. 
Die Zivergin oder die Mohrin. Sie ijt ein Dämon und ver- 

führt die Nojamund. Sie hat aber auch einen guten Engel, der 
ihr aber durch ſeine Wahrheit verhaßt wird und unermüdlich zu: 
rückkommt, bis er jie ganz verläßt. 

Wenn Roſamunds Schickſal entjchieden iſt, jo folgt noch 
etivas Liebliches, Schönes, Reines, und der Zujchauer wird mit 
einem erjveulichen Eindrud entlafjen. Eine gefühlvolle Schön- 
beit, ein gutes Mädchen, auf welche Rojamund eiferfüchtig war, 
und der Jie den Tod bereitet hatte, bleibt übrig und erhält den 
Lohn ihrer Unſchuld. 

Der Sänger. 
Ahnlich Turandot; vgl. Bd. XU, ©. 42. 

—m373.— 
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Enkwurf eines Luftfpiels im Geſchmack 
von Goethes „Bürgergeneral“. 

Schnaps. Schulmeiiter. 
Chriſtinchen. Tochter. Sculfnabe. 

Röschen. Mutter. Jäger. 
Görge. Vater. Tafeldecker. 
Edelmann. Andre Bediente des Edelmanns. 
Baroneſſe. Der Baron. 

Röschens? Liebhaber. Jagdgeſellſchaft. 

Junker. 

[Erſter Akt.] 

1. Sonnenaufgang; im Dorf. Schnaps, nüchtern, ſieht ſich 
nach einem Branntweinladen um, der noch nicht auf iſt. 

2. Chriſtinchen macht den Laden auf. Expoſition. Verhält— 
nis der Mutter zum Vater, Chriſtinchens zu zwei Liebhabern. 
Schnaps begünſtigt den Junker. 

1Goethes Stück, 1793 verfaßt, wurde auch ſpäter noch öfter mit Erfolg ge— 

fpielt. Am 17. Januar 1805 ſchreibt Goethe an Schiller, den ‚„‚Bürgergeneral’ wolle 
er eheftens vornehmen und würde am Liebjten die „bogmatiiche Figur’’ des Edel— 
manns ganz binausbringen, um biefen „deus ex machina“ zum Schluß ent— 
behren zu können. Schiller erwidert: „Das kleine Stüd verdient, daß man es 
in der Gunjt erhalte, die ihm widerfährt und gebührt, und es wird fich recht ſehr 
gut thun lafjen, ihm einen rafheren Gang zu geben.‘ Ob Schillers Entwurf 
um bieje Zeit entftand, und was ihn im einzelnen dazu bewog, ijt nicht gewiß. 
Riemer, „Mitteilungen über Goethe‘ II, 619, beridtet: „Eine Fortjegung des— 

felben [de3 Bürgergeneralß], eigentlih des Schnaps, von Schiller ſchematiſiert 
und eigenhändig geichrieben, hat fich erft kürzlich aufgefunden, geht aber 5 @A2o 
ytvos über. Ob Goethes Worte zu Edermann (4. Februar 1829) fid darauf be— 
ziehen, wie Borberger behauptet hat, iſt zweifelhaft. 

2 Wohl verfchrieben für: Ehriftinden®. 
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Entwurf eine3 Luftjpiels im Gefhmad von Goethes „Bürgergeneral*, 298 

3. Röschen. Verlegenheit wegen der Kaſſe — trägt ihm auf, 
das Kreuz zu verjeßen. 

4. Görge fommt don dem vierten Hochzeittag zurück. Be— 
ſchreibung des Gaſtmahls und der Gajtfreiheit. Schnaps von der 

5 Spdee begeiftert, ein jplendider Wirt zu fein. 

5. Schnaps’ Monolog — Hungert und entjchließt fich, zu 
traftieren. 

6. Edelmann tft früh auf, da er feiner Tochter ein ländliches 
Feſt geben will. Schnaps kann die Gelegenheit nicht vorbeilaffen, 

10 ſich zu fignalifteren, und bittet fich aus, zu traftieren — gibt noch 
Hoffnung, den Junker zu Erben einzujegen. 

7. Zum Edelmann fommt jeine Tochter. Expoſition ihres 
Charakter? und ihrer Lage; findet ihr Glüd darin, wohlthätig 
zu jein. 

15 8. Chriſtinchens Liebhaber entdeckt fich der Baroneß; fie ab. 

9. Schnaps kommt zu ihm und beredet ihn, eine Laube zu 
bauen und ein Ländliches Frühſtück Hinzubringen. Berjpricht, 
ihm das Liebchen Hinzujchaffen. 

10. Schnaps und der Junker. Ahnlicher Vorſchlag, mit 
20 einem galanteren Frühſtück. Gleiches Verſprechen. 

11. Szene mit dem Schulmeijter, der die Bänke abichlägt. 

12. Schnaps und Görge. Diejer wird in die Stadt mit dem 
Kreuz geſchickt, daS Deſſert zu bezahlen. 

13. Schnaps und die Baroneß. Er benußt ihre Wohlthätig- 
25 feit, um Geld von ihr zu friegen und durch fie den Schulmeijter 

über Land zu jchiden. 

14. Schnaps allein. Hierauf die Schuljungen, die ihm Tisch 
und Bänke fortichaffen müſſen. 

[Zweiter Aft.] 

30 1. Zöffel! mit Maien, eine Laube zu bauen. 
2. Junker und ein Jäger mit Maien in gleicher Abficht. 

Zöffel bleibt. Beide haben mehr gebracht, als fie Schnapjen 

Chriſtinchens Liebhaber 

or 
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verſprochen. Verſuch beider Parteien, einander wechjelfeitig weg— 

zubringen. Da e3 nicht gelingt, gehen beide Parteien weg. 
3. Chriftinchen allein, die auch den Baron eingeladen, bringt 

den Käſe. | 
4. Beide Liebhaber und Chriftelchen. Jeder ſtellt fich, als 

ob ihn Chrijtelchen nichts anginge. 
5. Endlich arrangieren fich beide Liebhaber, eine Partie zu 

drei zu machen. Schulfnaben fommen mit Tiſch und Bänken. 
6. Die drei erklären ſich's aus einer ungeſchickten Bejtellung, 

fangen an, den Tiſch zu decken und aufzuftellen, aber nur auf 
drei Berfonen eingerichtet. 

7. Bediente vom Edelhof arrangieren eine Tafel und bringen 
Eſſen, zur VBerwunderung der vorhandenen Gäjte. 

8. Röschen fommt mit einem Braten. Bon der andern Seite 

ein anderer Braten vom Edelmann. 
9. Görge aus der Stadt mit dem Defjert. Schnaps mit den 

Schülern, bezeugt jeine Zufriedenheit, ordnet das übrige noch 
an und macht die Krüppel.! 

10. Edelmann mit der Baroneß. Man fett jih. Schnaps 
macht den Wirt. Krüppel warten auf. 

Baroneß ergreift dieje Gelegenheit, eine Wohlthat auszuüben, 
frönt Nöschen zu Rofine. Krüppel fingen Chorus. Man ſieht 
einer Berheiratung Töffels mit Chriftinchen entgegen, 

11. Baron und Fagdgefellichaft kommen unerwartet dazu, 

Schnaps glänzt, Fährt fort, den Wirt zu machen. Neues Arran- 

gement des Sitzens, Tableau. 

! Sinn nidt klar. In einer Abihrift von Schillerd Diener Rudolf fteht 
„Kröppel“. Aber die Auslegung als Nebenform für „Kröpfel“ (Kräpfel, Krapfen) 

ift unmöglich; es müſſen die beim Frübftüd Aufwartenden fein. Vgl. 3. 20 und 
22. Alio „er macht“ — er bejtimmt fie dazu, etwa aus der Zahl der Schulbuben. 

(„Kruppzeug‘ gleich kleine Knaben, Knirpfe? Nach Adelung bedeutet „Kröpel“ 
in ben „gemeinen Epredarten, beſonders Nieder-Sadjens‘ ein kleines Ding 

feiner Art, zufammenhängend mit frupen, fröpeln — frieden; Krabbe. Zu ver- 
gleihen wären garcon, piccolo für £leiner, aufwartender Kellner.) 

— — 
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Einleitung des Herausgebers. 

1% ber die Entitehung diejes größten und der Ausführung am näch- 

iten gefonmenen Fragmentes, des einzigen, dejjen Vollendung 

bei längerem Leben des Dichter beſtimmt erfolgt wäre, iſt im all- 

gemeinen auf die Einleitung in Band V zu verweijen. Dort iſt von 

den vorhandenen Bruchjtücden dasjenige abgedrucdt, was al3 annähernd 
abgejchlofjen gelten kann, und was int wejentlichen ſchon von Körner 

im 12. Teile feiner Ausgabe veröffentlicht worden war. Hier folgt alles, 

was fich außerdem im Nachlaß des Dichter vorgefunden hat. 

Was jeden, der jene Bruchjtüce fennt, hier am meijten in die 

Augen fällt, it der völlig anders gejtaltete Anfang des Stüdes. Wer 
die großartige Eröffnungsizene, den Reichstag zu Krakau, gelejen hat, 

muß die Empfindung haben, al fünne das Drama gar feine andere 

Erpofitionsizene haben als diefe, und doch ging urjprünglich noch ein 
ganzer Akt voraus, welcher in Sambor in Galizien fpielte, wo Deme— 

trius, ehe er jeine fürjtliche Geburt erfährt, unter dem Namen Grijchka 

in untergeordneter Stellung bei dem Woiwoden von Sendomir [ebte. 
Diejer Akt war in vielen feiner Teile fait völlig ausgeführt. Schiller 
hatte, wie natürlich, int Beginne feiner Bearbeitung die zu Anfang 

liegenden Abjchnitte des Stoffes eingehender behandelt und namentlich 

die piychologiiche Entwidelung des Hauptcharafters, das Erwachen fei- 

ne3 fürjtlichen Bewußtſeins, vollitändig vorführen wollen; dagegen 

waren die legten Teile der Handlung, die Katajtrophe mit ihren Vor— 
bereitungen, noch unentwidelt und allzufehr zufammengedrängt. Daher 

kommt es, daß in den frühejten jzenifchen Einteilungen zwei Akte in 

Polen jpielen und Demetrius erſt im dritten Aufzug den Boden Ruß— 
lands betritt. 

Dies mußte der Dichter bald als ein Mißverhältnis empfinden, 
denn die Ereignijje in Polen find doch für das Ganze nur vorbereitend; 
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er zog deshalb jpäter dies alles in den eriten Akt hinein, der danach 

jowohl die Samborizenen als auch den Reichstag enthielt. So erklärt 

ſich die ſonſt jo auffällige Ericheinung, daß wir mehrfach eine Gliederung 

in vier Alte finden. Aber hierbei fonnte er natürlich nicht jtehen bleiben. 

Es zeigte jich bald, dal der legte diefer Akte zu viel Stoff enthielt, da 

er alles unfahte, was nad) Demetrius’ Einzug in Moskau liegt. Der 

Akt wurde daher geteilt, und jo war die Yünfzahl der Akte wieder her- 

gejtellt. Aber auch diefe (dritte) Anordnung hatte noch eine dramatijche 

Unbequemlichkeit durch den allzu großen Umfang des erſten Altes, Hier 

war durch nichts anderes zu helfen als durch Streihung, und fo ließ 

der Dichter in der vierten Einteilung, die nun wohl endgültig geblieben 

jein würde, Die ganze Reihe der Samborjzenen fallen, auf die er jo viel 

Mühe und Liebe verwendet hatte, von denen er manches nicht bloß 

einmal oder zweimal, fondern in einer ganzen Anzahl verjichiedener 

Faſſungen entivorfen hatte, Szenen von tief ergreifender Wirkung, und 

jogar die ganze ihm fo jehr ans Herz gewachjene Fiqur der Lodoiska: 

ein recht leuchtender Beweis, wie jehr Schiller auf der reifen Höhe ſei— 

nes Schaffens das jubjeftive Gefallen an jenen Gejtalten als Maßſtab 

für fein Kunſtwerk überwinden hatte und jich von objektiven Er— 

wägungen leiten ließ. 

Diejes Ningen mit dem Stoffe betrifft aber, wie man fieht, durch— 

weg nur die Gliederung der Handlung, ihre Verteilung und Anord- 

nung. Die eigentlichen Grundjäulen des Dramas jtanden von Anfang 

an feit, der tragische Berlauf war Klar vorgezeichnet.! Ebenſowenig 

finden wir in der großen Fülle diefer Bruchjtüde den geringjten Zweifel 

oder Unsicherheit in der Auffaffung der Charaktere: Demetrius, Ma— 

rina, Boris, Marfa, ja jelbit die Berjonen zweiten Nanges, wie Axinia 

und Romanow, fie jtehen alle Ear angejchaut vor der Seele des 

Dichters. Köſter in feiner Beiprechung von Kettners Ausgabe? will 

zwar in der Entwidelung des Charakters der Marina ein Schwanfen 

zwijchen Liebe und Ehrgeiz erkennen. Aber diefe Anficht it nicht ge= 

nügend begründet: Ehrgeiz iſt von vornherein der herrichende Trieb 

in ihr, der ja natürlich ein Wohlgefallen an der kraftvollen, königlichen, 

1 Bol. Bd. V, ©. 445. Unbegreiflich ift es, daß manche der jpäteren Fort— 
jeger des Stückes dieje jo deutlich gezogenen Linien verwirrt haben, wie 3. B. in der 
Bearbeitung von Zimmermann bie Entdedung des Betruges durd ben „fabri- 

cator doli* jpäter angefegt ijt al3 die Begegnung mit der Mutter. 

2 „geitjchrift für deutfches Altertum“, Bd. 41 [1897], S. 19. 

— 
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bedeutenden Perjönlichkeit des Demetrius keineswegs ausſchließt. Val. 

befonders ©. 458: „Ihr immer unruhiger Geift, den eine andre Nah— 

rung fehlt, jpielt mit der Liebe.“ Ebenſo ©. 465: „Der Liebe iſt 

fie unfähig‘, und ©. 471: „Dabei findet jelbjt ihre Neigung Vorteil, 
weil Demetrius eine angenehme Berjon iſt.“ 

Goethe jagt in den „Jahres und Tagesheften‘, wo er von feinent 

Plane einer Fortfegung des „Demetrius“ fpricht: „Schiller3 aus- und 

aufjtrebender Geiſt hatte die Darjtellung des Demetrius in viel zu 

großer Breite gedacht; ich war Zeuge, wie er die Erpofition in einem 

Borjpiel, bald dem Wallenjteinfchen, bald den Orleansjchen ähnlich, 

ausbilden wollte, wie er nach und nad) jich ins Engere zog, die Haupt- 

momente zufammtenfaßte und hie und da zu arbeiten anfing.‘ So unbe- 

jtreitbar richtig diefe Angaben im übrigen find und durch die Fragmente 

jelbjt bejtätigt werden, fo auffallend ijt doch das, was hier von einen 

beabjichtigten Vorſpiel gejagt wird. Nirgends findet jich in den Ent- 

würfen eine Spurdavon. Man könnte etwa denken, Goethe vergleiche die 

Samborjzenen, die ung in Heine und bejcheidene Verhältniſſe führen, mit 

den Prolog der „Jungfrau“ und die lärntenden, perfonenreichen Auf- 

tritte des polnischen Reichstages mit „Wallenſteins Lager“. Aber beide 

waren doch ausdrücklich al3 erite Akte gedacht und mußten es fein, da 

mit ihnen die Handlung fofort voll und ſtark anhob. Von der Ab- 

jonderung eines Brologs außerhalb der fünf Akte kann feine Rede jein. 

Goethes Erinnerung muß alfo in der jpäteren Zeit, als er dies nieder- 

ſchrieb, jchon etwas abgeblaßt geweſen fein. 

Die folgenden Fragmente zerfallen in ſechs große Abteilungen: 

I. Sfizzenblätter!, d. h. Entwürfe einzelner Szenen des 

eriten und zweiten Aktes, nach dem erjten Plane, mit den Szenen in 

Sambor beginnend. 
H. Ein ausgeführtes Szenar des ganzen Stüdes, ebenfalls auf 

Grund des eriten Planes. 
III. Entwurf des eriten und zweiten Aktes nach dem fpäteren 

Plane, mit dem Reichstag in Krakau beginnend. 

Während dieje drei Teile wohl auch der Abfafjungszeit nach im 

allgemeinen eine Reihenfolge von Früderen zum Späteren darjtellen, 

bringt 

1So von Kettner genannt. 
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IV. ausgearbeitete Szenen des urjprünglichen erjten Altes, 

dent der Anfang des zweiten Altes (Marfa) in älterer Faſſung beiges 

fügt it. — Die beiden legten Abteilungen aber enthalten Vorarbeiten 

des Dichters, nämlich 

V. die erite Zurechtlegung der dramatiichen Handlung, häufig 

unterbrochen durch Sammlung von Stoff aus verjchiedenen Quellen 

(Kettner: Studienheft). 
VI. Eine Sammlung von Auszügen, die Schiller jelbit Kollek— 

tanea genannt hat, und für die er ausdrücklich Folgende fünf Quellen 

nennt: Treuer, Dlearius, Connor, Leveque, Miller. Das heißt: 

1. Einleitung zur Moscovitifchen Hiſtorie Von der Zeit an da 

Moseov aus vielen Heinen Staaten zu einem großen Reiche gediehen 

u. ſ. w. Leipzig u. Wolffenbüttel 1720 (Unter der Widmung: Gottlieb 

Samuel Treuer). 

2. Vermehrte Neue Beichreibung der Muscovitischen und Verjiichen 

Reyſe, jo durch Gelegenheit einer Holjteinifchen Geſandtſchaft! an den 

Ruſſiſchen Zar und König von Perſien geſchehen. . . welche zum andern 

mal herausgibt Adanı Dlearius. Schleswig 1656. 

3. Beichreibung des Königreichs Rolen...durh D. Bernard Con— 

nor. Aus dem Engliichen überjeget. Leipzig 1700. 
4. Histoire de Russie par Pierre Charles Levesque. Ham- 

bourg et Brunswic. 1800. Tome III. IV.? 

5. Sammlung Rufiiicher Geſchichte. St. Petersburg bei der kaiſerl. 

Academie der Wijjenjchaften (von Gerhardt Friedrih Miller), Band 
IV um V. 

1 Dies ift die Geſandtſchaft, der ſich der Dichter Paul Fleming angeſchloſſen 
hatte; er wird ©. 57 unter den „Namen derer Perfonen, welche fich bei der Geſand— 

ihafft befunden‘ aufgeführt. Dlearius, der ihn feinen „lieben NReifegefährten‘ nennt, 
brudt auch mehrfach Gedichte von ihm ab, die während ber Reife entjtanden. 

2 Wo dies Buch unten in den Anmerkungen citiert wird, geſchieht e3 nad) der 
Parifer Driginalausgabe von 1782. 

— — — 
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(I. Skigenblätter.?) 

(Entwürfe nach dem erjten Plane: Erfter Akt in 
Sambor.?) 

1. 

5 Allgemeines.) 

Weil die Handlung groß und reich ift und eine Welt von 213 
Begebenheiten umfaßt, jo muß mit einem fühnen Machtjchritt 
auf den höchſten und bedeutungsreichiten Momenten hingejchrit- 
ten werden. Jede Bewegung muß die Handlung um ein Merk— 

10 liches weiterbringen. Man dringt von dem Innern Polens durch 

die Grenzgouvernements mitten in den Kremel zu Moskau ein, 
und an jeder Stelle, two die Handlung fich verweilt, muß man 
ganz gegenwärtig jein. Verläßt die Handlung auf Momente 
lang den Helden, um ſich mit andern Intereſſen zu bejchäftigen, 

15 jo ijt der Held und jein Unternehmen in diejer Zwifchenzeit deito 
merklicher vorwärts gelangt. 

Hauptitationen find: 

a. Sambor in Galizien 1) unerkannt. 
I 2) erkannt. 

20 b. Krakau auf dem Reichstag. 

e. An der ruffiichen Grenze. 

IH d. Auf rufjiihem Boden. Kampf und wechjelndes Kriegs- 
glüd. 

e. Im Beji eines Platzes ala Eroberer. 

! Erklärungen, bie bereit3 im V. Bande gegeben find, werden hier nur 
ausnahmsweife wiederholt. 

2 Bedeutende Stadt in Galizien am Dnijeftr. 
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. Vordringend bis Tula, wo er ſchon als Herr handelt. 
. Bor Moskau, wo fich jein Schickſal wendet. 

. Einzug in Moskau. 

i. Im Kremel jelbjt und im Vollbeſitz der Herrichaft, wo 
IV ex auch feinen 

k. Untergang findet. 
Demetrius wird jo weit von feinem erſten Anfang verjchla= 

gen, daß diefer am Ende der Handlung ferne hinter ihn liegt; 
darum ift nötig, daß Jich ein Lebhaftes und anmutiges Bild da= 

von in die Seele drüde, welches fich nachher auf eine rührende 
Art in der Erinnerung auffriicht, wenn ein jo ganz anderer 

Menjch aus ihm geworden. Lodoiskas! zarte Neigung fällt in jene 

Zeit, auch jein dunkler, hoffnungsreicher Zuftand im Haus des 
Woiwoden weckt eine rührende Sehnfucht und eine jchmerzliche 

Bergleihung. — Er frägt den Kaſimir, Lodoiskas Bruder, nad) 
jenem Jüngling, d. i. nach fich jelbit, al3 ob er eine fremde Per— 
jon wäre; jo unähnlich fühlt er fich Jich jelber, und jo viel hat ex 
indeſſen exlebt, daß jene Tage ihm nur noch im Dämmerfchein zu 
liegen ſcheinen. — An dieje ſüßen, ſchmelzenden Erinnerungen 

fnüpft fich Hart und jchneidend die furchtbare Gegenwart, die Ge- 
walt ohne Liebe, die jchwindlichte Höhe ohne Ruhe, kurz jeine 

volle Zargmacht an, und die Grauſamkeit packt jchnell wieder 
jeine gequälte Seele. 

Er ist graufam gegen alle, welche jich einen Zweifel an feiner 
Perſon merken lafjen, befonders tft ihn der Romano? ein An— 
ſtoß, und doch ijt’3, al3 ob höhere Mächte dieſen jungen Helden 
bejchüßten, daß er ihm nichts anhaben fann. 

Lodoiskas Bruder jtirbt in der Verteidigung des Demetrius. 
Um fommen aljo der Balatinus? (19, Boris (II), Arxiniad 

ı Eine junge Polin, die den Demetrius hoffnungslos liebt. 
2 Das Haus Romanow war durch Heirat dem Gejchleht des verftorbenen 

Swan Wafiljewitfh verwandt und zum Thron beredtigt. Der junge Michael 
Feodorowitih, den Schiller hier meint, wurde in ber That nachher Zar und 
Stammovater des gegenwärtigen Kaiſergeſchlechts 

s Den Demetrius in Sambor ohne feinen Willen tötet. Bd. V, ©. 452 heißt 

er ber Kajtellan von Lemberg. 
+ D. h. im erften Att u. S. f. 

b Tochter des Ujurpators Boris Godunow. 

— — — 
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(IV), der Betrugſtifter (III), Lodoiskas Bruder (TV) und Deme— 
triug jelbjt! (V). | 

Soll der Zar Fedort! auch eingemijcht werden und umfommen? 
Intereſſante Beſtandſtücke find 

5 1) Demetrius’ Glückswechſel und Charakterwechſel. 
2) Marfa, die Nonne, Zarin, Mutter. 

3) Boris, der untergehende Njurpator. 
4) Romanow und Arinia, die Liebenden, Neinen. 

5) Marina, die Strebende, Ehrgeizige. 
ı0 6) Lodoiska, das liebende Mädchen. 

7) Bolnifcher Reichstag und andres polnijches Wejen. 
8) Koſaken-Weſen. 
9) Moskau und ruffiiches Weſen. Der Einzug. 

10) Soltikowe, das Lager. 

ı5s 11) Palatinus. 
12) Der Suborneur.? 

13) Schusfot.* Die Verſchwörung. 
14) Lodoiskas Bruder. 
15) Woiwode. 

20 16) Patriarch Hiob. 
17) Die ruffiichen Flüchtlinge. 

Dlga und Marfa. Demetrius hatden Palatinus 216 
Der Bote. getötet, 
Marfa und Archimandrit. Gr und Lodoiska. 

25 Demetrius an Rußlands Grenze. Woiwod. Die Rufen. 
Manifeſt im Dorfe. Vorige. Marina. 

Demetrius im Kerker. 
Boris. Die Nachrichten. Erfennungsizene. 
Boris tötet jich. Szene des Hausgefindes. 

30 Vertrag. 
Arinia. Romanow. Lodoisfa. Demetrius. 

Lodoiska allein. 

1 Sohn des Boris. x 
2 Ein ruſſiſcher Befehlähaber, der fih aus ehrlier Überzeugung für De- 

metrius erklärt. 
3 Der Anftifter des Betrug, der mit Demetrius gefpielt wurde. 
4 Das Haupt der Berjhwörung (Bd. V, 503 nah Körner Schinskoj gedrudt). 
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Demetrius in Tula. — — 

Reichstag. 

aa ii nach dem Reichs⸗ 
Marfa. Demetrius. tag. 

Demetrius erfährt feine Geburt. 

Einzug. 

2. 

(Erjter Akt, Gliederung in vier Afte,) 

Aktus J. 

*1) Demetrius, was er vorſtellt im Haus des Woiwoden. 
Waiſe. Ruſſe Mönch. 

2) Er erhebt die Augen zur Tochter ſeines Herrn. Nicht ſo— 
wohl Liebe als Ehrgeiz. 

3) Sie ſcheint nicht gleichgültig gegen ihn. Nichts von Zärt— 
lichkeit. 

4) Ihre verſorgten Schweſtern und ihr Freier, der Palati— 
nus. Ihr Charakter. 

5) Lodoiskas wahre Zuneigung zu dem ruſſiſchen Jüngling. 
6) Stellung des ruſſiſchen Jünglings gegen das Hofgeſinde. 

‘ 

* — könnte der polniſche Reichstag gleich an dem nämlichen Ort 
und zu gleicher Zeit mit der Hauptbegebenheit jein. 

a) Der Palatinus ſetzt den Grifchkat in troßigem Ton zur 
Rede, daß er die Augen zu dem Fräulein, der Braut des Palati— 
nus, echebt**, wirft ihm feine Niedrigfeit und Glücksritterſchaft 
vor und befiehlt ihm, ich aus feinen Augen zuentfernen. Griſchka 
antwortet erjt mit edelm Selbjtbewußtjein, endlich aber reizt die 
verächtliche Behandlung jeinen Stolz. Palatinus will ihn für 
jeine Kühnheit betrafen, Griſchka verteidigt fich, der wütende Pole 
rennt in das Schwert ſeines Gegners und fällt tödlich getroffen. 

Wer iſt der Kühne, der es wagen darf, 
Zu meiner Braut die Augen zu erheben? 

b) Die Offizianten des Woiwoden find auf den Lärmen her— 
beigeeilt, d ber r Koch, der Gärtner, der Kaſtellan, die Stallknechte 

! Name des Demetrius vor Entdeckung feiner fürſtlichen Geburt 

l 
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umgeben den Mörder, den Gemordeten. Demetrius ſteht ſtarr 
und ſinnlos über ſein Unglück. Die einen verdammen, andre be— 
klagen ihn. Alle geben ihn verloren, ſo gern ihn einige auch ret— 
teten. Die Größe des Unglücks, einen polniſchen Magnaten ge— 

5 tötet zu haben, beſonders für einen Ausländer. Der edelmän— 
nijche Geijt der Polen jtellt fich in ihren Urteilen dar. Schmerz- 
licher Anteil der Yodoisfa an dem Unglück des Jünglings, den 
fie heimlich liebt. 

Der Woiwode fommt dazu, bereits von der That unterrichtet. 
10 Er läßt den Griſchka in Verwahrung bringen und beklagt, daß er 

gezwungen tft, ihn zu verurteilen. 

Grijchka erwartet im Gefängnis jein Schickſal, er glaubt jeine 
Rolle ausgejpielt zu haben; Lodoiska ift bei ihm.* 

* Er übergibt ihr da3 Kleinod und ſendet fie mit einer Botſchaft ab. 
15 Wenn fie weg gegangen, hat er eine Szene mit dem Jeſuiten, der ihn ka— 

tholiſch maden will. 

Da tritt, jtatt des erwarteten Todesboten, herein der Woi— 
wod, die Fräulein u. ſ. w. Er wird entfejjelt, man beträgt fich 
ganz anders gegen ihn, als ihm zu gebühren jcheint. Beſonders 

20 iſt Marina gnädig und der Woiwod achtungsvoll. Nur Lodoiska 
it verlegen, welches ihn allein hindert, etwas Freudiges zu er= 
warten. 

Nun kommt es zu Tragen, welche Grijchfa ganz chlicht 
beantivortet. 

25 Es wird ihm endlich eröffnet, daß der Inhalt des Kleinods, 
welches er der Lodoiska anvertraut, ihn als den Zarowitz Deme- 
trius zu exrfennen gebe. 

Sein tiefes, langes Erjtaunen, welches endlich einem großen 
Celbitgefühl Pla macht. Die Dede Fällt von feinen Augen, ex 

30 glaubt an fich ſelbſt und überzeugt dadurch auch den Woiwoden. 
Neminiszenzen aus feiner Knabenzeit. Der große Brand. 

PBathetifcher Übergang von jeinem vorigen Zujtand in den 
neuen. Seine Neigung zur Marina wird laut. 

Sie fodert ihn auf, jein Erbreich ich zu vindizieren, und da 
3 er feine Mittel dazu weiß, jo dringt fie in ihren Vater und ver— 

ipricht ihm fühnlich in dejjen Namen allen Beijtand. 
Schiller. X. 20 
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Der Reichstag zu Krakau wird angekündigt. 
Ein flüchtiger Ruffe oder mehrere, welche vom gegenwärtigen 

Zuſtand des ruſſiſchen Reichs Kunde bringen.* 
* Rufen bitten um das Gaftrecht und werden gleich eingelafjen. 
Man läßt fie in Gegenwart des Demetrius vom Zuftand des moskowiti— 

jhen Reichs erzählen. 

Sie erwähnen einer Volksſage, nach welcher der Großfürjt 
Demetrius noch lebe. Demetrius wird durch ihre Reden noch mehr 
un Glauben an jich jelbjt beſtärkt. Ruſſen erjtaunen über ihn. 

Gehäufte Kennzeichen. Er wird den Ruſſen als ihr ar vor= 
gejtellt und empfängt die Huldigung von ihnen, weil ſie die Ge— 
legenheit zur Nache mit Begier ergreifen, auch von Intereſſe 
wirklich zu jehr geblendet find, um lange zu zweifeln.** 

** Erft nad) diefer Szene wird an eine Unternehmung gegen Rußland gedacht. 

Zudrang der jubalternen Perſonen zu dem neuentdecten 
Zar.t** 

* Die Wahl der Landboten madt ein lebhaftes Intermezzo. 

Lodoiska mit ihrer Liebe. Sie freut fich jeiner Größe, ob fie 
gleich ſchmerzlich jeinen Berluft fühlt. — Er veripricht, ihr Glüd 
zu machen, doch für fie ift ohne ihn fein Glück mehr auf Erden. 

Ein Sefuit könnte mit eingeführt werden. 
Demetrius verändert nach gejchehener Erkennung jeine Klei— 

der und iſt eine ganz andre Perſon geworden, wenn ex wieder 

auftritt. Das Hausgejind des Woiwoden freut Jich über ihn, 
Lodoiska allein ijt traurig, die Schweſtern der Marina find nei= 
diſch, er jelbjt aber ijt nie liebenswiürdiger geweſen, obgleich er 
jich vollfommen in die Würde feines Standes findet. Die anwe— 
jenden Ruſſen geben ihm durch ihre Unterwürfigteit den Glanz 
eines Souveräns. 

Berjonen des erjten Akts. 

Der Woimwode von Sendomir. 
Der Palatinus von Yublin. 
Griſchka. 
Marina 

Euphroſine Töchter des Woiwoden. 
Sophia 

— 0 
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Lodoiska, des Kaſtellans Tochter. 

ae ausgewanderte Ruſſen. 

Der Schloßvogt 
5 Der Koch 

Der Öärtner 
Stallknechte 

des Woiwoden, polniſche Edelleute. 

Aktus J. 

Demetrius unerkannt, im Unglück, zum Tod verurteilt. 
ı0 Demetrius erkannt, erhoben. 

Vertrag mit dem Woiwoden. Plan zur Beſitznehmung von 
Rußland. 

Der polniſche Reichstag. Verhandlungen vor demſelben. 
Demetrius auf dem Reichstag. Polen greifen für ihn zuden Waffen. 

15 Aftus I. 

Marfa als Nonne erfährt die Wiederauferftehung ihres Sohns. 
Boris und die Zarin. 
2)! Das Manifeſt in einem ruſſiſchen Dorf. 
1) Demetrius tritt auf ruſſiſchen Boden. Koſaken bieten jich an. 
3) Seine Succeſſe. 
4) Die Armee des Boris wankt in ihrer Treue. 
Boris, verlaffen vom Glück, tötet fich. 

Aftus IIT. 

Demetrius glückhaft und fieghaft. Unterwerfung der Provinzen. 
25 Er erhält die zarifche Kleidung und ift nun Herr von Rußland. 

Arinia wird vor ihn geführt. Er wird von Liebe für fie entzündet. 
Ankunft jeiner Mutter. 
Er erfährt jeine Geburt und tötet den Verkünder. 
Zuſammenkunft mit der Zarin. 
Einzug in Moskau. 

2 o 

3 © 

Aftus IV. 
Romanows Viſion. 
Demetrius ein Tyrann und unglücklich. 

! Die Nummern zeigen offenbar die richtige Reihenfolge der Szenen an 

20* 
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Ankunft der Marina und ihrer Polen. 

Lodoiskas Bruder. 
Vermählung und Krönung. 
Tod der Arinia. — Schmerz des Demetrius. 
Die Verſchwörung und dag Mordfeſt. 
Tall des Demetrius. 

or 

> 

(Demetrius.) 

Der ruffiiche Jüngling unter dem Hofgefind des Woitvoden 
ijt der Gegenstand, womit jich das Stüd ganz zuerjt beichäftigt. 
Gr iſt fühn und fe, Hochgefinnt, troßig und bejcheiden. Man er— 
blickt in ihm eine unbändige, feroce, wilde, unabhängige Natur, 
weit über den Stand, worin man ihn findet.* Er war ein 
Mönch, und alles an ihm ijt ritterlich; er erjcheint als Diener, 
und alles an ihm ift fürftlich. Ex hat alle ritterliche Gejchieflich- 
feiten inne, weiß die wildeiten Pferde zu bändigen, feuert Kano— 

nen ab, er fennt die Kandesgejchichte, tft von Staatsdingen unter- 
richtet und zeigt überall ein furzes, entjchiedenes, entjchlofjenes 
Weſen.** Diejer Jüngling ſoll im Lauf der Handlung rusjtscher 
Zar und des furchtbaren Bafilides! Sohn fein. Mithin muß fich 20 
gleich ein jolches Bild don ihm eindrüden, als mit feiner zufünf- 
tigen Rolle übereinjtinmt. 

* Er hat eine unbändige Wikbegierde und habt alles, was barbariſch ift. 
** Gr möchte gern im Kriege fid) zeigen, ex ftrebt fort. 
Er hat einen großen Stolz gegen alle, die ihn verachten. 
Er ſchenkt etwas, das ihm geſchenkt worden, an feine Mitbedienten weg 

und behält bloß das, was einen Affeftionswert für ihn hat.? 

Als Ausländer, al3 der Bürger einer feindlichen Nation und 
Religion, als Abenteurer, Exmönch und Flüchtling, der sans 

aveu tt, ſteckt er unter den Polen; einigen tft er verhaßt, weil er 30 
ihnen im eg tft, andre, beſonders die Weiber, begünftigen ihn, 
der Woiwod ijt ihın geneigt, feine Tochter Marina unterjcheidet 
ihn, Lodoiska, des Kaſtellans Tochter, liebt ihn. Er beträgt fich 
mit einer gewiſſen Grandezza gegen die Mitbedienten, mit edelm 

dm 0 

— 5 

ı Gleih Waſilowitſch, d. h. Iwan, der Sohn des Waſilei. 
2 Derjelbe Charakterzug in der „Gräfin von Flandern“, ©. 230,27 u 241,9. 
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d&vouement gegen feinen Wohlthäter, mit Verehrung und An— 
mut gegen feine Tochter. Sein Alter ift 21 Jahr. 

Man erfährt nicht, wie er ind Haus des Woiwoden gefom- 
men, al3 bloß von fern, daß er aus einem Klojter ©. Baſilius 
nach Litauen geflohen und von da an den Woiwoden gejchickt 
worden. 

Das Stück muß fich jogleich mit einer lebhaften Handlung er- 
Öffnen, und der Held des Stücks muß der Gegenstand fein.* Man 228 
muß gleich in3 volle Sintereife der Handlung geworfen werden. 

10 * Demetrius erjeheint aber nicht gleich jelbit. 

Es fragt fih, ob eine zweifache Glüdsveränderung in dem 
eriten Akte jtatthaben darf, nämlich, ob Demetrius aus einem 
hoffnungsvollen Zujtand, worin er zum erjtenmal auftritt, in 
einen unglüdlichen geraten und dann aus diejem zum Glüd er- 

15 hoben werden joll, oder ob es beſſer ift, daß er gleich an- 

fangs im Unglüd erjcheine. Diejes letztere tft darum nicht gün— 
jtig, weil e8 die Gelegenheit abjchneidet, ihn gehörig zu introdu— 
zieren, bejonders jeinen fühnen, hohen Sinn; womit er jich über 
jeine Lage erhebt, recht darzuftellen. Alles wird gleich zu jehr 

20 ins Sentimentale gejpielt, wenn er gleich anfangs als ein Gegen- 

ſtand des Mitleids erjcheint. 
Vorzüglich iſt darauf zu jehen, daß fich die Gunft der Ma— 

tina für den jungen Dimitri und feine Neigung zu ihr glücklich 
erponiere**, auch die Liebe der Lodoisfa zu ihm. Marina hat 
einen intrigierenden, unruhig jtrebenden, jtolzen Sinn; fie will 
höher hinaus als ihre Schweitern, und eben darum, weil fie eine 
gewöhnliche Heirat mit ihresgleichen für nichts hält, weil ihr 
feine andre Stelle als die höchſte imponiert, ſo überläßt ſie jtch dejto 
unbefümmerter ihrem Wohlgefallen an dem ruſſiſchen Süngling. 

so indem fie ihn vorzieht, macht fie ihn zu etwas, und es jchmei- 
chelt ihrem ſtolzen, herrſchſüchtigen Geiſt, ihn gleichham zu kon— 

ſtituieren. 
Seine Neigung ift eine Kühnheit. 
Ihre Gunſt iſt eine Schönheit. 

35 Demetrius jteht gefährlich im Haus des Woiwoden, als Aus- 233 
länder undnamenlojer Fremdling, der feineStüßehatalsdie Gunſt 

ot 
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jeines Bejchübers, aber Feinde genug und einen furchtbaren Geg= 
ner in dem ftolzen Palatin, dem er bei jeiner Braut im Wege ift. 

Die ſchöne Gunſt der Marina jelbft ift ein vexrderbliches Ge— 
jchenf. Es macht ihn verwegen und blind und macht feinen Geg— 
ner wütend. Lodoisfa, das liebende Mädchen*, warnt ihn, will 

ihn weg und dem Palatinus aus den Augen bringen, aber jein 
edler Stolz gejtattet es nicht. Er fühlt fich erhoben durch den 

Vorzug, den ihm die Liebe gibt, ex will nicht weichen, und jo trifft 
er mit dem wütenden Palatin zuſammen. 

* Seine Freude über die Gunftbezeugung der Marina, indem man Urſache 
bat, jo viel für ihn zu fürchten, ift von großer Wirkung, indem das Glüd und die 
Furcht zufammen verbunden wirlen; aud das liebende Intereſſe der Lodoiska 
erhöht die Situation, 

Die Schweitern machen der Marina Vorwürfe über ihr Be— 

tragen; fie fpricht ihren Charakter aus und erjcheint als eine ſelb— 
jtändige Natur von tragischer Größe, indem die Schwejtern als 
Alltäglichkeiten neben ihr vergehen. 

Worin bejteht die Gunftbezeugung der Marina gegen den 
Demetrius? Sie muß von einer jolchen Art fein, daß ſie einen 
Kühnen aufmuntert, einen Eiferfüchtigen beleidigt und doch von : 
jeiten des Fräuleins unjchuldig kann gedeutet werden. Sie kann 
ein plumpes Gejchent des Palatinus verachten und eine Huldi= 

gung des Griſchka ehren. 

11 Griſchka ermordet den Palatinus und gibt fich verloren. 
2 Srijchka entdeckt feine Geburt. 
3 Vertrag mit dem Woiwoden und Berjpruch mit der Marina. 
4 Abſchied von Lodoiska. 

5 Der polnijche Reichstag. 
6 Marfa im Kloſter. 
7 Demetrius an der Grenze jeines Reiche. 
8 Demetrius fechtend. 

9 Boris nimmt Gift. 

10 Romanow und Arinia. 

ı Auch bier wieder eine Einteilung in vier Akte. 

— 5 
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11 Demetrius zu Tula empfängt die Huldigung der Städte, 
12 Demetrius erfährt den Betrug und tötet den Verkünder. 
13 Zarin Marfa und Demetrius. 
14 Demetrius und die moskowitiſchen Abgejandten. 
15 Arinia gefangen genommen, 
16 Einzug des Betrügers in Moskau. 
17 Demetrius fieht die Arinia, liebt fie. 

18 
19 Unzufriedenheit der Ruffen. Zusky! und Romanow. 
20 Ankunft der Marina. 
21 Arinia getötet. 
22 Romano hat eine Erjcheinung. 
23 Demetrius und Marina nach der Bermählung. 
24 Demetrius und Lodoiskas Bruder. 
25 Ausbruch der Verſchwörung. 
26 Demetrius und Ntarfa. 
27 Demetriug wird getötet. 
28 Schluß. 

or 

ui o 

1 o 

4, 

20 (Marina. Demetrius als Zarowit erfannt.) 

Marina jteht als eine jelbjtändige Natur und als ein Cha- 255 
rafter von tragiicher Größe unter ihren Schweitern. 

Marina gibt dem Griſchka, noch eh’ jich jein Stand ent- 
decdt, den Vorzug. Sie jcheint der Liebe fähig, ehe ich ihr Ehr— 

25 geiz entwidelt. 
Er erhebt die Augen zu der Marina, noch ehe er fich jelbit 

fennt. Seine Liebe iſt eine Kühnheit, die ihrige ijt eine Schönheit.? 
Aus diejer Liebe entjpringt jein Unglüd, aus feinem Unglüd 

entjpringt jein Glück und jeine Erhöhung. 
30 Seine Qualität als ruſſiſcher Fremdling und Flüchtling, 

als ein entjprungener Mönch, al ein Schutz- und Namenlojer 
im Haufe des Woiwoden, mitten unter Neidern und Feinden, 

1 Dben (S. 303) Schuskoi. 

2 Bgl. ©. 309,33 u. 34. 
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unter jtolzen, auf ihre Vorrechte eiferfüchtigen polnischen Edeln, 
welche auf ihn herabjehen und ungern von einem verachteten 

Rufen fich verdunkeln Lafjen. 
Er ijt nichts, eh’ ex das Höchſte wird; dies muß anjchaulich 

werden. 
Auch das Zwitterartige feiner Perfon, daß er ein Mönch er— 

zogen und doch von ritterlicher Natur ift, daß er jelbit an den 
Gelehrten von der einen Seite, von der andern an den Avantu— 
vier anftreift, kurz das Barode, Rätjelhafte, Wunderbare jeines 

Weſens muß fühlbar gemacht werden. 
63 fommt viel darauf an, wie die Data gejtellt werden, die 

jeine zarische Abkunft beweifen. 1. Noch ehe daran gedacht wird, 
daß er der Zarowitz jei, find die ruffischen Flüchtlinge gefommen 
und haben der Sage erwähnt, daß man in Moskau den jungen 
Dmitri noch am Leben glaube, und daß Boris darüber unruhig 
jei. Diejes wird im Gejpräch hingeworfen und anfangs wenig 
darauf geachtet: wenn dies gejchieht, Hat aber Griſchka jenes Klei— 
nod Schon der Lodoiska gegeben. 2. Jet wird das Kleinod in 
Gegenwart eben diefer Ruffen gebracht, und jeine Kojtbarfeit wie 
auch feine Form erwedt Aufmerkſamkeit; die Rufjen fragen 
mit Erſtaunen, wo es herfomme, jie jcheinen noch ein näheres 
Intereſſe dafür zu Haben, und man jagt ihnen in funzen Worten 
von dem ruſſiſchen Jüngling, welcher hingerichtet werden foll. Auf 
näheres Fragen eröffnen fie, daß fie dieſes Kleinod bei dem Iwan 
Baſilides oder jeinem Sohn Dmitri Iwanowitz gejehen pp. Die 
Ruſſen verlangen dringend, den Gefangenen zu jehen. Es Drängen 
ſich noch andere Zeichen, welche bei allen, die zugegen find, die 
dee erregen und verjtärfen, daß derſelbe der Prinz Demetrius 
jein fönne, und nun geht's nach dem Zimmer des Gefangenen. 

Marina, die mit der Lodoiska oder jtatt ihrer gekommen, iſt 
bei diefer Szene zugegen. Wenn der Woimode mit den Rufjen 
abgegangen, bleibt fie ungern zurüd, und Lodoiska, die von ihrer 
Unruhe hergetrieben wird, dringt in ie, den Erfolg mitdem Kleinod 
zu erfahren. Was fie von dem Fräulein hört, jeßt ſie in zittern= 
des Erſtaunen; fie hört, daß Jich das Schickſal des Gefangenen 
auf eine außerordentliche Art zu wenden beginne. Mehr kann 
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fie nicht erfahren, denn Marina eilt den andernnach, und fie jelbit 
folgt dem Fräulein. 

Man fommt nun in das Gefängniszimmer des Grifchka, der 
ſchon dom Leben Abjchted nimmt. Er ift nicht lange allein, ala 

5 er den Tritt der Kommenden vernimmt; er glaubt num nicht an- 

der3, als daß man ihn zum Tod abführe. 

Der Woitvod, die Ruffen, Marina, Lodoiska treten herein. 
Man begegnet ihm mit einer zurüchaltenden Achtung, die er un- 
ter dieſen Umftänden nicht begreift; von feinem Unglück ijt gar 

10 nicht die Rede, man fragt ihn nach ganz vergangenen Dingen, 
nach jeiner Heimat, jeinen Jugendjahren, feinen übrigen Parti- 

fularitäten; jeine Antworten find jchlicht und unbefangen, ex fennt 

jich nicht, aber alle jeine Anttworten find neue Beftätigungsgründe 
für den Glauben der andern. Endlich erinnert ex fich, daß er noch 

15 etwas Gejchriebenes befite, was vielleicht die Auskunft über ihn 
geben fönne, die man verlange. Er hat es nie geachtet, jeitdem 
er den Mönchsrock abgelegt. Es iſt ein Pialter oder ein andres 
heiliges Buch, in welchesman Griechiſch gejchrieben.! Dieſes Buch, 
oder was e3 tt, wird gebracht und dem Woiwoden gegeben, der 

20 es nicht lejen kann; einer von den Ruſſen lieſt e8, indem alle mit 
gejpannter Neugier an jeinem Mund, jeinen Blicken hangen. — 
Der Ruſſe, wie er gelejen, wirft jich vor ihm nieder. Demetrius 
eritaunt über diefe Handlung. Er hört ſich als Zarowit begrüßt, 
die andern rufen e8 nach), Marina hat einen triumphierenden 

5 Blick, Lodoisfas Bewegung iſt unausſprechlich. 
Endlich erwacht Demetriuß aus einem langen Erſtaunen, 

und es ijt, als ob eine Binde von jeinen Augen fiele. Alles Dunkle 
in jeinem Leben erhält ihm auf einmal Licht und Bedeutung. Die 
frühjten Eindrüde fommen zurück, er erinnert fich des Brandes, 

so der Ylucht, er erinnert fich einzelner Worte, die für ihn bedeu- 
tungslos waren und jeßt einen Sinn erhalten, ja er erinnert ſich, 
daß er wirklich jchon des Baſilides Sohn genannt worden und e3 
damals für eine Neckerei gehalten. Kurz, alles wird ihm klar, und 
das Zutreffen der förperlichen Zeichen läßt feinen Zweifel übrig. 

I Bgl. die ähnliche Art, wie in Lejjings „Nathan“ die Perſönlichkeit des 
Tempelherrn feftgeftellt wird. 

D 

257 

E 



258 

23 er 

314 Demetrius. 

Und mit bewundernstwürdiger Leichtigkeit findet er fich in 
diefen außerordentlichen Glüdswechjel; ex it jo jchnell und jo 
ganz Fürft, als ob er e8 immer gewejen. Sein erjtes Gefühl iſt 
für Marina, deren er fich num auf einmal würdig und mehr als 

gleich fühlt. Sie erwidert feine Leidenjchaftliche Erklärung mit 
aufmunternden Worten, aber zugleich verrät fie ihren Ehrgeiz, 
indem fie ihn an die Behauptung jeiner Geburtsrechte erinnert. 
Das MWejentliche, woran ex in diefem Augenblic ſelbſt nicht ge= 

dacht hat, bejchäftigt fie jogleich und tft ihr erjter Gedanke. 
Gr iſt Zarowitz, aber ohne Reich. Rußland gehört ihm, aber 

ihm fehlen alle Mittel, es in Befik zu nehmen. Doch davon ijt 
in diefen erſten Momenten noch nicht Togleich die Rede. Erit 
wird aus dem Gefangenen und Diener ein Fürſt* und ein Gaſt; 
die Felfeln werden ihm abgenommen, man gibt ihm Waffen — 

die find das erjte, wornach ex verlangt — die unglaubliche Zei- 
tung hat jich indes ſchon durchs ganze Schloß ausgebreitet, man 

will den neuen Zarowitz jehen, die Schweitern treten herein und 
haben eine Szene mit der Marina, wenn die andern** hinweg— 
gegangen, worin fie ihren Neid nicht verhehlen. Eine der Schwe— 
ſtern heißt die Staroftin und iſt verheuratet. 

* Woimode kündigt feinem Hausgefinde an, daß fie fih auf den Empfang 
eines großen Fürften zu bereiten haben. 

** Marina jucht nicht ſowohl fich jelbft als die andern von der zarifchen 
Geburt des Griſchka zu überzeugen; fie wartet jelbft die Beweife nicht ab, denn 
na er um die Wahrheit, nur um den Gebraud), den fie davon machen 

(Erſter Aft, Ausblick bis zum dritten Akt.) 

5 

Griſchka ſteht mit kaltem Entjegen vor dem Leichnam des 
Valatinus und fühlt das ganze Unglüd jeiner Lage. 

Das Hofgelinde des Woiwoden, der Koch, dev Gärtner, der 
Kajtellan, die Stallfnechte***, ſammeln fi um ihn herum, und 
jeder gibt ihn verloren. Dem Entleibten gönnen zwar alle fein 
Schickſal, und den Mörder bedauern jte, aber doch Scheint er ihnen 
unrettbar verloren zu fein. 

"** GSelbftgefühl de3 gemeinen polnischen Adels. 
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Der Woiwode mit jeinen Töchtern kommt dazu und befiehlt, 
den Griſchka ins Gefängnis zu führen. Grifchka wird ſchon von dem 
Kajtellan weggeführt, Lodoiska hält ihn noch auf, Szene Griſch— 
kas mit diejer, worin er ihr das Kleinod vertraut und abgeht. 

5 Der Woiwode und die ruffiichen Fremdlinge. Es wird über 

die Angelegenheiten in Moskau geiprochen und Hingeworfen, daß 
man den Demetrius noch am Leben glaube. 

Marina bringt das Kleinod, welches die Ruſſen in Erſtaunen 
jeßt. Woiwode und Ruffen gehen, den Gefangenen zu jehen. 

10 Lodoiska und Marina. 
Demetrius im Gefängnis, den Tod erwartend. 
Der Woimwode mit Gefolge befragt ihn. 

Die Erkennung des Demetrius als Zarowitz. 

Freude der Polen über den Zar in ihren Mauern, und daß 
15 nun Krieg mit Rußland fein werde. Die Glüdslotterie.! 

Griſcha tritt auf als Zarowitz. 
Marina beredet ihren Bater zur Einjegung des Zarowitz. 
Der Vertrag mit dem Woiwoden und Verſpruch mit der Ma— 

rina. Die Landkarte von Rußland. 
20 Grijchka und Lodoiska. Sie führt ihm ihren Bruder zu und 

nimmt einen rührenden Abfchied von ihm. 
Ihr Monolog, wenn er weg tft und wenn man den Marſch 

blajen hört, jchließt den erjten Aufzug. * 
* Die Polen, welche ſich in diefem Aft für den Demetrius waffnen, erfcheinen 

25 im IV. und V. ala Geißeln von Rußland und als die Tyrannen ihres Beſchützten. 

Zu erfinden iſt: 
1) Die erſte Introduktion des Helden. 

2) Das Motiv des Kampfs mit dem Palatinus 
3) Einladung zum polniſchen Reichstag. 

30 4) Der Übergang von Jeiner Erfennungsizene zu dem weitern 
Verlauf und die gejchiekte Aufhebung der Zeit. 

6a. 

ID 188) 

Der Woiwode erſcheint wieder, ein Reichstag ift nach Lem- 223 
berg oder Krakau berufen, e8 wird beſchloſſen, daß der Zarowitz 

ı Bgl. ©. 329,31 den Ausdrud „Der Glüdstopf des Krieges”. 
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auf diefem Reichstag ſein Geſuch vortrage, und dafür geforgt, daß 
er mit Anftand darauf erjcheine, 

Zudrang zu dem Demetriuß. 
Szene der polnijchen Edeln, die fich freuen, daß Krieg mit 

Rußland jein werde, und daß fie den Zar machen werden. 63 
iſt zugleich die Rede von dem bevorjtehenden Reichstag, von der 
Mahl der Yandboten ıc. Dieje Szene dient zugleich zu einem 
unterhaltenden Intermezzo. 

Nach diefer Szene fann diejenige folgen, wo der neue Zaro— 
witz in veränderter Gejtalt und reifefertig ſich darjtellt und mit 
dem Woiwoden und feiner Tochter den Vertrag macht. Landkarte. 
Aufgeſetzte Inſtrumente. Verſpruch mit der Marina. 

Nenn er von da tweggeht, fommt Lodoiska, die Nauſikaa des 
Stücks. Szene mit ihr, worin ſie ihn bittet, ihren Bruder mit- 
zunehmen. 

Diefer Bruder fommt, fie gibt ihm jeine Inſtruktionen.“* 
Untexdejjen rüftet man fich zur Abreije. Monolog der Lodoiska, 
wenn der Zarowitz hinmwegzieht. 

* Wenn der Bruder nicht felbft fommt, fo kann Lodoiska ihn nachher fpielen,! 

Der Reichstag zu Krakau erfolgt nun, oder eine Zivijchen- 
handlung ** wird eingefchoben, welche die Zeit aufhebt. 

** Dieje Zwiſchenſzene muß wenig Raum brauden?, damit nachher die 
Reihstagizene folgen kann. 

Demetrius wählt ſich vier edle Polen zu jeiner Unternehmung 
aus, oder fie bieten fich vielmehr an mit ihren Bafallen. Ma— 
rina bejtellt jich einen daraus zum geheimen Kundjchafter. 

Von dem polnijchen Reichstag fommt man nach) Rußland in 
das Hlojter***, wo die Zarin ſich aufhält. 

*** Das Klofter liegt an der Grenze der Welt. 

ı Scheint zu bedeuten, daß Lodoiska fi als ihr Bruder verkleiden und fo 
dem Demetrius folgen könne. Doc ift von folder Berkleidung nirgends wieder 
bie Rede. Oder fol e3 heißen, bdiejelbe Schauspielerin könne erft die Lodoiska 

und dann den Bruder fpielen? 

2 Bom Theater verftanden: eine Szene mit geringer Tiefe der Bühne, damit 
inzwijchen der große Reichsſtagsſaal hergerichtet werden kann. 
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Dieſer Sprung, den man dem Zuſchauer zumutet, muß wohl 
verborgen und durch Klarheit des Ganges der Handlung gutge— 
macht werden. 

Ehe Marfa erſcheint und eh' ſie ſpricht, geht ein Bild des 
Nonnenkloſters am Auge vorüber — etwa ein Zug der Nonnen 
aus der Kirche, ein kirchlicher Gebrauch, welcher ſich 1) auf die 
ruſſiſche Religion, 2) auf das Kloſterweſen beziehet. Z. B. eine 
Anbetung der Heiligenbilder, ein Geſang; alles geht ſonſt ſchwei— 
gend zu und bloß durch Zeichen. 

Marfa iſt in dem Kloſter nur unter dieſem Namen bekannt 
(niemand kennt ſie als Zarin und Frau des Baſilides. Aber ihr 
Ernſt, ihre Dignität, ihre Schönheit ſelbſt hat die Aufmerkſam— 
keit der Schweſtern an ſich gezogen). 

Eine ihrer Mitnonnen, Olga, ſondert ſich mit ihr von der 
Geſellſchaft ab, folgt ihr und ſucht ſie zum Reden zu bringen. 
(Wer fie jet, welchen Schmerz fie nähre?1) 

Marfa antwortet erjt nichts, danı zeigt fie aber eine fürchter— 
liche jteinerne Kälte; alles ijt ihr vergangen, die ganze Zukunft 
jteht ewig gleich vor ihr und, feine Veränderung ift mehr, feine 
Furcht und feine Hoffnung. 

Wie fommt die Kunde* von dem wieder auferjtandnen De- 
metriug in diejeg entlegene Klojter? Man ijt hier neugieriger 
al3 irgendwo und befümmert ich um alles; ein wandernder 
Mönch bracht’ e8 mit. (Wenn es erzählt wird, verrät fich Marfa 
durch eine heftige Betvegung, ja durch eine Ohnmacht. Wenn fie 
wieder zu ſich gekommen, gibt fie jich al3 die Mutter des Deme- 
trius zu erkennen.) 

* Sie fommt unter andeın Nachrichten, die man aus der Welt mitbringt, 
und welde von den Nonnen mit Begierde verfchlungen werden. 

6b. 

63 ijt der Patriarch Hiob, welcher von Boris zu der Marfa 
ins Klofter geſchickt wird, um ihr die Erklärung zu entreißen, daß 
Demetrius tot und der fich für ihn ausgebe, ein Betrüger ei. 
Sie fennt dieſen Prälaten als einen Mitjchuldigen an des Boris 

ı In der jpäteren Fafjung ift DIga längjt mit Marfas Schidfal vertraut. 
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Erhöhung; Hiob hat ſeine Würde von ihm erhalten, deswegen 
behandelt ſie den Patriarchen ſchnöd, und mit ſtolzer Indignation 
reißt ſie ihn herunter. — Nachdem ſie ihn fortgeſchickt, iſt ſie ganz 
wieder Zarin und Mutter; fie lebt wieder in dem Säkulum!, die 

Leidenschaften find erwacht, die Hoffnung und der Wunſch be= 
wegt ihre Seele.* Sie läßt Gebete für das Glück des Demetrius 
anjtellen, fie erklärt jich laut für ihn als ihren [Sohn]? 
ap fie wieder an die ae des Himmels . 

redet die jtumme Marfa 

« Und wär’ es nicht * Sohn ne — fo ſol er — der ob — 

Rache ſein; ich nehme ihn dafür an, den mir der Himmel rächend hat geboren. 

Unmittelbar aus den düſtern Umgebungen des Kloſters wird 
man in eine heitre, freie Landſchaft verſetzt, wo Demetrius mit 
ſeiner Armee in Rußlands Grenzen eintritt. Die letzten Worte 
der Zarin, welche Segen auf denſelben herabflehen, knüpfen jene 
Szene im Kloſter an dieſe an, und der große Sprung wird da— 

durch vermittelt. 
Die Szene iſt auf einer Anhöhe, von der man in eine weite 

Landſchaft hinausſieht; ein Strom durchfließt ſie, das Auge ver— 
liert ſich in weiter, heitrer Ferne. Vorn ſteht ein Grenzpfeiler mit 
dem Wappen von Moskau, dem Ritter St. Georg. — Hier könnten 
ſich allenfalls die Koſaken anbieten, oder ein Bauer fünnte dem 
Barowiß begegnen. Er erhält auf irgend eine Art ein glückliches 
Omen. Seine Bfegleiter] find die Ruſſen des erſten Akts, einige 
i DER Pe un Lodoiskas a ji Woi⸗ 

wod, ein Diak.* 

* Er in einem zuffifchen Dorfe. 

6e. 

Nach diejem Vorfall geht Boris’ Glück zu Grunde, und er ver— 
giftet fich. Wenn Demetrius wieder erjcheint, jo iſt er jchon zu 
Tula, und ganze Provinzen haben ihm gehuldigt. 

ı 9, h. in der Welt, in weltlichen Intereſſen. 
2 Diejes Brucftüd fteht auf einem einzelnen Blatte, von dem nur bie ab— 

gerifjene obere Hälfte erhalten iſt; daher die Lücken und das Abbrechen des Textes. 

Die in Klammern ftehenden Ergänzungen find von Goedeke und Kettner eingejegt. 
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Vorher kommt man zu des Boris Armee, welche von Spal— 
tungen zerriſſen iſt und zuletzt dem Demetrius huldigt. Iſt dieſes 
vor oder nach dem Tod des Boris? Fällt ſie von ihm ſelbſt ab 
oder von ſeinem Sohne? — (Die Nachricht vom Tode des Zars 
kann ins Lager kommen.) Zusky iſt noch gegen den Demetrius, 
auch Michailo Romanow. — Basmanow und Soltikow ſind für 
denſelben. Verwirrter und herrenloſer Zuſtand in dieſem Lager. 

Hinreißendes Glück des Demetrius, davor ihm ſelbſt ſchwin— 
delt. Alle Herzen fallen ihm zu. Er ſchickt Abgeſandte an die 
Zarin Marfa, ſeine Mutter. Die Polen und Koſaken nehmen 
ſich ſchon vieles über die Ruſſen heraus, und Demetrius hat Mühe, 
fie in Schranken zu halten*. Er iſt ein Gott der Gnade für alle, 
alles hofft und begrüßt die neu aufgehende Sonne des Reichs, ex 
fommt wie das Kind des Hauſes, kurz, er ift ein Abgott für alle, 
er ſchwimmt im Glüd, und glüdlich find alle feine Untertanen. 

* Schon fühlt er die Laft des fremden Jochs, das er ſich aufgebürdet. 
Die Koſaken verlafjen ihn unzufrieden. 

Man dringt ihm die zarijche Kleidung, die ihm ein voll- 
endendes Pfand der Wirklichkeit it. Jet iſt er Zar und gebietet 
in den entferntejten Grenzen des Reichs wie zu Tula. 

(Seine Zuſammenkunft mit der Arinia, wodurch wird fie 
motiviert? Oder joll jie jpäter erfolgen, wenn ex feine Geburt 
ichon erfahren?) 

Er ſchiebt jeinen Einzug in Moskau auf, um ihn zugleich 
mit jeiner Mutter zu halten. 

Gr rettet jelbjt die Axinia aus den blutgierigen Händen der 
Koſaken oder des Volks, und auch den Michailo Romano kann 
er retten. 

Arinia zeigt eine rührende Größe im Unglüf und gewinnt 
dadurch jein Herz. Aber fie habt ihn aufs heftigite als den 
Berderber ihrer Familie und auch weil fie jchon liebt. — Er hat 
ein doppeltes Intereſſe, ſie zu gewinnen, weil er durch fie hofft, 
jih auf dem Thron zu befeſtigen.“ Undankbarfeit gegen die 

1 Danad) iſt bie Frage 3. 22 jchon beantwortet. Denn nur, wenn er bie 

Unedtheit feiner Geburt jhon kennt, braudt er an Befeftigung auf dem Thron 
zu denken. 

230 
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Polen ficht ihn wenig an. Aber indem er dieje Überlegungen 
anjteltt, ift Marina jchon unterwegs, und er verwünſcht jetzt dieſe 

Verbindung ebenjojehr, als er fie anfangs ſuchte. 
Demetrius fommt mit der Arinia jpäter zuſammen, erſt nach= 

dem er feine Geburt weiß*, nachdem er jeine Mutter gejehen, 
nachdem er jchon in Moskau eingezogen. Dieje Nebenhandlung 
gibt dem 4. Akt ihren Inhalt und füllt den Raum aus zwiſchen 
jeinem zarifchen Einzug und der unheilbringenden Ankunft der 
Marina. Eben in diefe Epoche fällt auch Romanows Berufung 
zum Throne; jchön wär's, wenn die Zarin Marfa hiebei im Spiel 
wäre. Romanow iſt ein beſchütztes Haupt, dem Demetrius nichts 
anhaben kann, ob er ihn gleich fürchtet und verfolgt.! 

* Schmerz unglüdlicher Liebe bei der höchſten Gewalt. 

6d. 

Wenn Demetriuz feine wahre Geburt erfahren und jich über— 
zeugt hat, daß er nicht der wahre Demetrius ift (es iſt unmittel= 
bar dor einer Szene, wo er den Glauben an jich jelbijt nötiger 
hat als jemals), jo verſtummt ev erſt und thut darauf einige kurze 
Fragen, hohl und falt; dann jcheint er jchnell feine Partei zu 
ergreifen, und teils in der Wut, teils mit Abjicht und Beſonnen— 
heit jtößt ex den Botjchafter nieder, gerade wie dieſer von der er= 
warteten Belohnung jpricht — der Tod iſt diefe Belohnung. 
‚Du haft mir das Herz meines Lebens durchbohrt, du haft mir 
den Glauben an mich jelbft entriffen. — Fahr hin, Mut und Hoff: 
nung! Fahrt Hin, du frohe Zuverficht zu mir jelbjt, Freude, 

Vertrauen und Glaube! 
In einer Lüge bin ich befangen, 
zerfallen bin ich mit mir ſelbſt! Sch bin ein Feind der 

Menſchen, 
ich und die Wahrheit ſind geſchieden auf ewig! — Was? 

Soll ich das Volk ſelbſt aus feinem Irrtum reißen?** Soll ic 
mich als Betrüger ſelbſt entlarven?*** — Vorwärts muß ich. 
Feſt jtehen muß ich, und doc) kann ich's nicht mehr durch eigene 

ı Das Verhältnis des feines Betruged bewußten Demetrius zu dem echten 
Fürftenjproß Romanow erinnert an Warbeds Verhältnis zu Plantagenet. 
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innere Überzeugung. Mord und Blut muß mich auf meinem lat 
erhalten. — Wie joll ich der Zarin entgegentreten? Wie joll ich 
in Moskau einziehen unter den Zurufungen des Volks mit diejer 
Lüge im Herzen?‘ 

** Dieje großen Völker glauben an mi — foll ich fie ins Unglüd, in die 
Anardie ftürzen und ihnen den Glauben nehmen? 

*** 63 ift ein Geheimnis, da3 er allein tragen muß. 

Mie man Hineintritt, fieht man den Zar mit dem Dolch und 
den Toten hingeſtreckt und tritt mit Entjegen zurüd. Diejer An- 
blie unmittelbar vor feinem zarifchen Einzug iſt ſehr finijtrer! 
Bedeutung. Er ahndet alles, was man dabei denft, und be- 
antwortet es auch. Schon tjt er der alte nicht mehr; ein tyranni- 
ſcher Geiſt iſt in ihn gefahren, aber er erſcheint jet auch furcht- 

barer und mehr al3 Herricher. Sein böjes Gewiſſen zeigt fich 
gleich darin, daß er mehr erigiert, daß er dejpotifcher Handelt.* 
Der finjtre Argwohn läßt fich ſchon auf ihn nieder; er zweifelt 
an den andern, weil er nicht mehr an fich jelbjt glaubt. 

* Er gibt Befehle, das Volk zu behordhen. 

Urteileder Zurüdbleibenden über diefe plögliche Veränderung. 
„Wie?“ jagen fie, „hat der zariſche Burpur jo ſchnell fein Gemüt 
verivandelt? Sit es das neue Gewand, das diejen neuen Sinn 

in ihn brachte? Der Geiſt des Bafilides jcheint in ihn gefahren.” 
— Gerade jett, da diejes vorging, iſt Demetrius auf dem höchiten 
Gipfel des Glüds, es ijt ihm alles nach Wunſch gegangen, fein 
Widerſtand ijt mehr, alles glaubt an ihn und ift für ihn be= 
geijtert. Einen deſto auffallenderen Abſtand macht jein gewalt- 
thätiges Betragen, da man ihn mild und heiter erwarten muß. 

0 

(Szenar der beiden erjten Afte.) 

1. 

Demetrius tötet den Palatinus. 
Auflauf des Hausgejindes. Marina. Lodoiska. 
Demetrius, in den Kerker gehend, gibt der Lodoiska jein Kleinod. 
Woiwode mit zwei ruffiichen Flüchtlingen. 

5 Marina zu ihnen, bringt das Kleinod. 
Sgiller. X. 21 
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Lodoiska zu der wegetlenden Nlarina. 
Demetrius im Gefängnis. 
Zu ihm der Woiwode mit den Rufjen, der Marina und Lodoisfa, 
Er wird für den Zarowiß erkannt. 
Bote ladet zum Neichstag nach Krakau. 
Zandbotenwahl als lujtiges Intermezzo. 
Demetrius macht mit dem Woiwoden einen Vertrag und verjpricht 

fic) mit der Marina. 
Polnijche Edelleute, die fich dem Demetrius antragen. 
Lodoisfa nimmt von Demetrius Abjchied und führt ihm ihren 10 

Bruder zu. 

Lodoiska allein, während Demetrius abreift. 

250 11; 

Reichsverfammlung. Debatten. 
Demetrius jollizitiert auf dem Reichstag. Für und wider. 15 
Reichstag zerriſſen. 
Bolen und Kojafen tragen fich dem Demetrius an. 
Marfa und Olga. 
Vorige. Nonnen und Bote. 
Marfa und Archimandrit. 20 
Demetrius jteht an Rußlands Grenze. 
Nlanifejt des Demetrius in einem Dorfe verlefen. 

2 

(Bier weitere Entwürfe des erjten Aftes.) 

8. 

241 (A.) Erjter Akt. 25 

Zu Samborin Galizien. Garten des Woiwoden. 

*Griſchka und der Palatinus von Yublin. 
*1. Griſchka muß ſchon interejfieren, ehe er mit dem Palatinus in Streit gerät. 
2. Marina muß jhon eingeführt jein, ehe Griſchka das Unglüd hat, feinen 

Feind zu töten. Sie und ihre Schweftern. 30 

3. Was ift Griſchka im Haus des Woiwoden, und wie fam er, der ruffifche 
Mönd, dahin? 

4. Neigung der Lodoisfa zu ihm erponiert fi) auch womöglich früher. 

Letzterer verbietet mit jtolgem Ton dem Grijchka, fich jemals 
wieder in jeinem Weg zu zeigen. Er jchilt die Kühnheit des 35 
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jungen Menſchen, ſeine Augen bis zu der Braut des Palatinus 
und der Tochter des Woiwoden zu erheben. Indem er ihm ſeine 
Nichtigkeit in Erinnerung bringt und mit zürnender Verachtung 
ihm die Geſchichte ſeines Lebens, und daß er nur von der Gnade 
des Woiwoden lebe, vorhält*, exponiert er das Nötige vom Stück, 
und Griſchka zeigt bei ſeinen Antworten die edle Hoheit ſeines 
Charakters. Zuletzt geht der Palatinus zu unerträglichen Be— 
leidigungen über und reizt dadurch den Griſchka aufs äußerſte. 
Es kommt dahin, daß ſich letzterer mit dem Degen gegen ihn ver— 
teidigt, und der Palatinus fällt tödlich verwundet. 

* Valatinus iſt ein ſtolzer, täppiſcher und gemeiner Geſelle. 
Er ſchickt ſeiner Braut ein Geſchenk, das ſie geringſchätzt, währenddem ſie 

dem Griſchka mit Attention begegnet und eine Blume annimmt aus desſelben 
Hand. 

In dem Augenblick entſteht ein Zuſammenlauf um die Strei— 
tenden; der Koch des Woiwoden, der Kaſtellan, ſeine Tochter, die 

Stallknechte, der Gärtner ꝛc. ſammeln ſich um ſie her. Griſchka 
erkennt verzweiflungsvoll das ganze Unglück ſeiner Lage. Indem 
ein Teil ihm zur Flucht verhelfen will, eilt der andre, die That 
weiter zu verkünden. Griſchka ſteht wie gelähmt und erwartet 

ſein Verhängnis. 
Das Hausgeſinde des Woiwoden, aus lauter polniſchem 

Adel beſtehend, beklagt ihn, aber erklärt ihn auch für unrettbar 
verloren und zeigt bei diejer Gelegenheit jeine Hohe Meinung von 
ſich jelbit. 

Die drei Töchter des Woiwoden treten auf und gleich darauf 
der Woitvod jelbit, der nach vernommenem Vorgang den Griſchka 
einzuferfern befiehlt. Marina ift gleichgültig über den Tod ihres 
Verlobten und jpricht für den Mörder. Ihre Schweitern tadeln 
jie deshalb. Sie verbirgt nicht ihre Gunft für den Grifchfa. Der 
Woiwod beſchließt, Gericht zu halten und beoxdert dazu die Edeln 
als Beiliter. 

E3 wird mit Verachtung und Mitleid von dem Rufen ge- 
ſprochen, der im Haufe iſt, und auf den alle Diener des Haufeg, 
im jtolgen Selbjtgefühl ihres polnifchen Adels, hoch herabjehen 
und ihn protegieren. 

21* 
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„Was iſt das für ein Glück, das ihr mir nennt?“ ſagt Marina 
zu ihren Schweſtern. „Was wächſt mir Neues und Erfreuliches 
zu, wenn ich vom Haus des Woiwoden, meines Vaters, in das 
Haus des Palatins ziehe? Verändere ich mich im geringſten? 
Habe ich Urſache, mich auf den folgenden Tag zu freuen, wenn er 5 
mir mehr nicht als das Heute bringt?“ 

O unſchmackhaftes Leben! 
Lohnt ſich's der Müh', zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß es ſein, 
Sonſt alles andre iſt mir gleich gemein. 10 

9. 

(B.) 1. At. 

Marina mit ihren Schweltern. 
Demetrius zu ihnen. 
Marina erklärt ſich mit ihren Schweitern. 15 
Lodoiska angitvoll meldet den Streit zwifchen Demetrius und dem 

Palatinus. 
Demetrius erſticht den Palatinus. 
Hofgeſinde des Woiwoden. Marina und Lodoiska. 
Demetrius. Lodoiska. Er gibt ihr das Kleinod. 20 
Woiwode. Die ruſſiſchen Flüchtlinge eben ankommend. 
Marina zu den vorigen mit dem Kleinod, 
Lodoisfa. Marina. Rajche kurze Szene. 
Demetrius im Gefängnis gibt ſich auf. 
Woimode mitden Rujjenzuihm. Marina. Er wird als 3 

Demetrius Iwanowitz erkannt. 
ote meldet den Reichstag zu Krakau, der eben gelegen fommt. 
Wahl der Yandboten. Lujtiges Intermezzo. 
Hofgelinde, über dag Ereignis ſich unterhaltend. 
Demetrius mit dem Woiwoden und der Marina. Die 50 

Yandkarte. Das Berjprechen. 
Demetrius. Das Hofgelinde und Edelleute, die fich antragen. 
Demetrius und Lodoiska, die ihn ihren Bruder zuführt. 
Lodoiska allein. 
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104. 

(C.) Actus I. 

(Marinas Charafter.) 

Marina und ihre Schweitern, Euphrofineund Sophia, 
5 begegnen dem Griſchka, und Marina läßt fich mit ihm ins Ge- 

jpräch ein, wo er jich geiftreich, gefühlvoll und hochgeſinnt zeigt 
und über jeine äußre Lage erhaben. Marina, jelbjt frei und 
hochgeſinnt, läßt fich durch das, was er ift, nicht abhalten, ihn zu 
ſchätzen und vorzuziehen; die Schweitern hangen an dem Zufälligen. 

10 Fragt fich, führt fich der Held des Stücks ein durch That oder 
Rede, und, wenn durch beides, durch welches zuerit? 

Marina ijt die Beivegerin der ganzen Unternehmung, die 
den eriten Impuls hineinbringt, und die auch die Kataſtrophe 
berbeiführt. 

15 1) Sie veranlaßt mittelbar die Erkennung des Demetrius 
durch die Auszeichnung, die fie ihm widerfahren läßt. 

2) Sie treibt ihn zum Handeln und verjchafft ihm auch die 
Mittel dazu durch ihren Vater, auf dem Reichstag. 

3) Sie iſt der erjte Gegenjtand feiner Wünfche und 
20 4) fie führt den Untergang über ihn herbei. 

Ihr Charakter muß diefer Beitimmung entjprechend fein; jte 
muß fürs erjte fich jehr bedeutend anfündigen, weil fie wenig 
Spielraum hat, zuhandeln, und zweiganze Aufzügenicht erjcheint. 

Sie muß Geiſt und Charakter haben und die Seele der Unter- 
25 nehmung am Anfang jein. 

Sie darf aber fein Herz und feine Liebe haben. 
Alles bringt fie dem Ehrgeiz und der Herrichjucht zum Opfer 

und erjchrict vor feiner fühnen That. Demetrius ſelbſt iſt ihr 
nur ein Mittel; fie hat nicht nötig, an ihn zu glauben, um ihr 

so Schiejal mit dem feinigen zu verbinden, auch wird fie durch ſei— 
nen Fall nicht mit zu Grund gerichtet, jondern trennt mit ge- 
ſchickter Behendigfeit ihr Gejchie von dem feinigen. 

ID 

Es ijt alfo der Sache gemäß, daß Marina anfangs ein großes 252 

Intereſſe einflöße, indem fie fich einer großen Sinnesweiſe, ſtarker 
35 Paſſionen und einer kühnen Handlungsart fähig zeigt. Sie hat 
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Größe genug zu einem tragiſchen Charakter. Ste konzipiert die 
fühnen Ideen, fie weiß die Mittel zur Ausführung zu finden, fie 

erichrieft vor feinem Hindernis und durchblictt die ganze Reihe 
der Beförderungsmittel. Sie gibt dem Zweifelnden Entichloffen= 
heit, jtärft den Demetrius, beſtimmt ihren Vater, reißt alles zum 
Handeln fort und zeigt Jich, mit einem Wort, zu einer großen 

Rolle geboren. 
Das iſt die jchöne Seite ihres Charakter, wodurd) fie ans 

fangs höchſt intereffant, ja liebenswürdig ift. Aber als eine 
ſtolze Ehrgeizige und einzig mit ihren Zwecken bejchäftigte Perſon 
hat fie feine Liebe, feine Schonung, feine Herzlichkeit, ja fein Ein= 
geweide; ihre Paſſionen find herriſch und gewaltthätig, und 
was damit Eollidiert, tritt fie nieder. Demetrius ift ihr nur ein 
Mittel, fie glaubt nicht an jeine Neigung und denkt nur darauf, 

ihn von fich abhängig zu machen. Gegen Arinta ift fte eine grau— 
jame Nebenbuhlerin, gegen die Rufjen eine jtolze Polin, kurz, 
diefe Stärfe des Charakters, welche im erjten Akt den Demetrius 

emporhob, trug und poufjierte, fehrt fich im letzten Akt gegen ihn 
jelbit, und er hat fich nur eine Tyrannin gegeben. 

Marina iſt die Sorge ihres Vaters wegen ihrer freien Dent- 
art und leidenſchaftlichem, rajtlojem Weſen. Sie hat ſchon einen 
Roman gehabt, und man hat ihr durch den Sinn fahren müſſen. 

Ihre Schweitern jehen auf ſie herab und glauben, ihrden Rang 
abgelaufen zu haben. Eben darum möchte fie ſich gern über die 

Schwejtern erheben und Zarin werden, und ergreift deswegen 

mit heftiger Xeidenfchaft die dargebotne Gelegenheit. 
Der Kreis, in dem fie Lebt, iſt ihr zu eng, zu Klein; fie jtrebt 

heraus aus der leeren Alltäglichfeit ihres Xebenz. Immer muß 
jie ein Intereſſe haben, ſich bejchäftigen; fie iſt wie ein Adler, 
der jich in einem engen Gitter gefangen jteht. In diefer unruhi— 
gen Stimmung bejchäftigt fie die Leidenſchaft des Grifchka, ſie 
findet in ihm ein Wejen, dem fie gebieten fann, feine Huldigungen 
ichmeicheln ihr, weil ex Geist hat, weil er gefällt und unter allen 
Weibern fie unterjcheidet, unter allen Drännernfiefaßtund verfteht. 

- 0 
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Marina hat viel Gewalt über ihren Vater, die Gewalt, welche 35 
ſtarke Seelen über jchwache befiten. 
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Mit ſtarken, beſtimmten Zügen muß ſich ſogleich der Cha— 
rakter der Marina zeichnen, ohne daß es einer großen Anſtalt 
bedarf, denn dieſes würde ſie zu bedeutend ankündigen und eine 
falſche Erwartung erregen. Griſchka muß, in Abſicht auf das er— 

s regte Intereſſe, gleich anfangs die Hauptperſon ſein, aber nächſt 
ihm muß Marina und dann Lodoiska intereſſieren. Marina 
durch tragiſche Größe des Charakters, Lodoiska durch eine ſchöne 
liebende Natur, Demetrius durch ſein Schickſal, ſeine hohe Geſin— 
nung, ſeine Liebenswürdigkeit und ſeinen ritterlichen Mut. 

10 E 

Griſchkas Lage und Qualität zu Sambor im Haus des Woi— 
woden, als Fremdling, Ruſſe, Exmönch, Zwitter zwiſchen Reli— 
gioſen und Ritter und als ein hilfsbedürftiger Verlaſſener ohne 
Herd und Heimat. 

15 Wie er dahin fam, er, ein ruffiicher Mönch, nach Polen? 

Was er im Haufe eigentlich vorjtellt, und wie man gegen ihn 
gefinnt ift vom Herrn an bis zum Gejinde? 

2. 

Die Natur jcheint ihn zu etwas Höheren bejtimmt zu haben“, 
20 al3 das Glück aus ihm machte. Sein hoher Geiſt im Kontrajt 

mit jeinem Zuftand; er ericheint al3 ein merfiwürdiges Kind des 
Schickſals. 

*Geiſtvolle Reden. Tapferkeit und Kühnheit. Hochfliegende Neigung. 
Stolz, doch mit Beſcheidenheit. Einſichten und Gaben. 

25 3. 

Marina, jüngſte Tochter des Woiwoden, ſeines Wohlthäters 
und Gebieters, hat ihn bemerkt und zeichnet ihn aus. Er wagt 
es, die Augen bis zu ihr zu erheben. 

4. 

30 Andre Polinnen von ſeinem Stande machen keinen Eindruck 

auf ihn. Lodoiska liebt ihn, aber ohne Hoffnung und ohne 
Gegenliebe; jeine Gedanken find auf das Fräulein gerichtet (doch 
mehr, weil jeine Natur dunkel nach ihresgleichen jtrebt als aus 
Liebe). 

254 
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5. 

Mitten im ſüßen Genuß ſeiner Hoffnung und ausgezeichnet 
durch Marinas Gunſt, trifft ihn das ungeheure Unglück, den Pa— 
latinus zu töten. 

(D.) 10b. 
Palatinus fällt tödlich verwundet. Demetrius fteht mit Ent- 

jegen da und fühlt das ganze Unglüd feiner Lage. 
Das Hofgefind des Woiwoden, der Koch, der Kaftellan, der 

Gärtner, die Stallfnechte, lauter polnische Edelleute, find herzu— 
geeilt und urteilen über die That. Obgleich alle dem Entleibten 
jein Schickſal gönnen, geben fie doch den Demetrius verloren. 

Der Woiwode fommt und befiehlt, den Demetrius ins Ge— 
fängnis zu führen. 

Marina, ihre Schwejtern. 
Lodoiska. 
Demetrius, im Begriff, nach dem Gefängnis zu gehen, hat 

eine Szene mit der Lodoiska und vertraut ihr ſein Kleinod, indem 
er ſich ſchon als einen Toten betrachtet. 

*Vornehme Flüchtlinge aus Moskau melden ſich bei dem 
Woiwoden und werden gajtfreundlih aufgenommen. Sie find 
in der Abjicht gefommen, dem Boris Teinde zu erweden, haſſen 
jeine Regierung und find nach einer Veränderung lüjtern. Ak— 
tueller Zuftand in Rußland; Sage, daß Demetrius noch lebe; 
Furcht und Gegenanftalten des Boris. 

* Kurze Introduftionsizene ohne den Woiwoden. 
Die neuejten Zeitläufte. 

Marina bringt das Kleinod, welches ihr Lodoiska gegeben. 
63 erweckt durch jeine Pracht und, wie e3 die Ruſſen jehen, durch 
jeine Form Erjtaunen. Sie glauben es zu erkennen und erinnern 

ih, e8 beim Baſilides gejehen zu haben. Sie dringen darauf, 
den gefangenen Demetrius zu jehen, von dejjen hoher Abkunft 
man jchon anfängt, fich zu überzeugen. 

Wie fie weggehen, dringt Lodoiska herein, höchſt ungeduldig, 
zu erfahren, was das Kleinod bedeute. Marina befriedigt ihre 

— 0 
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Neugier zwar noch nicht, läßt ihr aber merken, daß ſich das 35 
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Schickſal des jungen Ruſſen auf eine außerordentliche Art zu 
wenden beginne. 

Demetrius im Gefängnis, den Tod erwartend, glaubt ſeine 
Rolle ausgeſpielt zu haben. Szene mit dem Kaſtellan. Man 

5 ſchließt auf, und er erwartet nichts andres als zu ſterben; ergibt 

ſich mit Anſtand in ſein hartes Schickſal. 
Herein tritt der Woiwode mit den Ruſſen, mit der Marina, 

mit der Lodoiska. Man entfeſſelt ihn, man begegnet ihm mit 
Achtung und Feierlichkeit, man fragt ihn über ganz vergangene 

10 Dinge. Er antwortet ſchlicht und ruhig. Das Erſtaunen ſteigt. 
Er erinnert ſich an noch ein Beſitztum, welches über ſeinen Ur— 
ſprung Licht geben kann.“ Es wird beigebracht und von den 
Ruſſen unterſucht, welche jetzt überzeugt und befriedigt vor ihm 
niederfallen und ihn als Zarowitz begrüßen. 

15 *Natürliche Zeichen. 

Eine Binde fällt von ſeinen Augen. Er greift mit ſeinen Re— 
miniszenzen in die Vergangenheit, und alles wird ihm hell auf 
einmal. Er erzählt von der Feuersbrunſt, von ſeinem Aufenthalt 

in jenem Kloſter und erinnert ſich, daß man ihn damals ſchon 
20 einmal als Zarowitz begrüßt. Wie ſeine Beſinnung ſteigt, erhebt 

er ſich und ſteht jetzt mit dem ganzen Anſtand eines Fürſten in 
der Mitte der Geſellſchaft. 

Seine erſte Bewegung, wie er ſich als Zar fühlt, iſt — gegen 
Marina. Er erklärt ſeine Liebe, er fühlt in ſeiner Standesver— 

25 änderung zuerſt die Möglichkeit ihres Beſitzes. 
Marina dringt auf das Keelle, ihn erſt in Beſitz zu jegen. — 

Reichstag zu ***, — Günftige Umſtände — Ruſſen geben Hoff- 
nung — Warina reißt ihren Vater hin. 

(4)! Unterredung der Polen über dieje große Veränderung. 

30 Alles freut fich, daß Krieg jein wird mit Moskau, daß Polen 
den Zar einjegen werden. Nationalhaß. Der Glüdstopf des 
Krieges.?** 

** Dieje Szene muß jehr belebt und munter behandelt fein. 

I Die Bedeutung diejer Zahlen ift unfiher. Vielleicht bezeignen fie die Ans 
zahl der in den betreffenden Szenen vorfommenben Berjonen. 

2 Bol. S. 315, Anmerkung. 

237 
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(2) Demetrius als Fürft gekleidet; Zudrang der Polen zu ihnt. 
(5) Bertrag mit dem Woiwoden. Karte vom ruffiichen 

Reich Liegt zwijchen ihnen. Demetrius’ große Einficht und Ge— 
jinnungen. Verlöbnis mit der Marina. Neid der Schweitern. 

(3) Abjchied der Lodoiska von dem Mann, den fie liebte. Sie 
führt ihm ihren Bruder zu. 

(1) Ihr Monolog, wenn er abgegangen und wenn die Hörner 
ertönen. 

11. 

Zweiter Aufzug. 

3.1 Das bewegte Leben auf dem Neichstag. 
Die Kandbotenftube. Ein ganz andres Intereſſe als das des 

Demetrius bewegt die Gemüter. Diefe Szene dient der Haupt- 

jjene zum dramatifchen Prologus. 

Die Neichstagsverfammlung und der König auf dem Thron. 
. Der Woiwode stellt den Demetrius vor den Reichstag. 
. Rede des Demetrius. 
. Stimmen für und wider. 

Der König redet. 
1. Widerjpruch und Zerreigung des Reichstags. 
Kurze Szene nad) zerriffenem Reichstag. 
2. Hetman der Kojafen bietet fich dem Demetrius an, auch noch 
andre Polen. 

DD 

Das Klojter am Weißen Meer.?) 

Ein Zug von Nonnen geht ſchweigend über die Szene, aus 
der Kirche fommend. Ruſſiſche Kicchengebräuche. 

Man fieht die Meeresfüfte, das* Verlaſſene, Ode, Einför— 
mige des Zuſtandes stellt jich dar. Die Schneegipfel, das Meer 
brandend, das Kahle, Unfruchtbare der Landſchaft, das noch 
Odere, Einförmigere, Freudlofere der Lebensweiſe. 

* Die Landichaft ftarrt in traurigem Winterfleid. 

Gine der Nonnen hat fich von den übrigen abgejondert und 
läßt fie vorübergeben, bloß durch Winke fie bedeutend. 

ı Die Bedeutung diefer Zahlen ift nicht bekannt. 
2 Schiller vermischt mehrfah das Weife Meer und den Weißen See (Bielo 

Diero), wo das Kloſter der Marfa eigentlich liegt. Bol. Bb. V, ©. 478. 

10 
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Zu ihr geſellt ſich leiſe eine andre Nonne, und beide bleiben 
ſtehen, wenn der Zug ſich entfernt hat. 

Olga, ſo heißt dieſe letztere, ſetzt jene zur Rede und will ſie 
zur Geſellſchaft der übrigen einladen. Dürftige Freuden, der 

5 Sommer nach der langen Nacht. 
Marfa, dies iſt der Name der Schweigenden, verharıt in 

ihrer jteinernen Kälte, 
„Wie“, Fährt jene fort, „bewweinft du etvig deinen Sohn und 

deine Krone? Die Zeit, die über alle Dinge wandelnd fchreitet, 
10 verliert an dir allein jte ihre Macht? Die lange Nacht ſelbſt, 

die über dieſen Ufern brütend liegt, weicht endlich und räumt 
dem langen Tag den Himmel ein — nur du bleibjt ewig ein= 
gemauert in dich jelbjt, gleichwie die jtumme Traurigkeit, die 
(ſteinern) unbeweglich verjteint über einen Leichenſtein 

15 fich bückt.“ 

Marfa antwortet, daß jte das Unerjehliche verloren, daß ihr 
nicht3 Künftiges mehr jet, alles ein Vergangenes; die ganze Zu— 
funft jtehe ewig einerlei vor ihr, es jei feine Furcht mehr und 
feine Hoffnung. — Sie war Zarin, fie war Mutter und hat bei- 

20 des überlebt. „Was kannt du finden in der langen Zeit, das die— 
jes Herz noch füllen kann und reizen?” 

‚Barum aber’, verjet die andre, „willſt du ewig auf dieje 
eine Empfindung hingeheftet jein? Abwechslung ift doch in allen 
Dingen ꝛc.“ 

25 Indem fie noch jprechen, entfteht ein Zufammenlauf, und die 
ganze Schar der Nonnen fommt, um einen Knaben verfammelt, 
Diejer fommt von der nächiten Stadt, und die Nonnen dringen 
in ihn, zu erfahren, was in der weiten Welt fich bewege. Neugier 
der Nonnen, Streben ins Sefulum*, Gleichgültigfeit der Marfa. 

30 * Willft du nicht hören, was (drüben) draußen in dem Sefulum fi rühret 
und bewegt? — 

Der Knabe berichtet nach einigen andern Neuigkeiten auch 
die Wiederauferjtehung des Demetrius. 

Marfa wird auf diefe Nachricht ohnmächtig. 
55 Nachdem ſie wieder zu ſich gefommen, läßt der Batriarch oder 

Arhimandrit fich anmelden. 
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Chrerbietung der Nonnen bei feinem Eintritt. Er entfernt 
alle, außer Marfa. 

Szene des Archimandrits mit der Marfa, worin er fich ſei— 
nes Auftrags entledigt. 

Eie fertigt ihn ſtolz und groß ab. 

(I. Ausgeführtes Szenar.) 

(Überficht der Handlung des ganzen Stüdes.) 

12, 

(A.) Sm allgemeinen. 
Beil die Handlung groß und reichhaltig iſt und eine Welt 

von Begebenheiten in fich begreift, jo muß mit einem kühnen 
Machtſchritt auf den höchjten und bedeutungsvolliten Momenten 
hingejchritten werden. Jede Bewegung muß die Handlung um 
ein Merkliches weiterbringen. Man dringt von dem innen Po— 
len durch die Grenzgouvernement3 bis in den Kremel zu Mos— 
fau; das Ziel, dem man fich zubewegt, jteht hell vor den Augen. 
Was dahinten gelaffen wird, bleibt dahinten liegen, der gegen= 
twärtige Moment verdrängt den vergangenen, und jo gejchieht e3, 
daß der Held des Stüds am Ende mit Schwindeln auf die unge- 
heute Bahn zurücblict, die er durchlaufen hat. Jeder Moment 
aber, wo die Handlung verweilt, ijt ein bejtimmtes, ausgeführ- 
tes Gemälde, hat feine eigene volljtändige Erpofition und tjt ein 

für fich vollendetes Ganze, wie 3. B. der polnische Reichätag, das 
Nonnenkloſter, Katajtrophe des Boris, Lager, Dorf u. ſ. w. — 
Der am höchjten hervorragende Punkt oder der Gipfel der Hand- 
lung iſt der Einzug des faljchen Demetrius als wirklicher Zar 
zu Moskau, mit dem Bewußtjein, daß er ein Betrüger, Auf 
dieje Bartie Fällt das, höchjte Licht der Darjtellung. Bis dahin 
ijt alles Streben und Hoffnung; don da an beginnt die Furcht 
und das Unglück. 

Die Stationen aljo find: 
1. Sambor in Galizien. 

a. Demetrius noch unerkannt. 

1 Bol. S. 301. 
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b. Demetrius wird für den Zarowitz erkannt und als jolcher 
behandelt. 

. Auf dem Reichstag zu Krakau, 2 

3. An der ruſſiſchen Grenze. 
4 

5 

Im Gefecht mit dem Feind, beſiegt und ſiegend. 
. A3 Eroberer vordringend, wo ihm Städte und Provinzen 
zufallen, und jchon als Herr handelnd. 

6. In der Nähe von Moskau, wo er dag Biel vor Augen ſieht, 
aber den Glauben an fich jelbjt verliert, 

10 7. Einzug in Moskau. 
3. Im Kremel jelbjt und im Befie der vollen Sargewalt, wo 

jein Glüd umſchlägt und er feinen Untergang findet. 

Intereſſante Bartien find: 
1. Glücks- und Sinneswechiel des Demetrius als die Haupt- 

15 handlung. 

20 

Polniſcher Reichstag. 
Koſakenweſen. 

eonuammgm 

Marfa, die ehemalige Zarin, jetzt Nonne undgeglaubte Mutter, 
. Boris, der untergehende Ujurpator. 
Marina, die jtrebende Chrgeizige. 
Arinia und Romano, die Liebenden und Reinen. 

Lodoiska, das Liebende Mädchen. 

. Moskau und ruffiiches Weſen. 
10. Die Zukunft und der neue Königsſtamm. 

5 Gegen das Stüd läßt fich 
anführen: 

1. Daß es eine Staatsaftion iſt. 

2. Daß es abenteuerlich und un- 
0 glaublich ijt. 

3. Daß e3 fremd und auslän- 
diſch iſt. 

4. Die Menge und Zerſtreuung 
der Perſonen ſchadet dem In— 

38 tereſſe. 

Für das Stück ſpricht: 

1. Die Größe des Vorwurfs und 
des Ziels. 

2. Das Intereſſe der Haupt— 
perſon. 

3. Viele glänzende dramatiſche 
Situationen. 

4. Beziehung auf Rußland. 
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. Die Größe und der Umfang, 5. or 

I 

Hour 

. Die Schwierigkeit, es zu exe= 

. Die Unregelmäßigteit in Ab— 

. Die Größe der Arbeit. 

os 

eb 

daß es faum zu überjehen. 

futieren auf den Theatern. 
7 

ficht auf Zeit und Ort. 

Gegen Warbeck: 

6. 

. Daß e3 ganz Handlung ift. 

8. 

Demetrius. 

Der neue Boden, auf dem es 
ſpielt. 
Daß das Meiſte daran ſchon 
erfunden iſt. 

or 

Daß e8 viel für die Augen hat. 

Für Warberf: 

. BetrugalsBafisrepugniert.t 1. Intereſſe der Hauptperjon. 
Debütrolle.? 10 

. Margareta hat feine Gunſt 2. Glüdlicher Ausgang. 
und bedeutet doch viel. 

. Stoff hatUnwahricheinliches 3. Einfache Handlung und mä- 
und ſchwerzu Motivierendes. Big Perjonen. 

. Lüden im Plan. 4. Dramatijche Situationen. 15 

. Kein rechter Schluß. 5. Fertiger Plan und Szenen. 
Keine rechte Handlung. 6. Bopularität des Stoffes. 

Szenen aus dem Demetriu2. 

. Marfa im Klo- 7. Manifeſt im 13. Demetrius in 
iter. Dorf. Tula. 20 

.An der ruſſi- 8. Vertragmitdem 14. Erkennt ſich. 
ichen Grenze. Woiwoden. 

. Erkennung des 9. Lagerſzenen. 15. Monolog. 
Demetrius, 

. Nahder&rmor- 10. Schluß des 2ten 16. Marfa, ihn er= 3 
dung des Pala— Akts. wartend. 
tinus. 

. Abjchied vonder 11. Boris bedrängt. 17. Er und Marfa. 
Lodoiska. 

‚Reichstag zu 12. Sein Tod und 18. Einzug in Mos- 30 
Krafau. Romanoivs An— fau. 

funft. 

ı MWiderftrebt dem natürlichen Gefühl. 
2 Bedeutet wohl: eine Nolle, die jo viel Intereſſe erwedt, daß ein Schau— 

fpieler fie gern als Antrittsrolle wählen wird. 
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19. Arinia. 23. Marina. Deme- 27 
trius. 

20. Unzufriedenheit 24. Demetrius. Ka- 28 
der Ruſſen. ſimir. 

s 21. Axinia getötet. 25. Aufruhr. Kaſi- 29 
mir getötet. 

22. Romanows Vi- 26. Marfa. Deme- 30 
ſion. trius. 

13. 

10 (Einteilung in fünf Afte,) 

E 

. Demetriug 
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er= 

mordet. 

.Marina wickelt 

ſich heraus. 

. Narinaam An— 

fang. 
. Ruffiiche Aus— 
gewanderte. 

Demetrius, noch unerkannt auf dem Schloß zu Sambor, er— 
hebt die Augen zu der Marina, 

der ſchönen, hochſtrebenden jüngſten Tochter des Woiwoden, 
15 die ihn nicht gleichgültig anfteht, 

wird geliebt von der Lodoiska, 
4! hat das Unglüd, den Palatinus von x x zu ermorden, 
1 joll hingerichtet werden 
8 und wird für den Sohn des Iwan Bajilides erkannt. 

20 Erſcheinung ruſſiſcher Flüchtlinge zu Sambor, 

Expoſition des Zujtandes in Rußland, der eine Invaſion 
begünitigt. 

Marina betreibt dieje lebhaft bei dem Woiwoden. 
4 Vertrag des Zarowitz mit dem Woiwoden und Berjpruch 

25 mit der Marina (die Landkarte). 
Reichstag nach Krakau angejagt. 

2 Abjchied von der Lodoiska, die ihm ihren Bruder zuführt. 

Der Reichstag zu Krakau. Wilde Auftritte. 

II 

 Demetrius jollizitiert auf demjelben um polnische Hilfe. 

Zarin Maria Fedorowna als Nonne in einem Klojter am 
Meißen Meer, erfährt die Wiederauferjtehung ihres Sohns. 

1 Die Bedeutung diejer Zahlen ift nicht befannt. 

5 
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Der Patriarch Hiob dringt vergeblich in fie, den Demetriug 
als einen Betrüger zu verleugnen. 

Demetrius an der ruſſiſchen Grenze. 

Manifeſt des Demetrius wird in einem ruſſiſchen Dorfe vor— 
gelejen und macht Eindruck. Poſadnik. 

Des Boris Lager. Spaltung unter den Anführern. Solti— 
kow neigt fich auf Demetrius' Seite. 

Demetrius greift die Feinde an. Sein begeijterter Heroismus. 

III. 

Der Zar Boriz in Moskau erhält Schlag auf Schlag Nach- 
richt von dem Heranjchivellen des Feindes. 

Nicht weniger erjchrecdt ihn des Romanow drohende Ankunft, 
den jeine Tochter Arinia heimlich liebt und laut verteidigt. 
Boris verzweifelt an jeinem Glüd, verliert den Mut und be- 

ſchließt durch Gift ſein Leben. 
Romanow kommt an, zu ſpät zwar für die Rettung des Boris, 

aber doch noch zu rechter Zeit, um ſeinen Kindern ihr Erbe zu 
erhalten.“ Er erkennt den jungen Feodor und verbindet die Bo— 
jaren, ihm zu jehwören. (Dies gethan, eilt er fort, um bei der 
Armee ein Gleiches zu bewirken.) 

*Anſchein von Rettung. 

Indem diejes von den Bojaren** gejchieht, ift das Volk von 
Moskau durch die Emifjäre des Demetrius revolutioniert worden. 
63 reißt die Bojaren aus ihren Häujern, bemächtigt Jich des jungen 
Zar und der Arinia, welche ins Gefängnis geworfen werden. 
Ganz Moskau eilt, durch Abgeordnete den Sieger zu verjühnen. 

** Hiob. Zusfy. Basmanow. 

Diejer fteht jchon in Tula, alles ift ihm gelungen. — Man 
bringt ihm die Schlüffel vieler Städte, man bringt ihm die zarijche 

Klewung, das Glück*** trägt ihn auf Hohen Wogen zum Thron. 
Er iſt liebenswürdig und mild und gewinnt durch Gnade alle 
Herzen. 

** Anſchlag auf jein Leben entdedt und begnadigt. 
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Moskau allein ſcheint Widerjtand zu thun. 

Jetzt im Vollbeſitz jeiner Herrjchaft und im feſten Glauben 
an jeine Rechtmäßigfeit, wenn er jeine Mutter erwartet, tritt 
ihm der bisher verborgene Urheber des ganzen Betrugs vor die 

5 Augen und enthüllt ihm jeine Geburt. Eine furchtbare Verände- 
rung geht mit ihn vor, und gleich jein Erſtes ift, diefen Verkün— 
diger niederzuſtoßen. 

Unmittelbar von da an geht er zu der Zuſammenkunft 

mit der Zarin, feiner vorgeblichen Mutter, deren Annähe- 
10 rung man ihm meldet. Er gibt Befehle wegen der Art deg Em- 

pfanges. 

Revolution in Moskau.* 
* Feodor. Nomanom, Arinia. Moskau. Die Armee. 

Zarin Marfa unter einem föjtlich verzierten purpurnen Zelt 
15 ihren Sohn erwartend, aber itber die friegerifchen Umgebungen 

befremdet. Einfilbigfeit. 

Demetrius heißt alles hinausgehen und tritt herein, feine 
Knie vor ihr beugend. 

Ihr Herz jagt ihr nichts. 

20 Nun erklärt er fich aufrichtig mit ihr und fodert, daß fie ihn 
öffentlich für ihren Sohn erkennen ſoll. 

Am Schluß diefer Szene läßt er das Zelt fallen und zeigt 
der Berfammlung jeine Mutter. 

Moskaus Abgejandte unterwerfen fich und werden finter 
25 empfangen, unter joldatiichem Apparat mit gezückten Säbeln. 

Sie laden ihn nah Moskau ein; der Patriarch iſt darunter; ex 
entjegt ihn feiner Würde. Ein Wink von ihm entjcheidet über 
Tod und Leben. Kofakenhetman.** 

** Romanom? 

30 Feodor und Arinia werden aus dem Palaſt gerifjen (Ro— 
manot verteidigt jte vergebens). 

Einzug des Trugners in Moskau. 

Arinia, die jich zu den Füßen der Zarin Marfa vor der Bru— 
talität der Polen rettet. Hier fommt Demetrius zum exjtenmal 

35 mit ihr zuſammen. 
Schiller. X. 22 
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Im 

Demetrius im Kremel zu Moskau als volllommener Zar 
etabliert, aber mit dem Bewußtſein, daß er ein Betrüger. 

* Feodor? 

Gr liebt die Arinta und geht im Herzen damit um, ſeine pol- 
nische Verbindung zu zerreißen, der er doch alles zu danken hat. 

Arinia verabjcheut ihn und will nichts von ihm hören Wo 
it Romanow indeſſen? 

Man meldet die Ankunft der polniſchen Braut. Er muß ihr 
entgegengehen. 

Das Volk von Moskau, beſonders die Kaufleute, unterreden 
ſich über die Staatsveränderung. — Unzufriedenheit mit dem 
neuen Zar — Klagen über die Zurückſetzung der Ruſſen und An— 
maßung der Polen. — Die gewaffnete Ankunft der polniſchen 
Marina ein böſes Augurium. 

Zusky kommt zu den Mißvergnügten und hetzt ſie noch 
mehr auf. 

Romanow, unkenntlich und verkleidet, kommt nach Moskau, 
die Axinia ſuchend. 

Demetrius mit der Marina. Falſcher und kalter Empfang, 
den ſie aber trefflich zu diſſimulieren weiß. Sie beſteht auf einer 
ſchnellen Vermählung. 

Wenn der Zar fort iſt, gibt Marina die tödlichen Befehle 

und inſtruiert ihre Polen. 

Rauſchende Anſtalten zu dem Feſte. 
Axinia auf der Marina Geheiß getötet. Sie war nah’ daran, 

Zarin zu werden, und muß ins Grab wandern. Ihr ſchöner Tod, 
Sie fürchtete ein größeres Übel, ſie fürrchtete zur Gemahlin des 
Betrügers durch Gewalt gemacht zu werden.”* Mit Freuden 

nimmt fie den Giftbecher aus der Hand ihrer Yeindin oder des 
von ihr Gejendeten. 

** Bringft du mir den Tod? O ei willlommen! 
Ich fürchtete, es jei die Zarenkrone! 

Demetrius mit zerriffenem Herzen muß der Marina zur 
Trauung folgen, die eine falte Furie ift. 

Inſolenz der Polen gegen die Rufjen und gegen den Zaren jelbft. 
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Verſchwörung der Bojaren. 
Romanow im Gefängnis. 
Romano hat die Erjcheinung von der Axinia und wird zum 

Ihron berufen, Er joll ruhig das Schickſal reifen lafjen und fich 
5 nicht mit Blut befleden. 

Va 
4 Demetrius nach gejchehener Trauung. 

Marina jchmeichelt ihn, jie gejteht ihm, daß ste ihnnicht für den 
Iwanowitz hält und nie dafür gehalten. Dann läßt fie ihn allein. 

10 Er bleibt allein und jucht fich zu betäuben. 
Szene mit dem Bruder der Lodoiska. 
Ausbruch der Verſchwörung. Man irrt ſich anfangs über 

die Urſache des Tumults. 
Slüchtige Polen, hereinftürzend, rufen: „Rettet euch!” 

15 Demetrius entjpringt mit dent Degen. 
Verſchworene jtürzen herein, juchen ihn. 
Lodoiskas Bruder opfert fich für ihn allein auf, da alle übri- 

gen nur auf ihre Rettung denken. 
4 

5 Demetrius auf dem Zimmer der Zarin Marfa bejchwört fie, 
ihn für ihren Sohn zu erklären. 

Verſchworene ftürzen herein, ihn fuchend. 
Demetrius rafft jih noch einmal zuſammen und imponiert 

den Aufrührern, jo daß fie wirklich wanfen. 
Zusky tritt herein, ſchilt ihn einen Trugner. 
Marfa, mit ihm konfrontiert, desavouiert ihn. 
Er wird erſtochen und fällt edel. 
Marina ſoll ihm nachgeſendet werden, ſie entzieht ſich ver— 

ſchlagen dem Tode. 
30 Wahl eines neuen Zars wird eingeleitet und fällt auf den 

Zusky, oder dieſer ſucht ſie vielmehr auf ſich zu lenken, es wird aber 
nichts darüber entſchieden. — Man will erſt das Volk verſammeln. 

1 Dieje V rührt nicht von Schiller her. Er war vielleicht noch im Zweifel, 
ob ber fünfte Akt hier oder Zeile 20 beginnen follte, worauf fich wohl auch die 
links jtehenden Zahlen 4 und 5 beziehen. 
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14. 

(B. Genaues Szenar in vierzig Abjchnitten.) 

(Erfter Akt.) 

(1.) Demetrius unerfannt zu Sambor. 

Er iſt nur befannt unter dem Namen des Rujjen oder auch 5 
des Moskowiters. 

Als Ausländer und als Ruſſe (der ein natürlicher Feind der 
Polen) fühlt er fich abgejtoßen, fremd, jcheel angejehen. Er er- 
weckt zugleich Haß bei einer Partei und Liebe bei der andern. 

Seine zwitterartige Qualität ala Exmönch und ala Krieger, 10 

al3 abhängiger Diener und als eine gebieterijche, Fühne, um fich 
greifende Natur muß gleich in die Augen fallen. 

Sein Verhältnis im Haus des Woiwoden muß fich gleich 
durch eine lebhafte Handlung exrponieren. Der erjte Eindrud, 
den er macht, ijt der don Kühnheit, Hochgeſinnung, Freiheit; 

Eigenschaften, die mit jeiner Yage im Haus des Woiwoden fon= 
trajtieren. Much jeine exaltierte Liebe erhebt ihn. 

ragt ich: Toll er gleich) am Anfang das Rencontre mit dem 
Palatinus Haben und durch Entleibung desfelben unglüdlich 
werden, oder geſchieht dies etwas fpäter, wenn er ſich jchon hat 
zeigen fünnen? 

Der Held des Stüds erſcheint zuerjt in der Niedrigfeit, 
aber mit einer Größe des Sinnes und des Muts. — Er ilt 
ein heimatlofer Flüchtling und hat nicht einmal die gemeinen 
Rechte des Bürgers. 25 

Er dient dem Woitvoden, doch nicht in unwürdigen Gejchäften. 
Das eigene Woiwodenweſen zu Sambor, eine halbfürftliche, 

halbadelige HSaushaltung. Funktionen der Hausoffizianten. Jäger, 
Stallleute, Köche, Xeibdiener, Almoſenier, Schreiber, Kajtellan, 
Gärtner, alle jind Edelleute, 30 

Marina, die ihrem Freier verächtlich begegnet, zeigt dem 
Griſchka auffallend ihre Gunft. — Er erhebt jeine Neigung kühn 
zu dem Fräulein empor. — Lodoiska fühlt eine tiefe Neigung zu 
ihm. — Alles das muß angedeutet werden, ehe ex den Palatinus 
tötet. 35 
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Was erregt zunächit die Hoffnung des Griſchka, das Miß— 
fallen der Schwejtern und die Eiferjucht des Palatinus? 

Grijchka darf nicht zuerjt auftreten, da er die Hauptperjon 

it. Er verrät eine Leidenschaft zur Marina, welche unfinnig er= 
5 jcheint, aber von ihr verziehen wird. Schwejtern machen ihr dar= 

über und wegen ihres Kaltjinns gegen den Palatinus Bormwürfe. 
Sie ſchilt die Blindheit des Glücks, wenn fie ihren Bräuti— 

gam mit Grifchka vergleicht. 

(2) Ruſſiſche Ankömmlinge. 

10 Erpojition des moskowitiſchen Wejens. 

Was führt fie aus Rußland? 
Und wie fommen fie jujt ins Haus des Woitwoden ?* 
* Ein andrer polnischer Großer jendet fie ihm zu. 

Mer find fie‘, und wieviel find ihrer?** 
15 ** Sie find vornehmen Stand3 und waren dem Zar Iwan nahe genug, um 

da3 Kleinod bei ihm oder bei den Seinen gejehen zu haben. 

Wie haben fie Rußland verlafjen? 
Site erzählen lauter Umſtände, die eine Invaſion begünftigen, 
und ihre Abficht ift auch, dem Boris einen Krieg aus Polen zu 

20 eriveden. 
Sie müfjen durch irgend etwas Intereſſe erregen, daß die 

Notizen, welche fie geben, nicht gleichgültig überhört werden.*** 
*** Die Rufjen jammern als Malkontenten über ihr Vaterland, das fie lie— 

ben und ungern verließen. Auch ift ihr einziges Streben, dahin zurüdzufehren, 
25 was fie unter Boris' Regierung nicht fünnen und deswegen mit Freuden die Ges 

legenheit ergreifen, ihn zu ftürzen, 

Sie werfen ganz arg= und zwecklos ein Wort hin, daß man 
den Demetrius noch am Leben glaube, und daß Boris 
jeine Spuren juche. Boris ſei jehr verhaßt, ſei grauſam, arg— 

30 wöhnijch, ein Unterdrüder vieler edeln Familien. Er wird als 
Thronräuber und Tyrann gejchildert; der Woiwod führt dagegen 
auch Gutes von ihm an. Man erfährt in kurzen Worten, wie 
Boris zur Regierung gelangt, auch etwas über Swan Ba= 
jilowiß den Schredlichen, welcher mit Ruhm genannt wird. 

35 Alle über Rußland nötige Notizen müfjen an den gehörigen 
Drten verteilt werden, jo daß man jedesmal, wo man e3 braucht, 
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vollfommen unterrichtet it, und daß feine zu große Maſſe jolcher 
bijtorischer Notizen zujammenftommt,. Alles, was um des Gans 
zen willen notiwendig wird, muß auch um feiner ſelbſt willen da 
jein und interefjieren. 

Das Verhältnis zwiſchen Polen und Rußland fommt hier 
zuerjt zur Sprache. Polen iſt jeiner Natur nach die Zuflucht 
aller malfontenten Ruſſen. Polen affektieren ein Intereſſe an 

Rußlands Zuitand. 
Polen machinieren jchon ohnedas einen Angriff aufRußland; 

diejes kommt auch mit vor auf dem Reichstag. 

(3.) Das Kleinod. 

Nenn das Kleinod, welches ein Andreasfreuz fein fann, ge= 

bracht wird, jo bemerkt es der Sprecher der Ruſſen. Es tft fennt= 
(ich durch eine Bezeichnung, welche Bafılides auf jeine Sachen 
pflegte jegen zu laffen. Die Ruffen jagen alfo aus, daß dieſes 
Kleinod aus dem Schaf des Baftlides jet. Noch kann man es alfo 
auch bloß für entwendet halten. 

Es iſt koſtbar und königlich, es iſt wirklich aus dem Schaf 
des Baſilides, e8 muß einem aus feiner Familie gehört haben. 

„Ihr tretet zu einer unglüdlichen Stunde in mein Schloß“, 
jagt der Woiwode zu den Ruſſen. ‚Eben find wir im Begriff, 
einen Jüngling eurer Nation Hinrichten zu laſſen 20.” — „Wie? 
Entwendete er dies Kleinod? — ‚Dafür wollte ich stehen, daß 
er es nicht entwendet. Einer Schlechtigfeit ijt er nicht fähig, feine 
einzige Schuld iſt ſein böſes Verhängnis.“ — „Wer iſt es?“ — 
„Wir kennen ihn nicht, und ex kennt ſich ſelbſt nicht. Aber wenn 
er nicht von edler Geburt iſt, ſo hat die Natur ſich ſehr vergriffen.“ 
— „Wie käme er aber zu dieſem Kleinod?“ — „Er habe es ſchon 
von Kindheit an beſeſſen, und es ſei ihm heilig empfohlen wor— 
den.“ — „Wie? Was? Herr Woiwod! Können wir den Unglück— 
lichen nicht ſehen, nicht ſprechen?“ — Es wird gefragt, wie lange 

der junge Menſch aus Rußland weg ſei, und da man ein Jahr 
nennt, ſo ſteigt das Erſtaunen der Ruſſen. Gerade ſo alt iſt die 
Sage von dem jungen Demetrius. — Man fragt nach ſeinem 
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gekommen. — Bei Nennung desjelben können die Nuffen nicht 
länger an fich halten. 

Lodoiska kommt herein, eben da Marina fort will. Sie hält 
das Fräulein auf. „Wo geht Ihr hin? Was ijt zu hoffen?“ — 
„Laß mich!“ — „Sit Hoffnung? Redet! Ihr jeid beivegt, und 
Eure Blicke jtrahlen. Iſt Hoffnung für den Unglückſeligen?“ — 
„Nicht unglücjelig mehr. Das Schicjal des Rufen fängt an, 
jich außerordentlich zu wenden.” — „Was? Wie?“ — „Laß 
mich — ich muß dem Vater folgen!“ 

Lodoisfa qintt zur Erde, betend). O wär’ es möglich! Heilige 
Mutter Gottes! 

(4.) Demetrius wird erfannt im Gefängnis. 

Demetrius befindet fich allein im Gefängnis und erwartet 
den Tod. Er iſt zwar gefaßt, zu fterben, doch fühlt er einige 
Bitterfeit darin, daß das Glüd ihm jo ſchlecht Wort gehalten 
und feine großen Hoffnungen jo ganz zunichte werden. Sn die- 
jer funzen Szene ift Plaß zu einigen allgemeinen, aber großen 
Worten über Menjchheit und Schickſal. Demetrius zeigt fich groß 
und jtarffühlend. NB. 63 ijt ein Menſch darzuftellen, der zu 
der außerordentlichjten Rolle aufbehalten tft, wenn er ſchon glaubt 

zu enden. Das Tiefjte im Menjchen wird in jolchen Augenblicken 
fichtbar; bet ihm iſt der Ehrgeiz, das ungeheure Streben ins 
Mögliche durch eine gewifje Götterftinmme gerechtfertigt. 

Fragt fich, ob er in diefer Szene allein oder mit feinem Wäch— 
5 ter zuſammen ift. 

Man hört fommen. Er ift nichts andreg gewärtig als zu 
jterben und jteht in edler Stellung abgewendet, wenn man her- 
einfommt. 

Es ift der Woiwode, dem die Ruſſen folgen. Marina, auch 
Lodoiska, doch beide in einiger Entfernung. 

Wie Demetrius des Woiwoden Stimme hört, jo fehrt er fich 
zu ihm mit den wärmjten Demonftrationen feiner Ehrfurcht und 
Liebe. Er flagt ſich und fein Schickſal an, daß ex feinem Wohl- 
thäter alfo lohnen müſſen ıc. 
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Der Woiwode jchiebt alles das beijeite („Vergiß jeßt alles!“) 
und fragt nach ganz vergangenen Dingen. Wie er zu dem 
Kleinod gefommen? — Er erinnere fich feiner Zeit, wo er es 
nicht beſeſſen. Es ſei jo alt als fein Bemwußtjein. — Ob man 
ihm nie etwa3 darüber gejagt? — Wan habe ihn ermahnt, 
es heilig zu bewahren, weil e8 ſein Schiejal entjcheiden werde. — 
Ob man ihm denn nie einen Wink über feine Herkunft 
gegeben? 

Er wiſſe nichts, aber er befite einen Pjalter von dem Archi- 
jevei, in welchen diejer griechijche Worte gejchrieben. Vielleicht 
enthalten dieje etwas Näheres. 

Er möchte den Pjalterhergeben. Man veritehedieje 
Sprade. 

63 jei jeßt alles eins, da er doch ſterben müſſe. 
(Die Entdefung muß retardiert, aber durch die Netardation 

zugleich dringender, gejpannter und nachdrucksvoller gemacht 
werden.) 

(Die natürlichen Zeichen werden früher bemerkt, ehe das ent— 
icheidende Wort ausgejprochen wird. Jenes Zeugnis, was im 
Buche jteht, ijt in jedem Betracht das entjcheidende und lebte.) 

Natürliche Zeichen find 1) die eine Hand kürzer ala di 
andre. 

Griſchka wird bei diejer Unterfuchung mit einem gewifjen 
Reſpekt behandelt, der ihm bei feinen Umftänden als kränkender 
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Spott erſcheint. Nur der Blick der Lodoiska, von der er feine 25 

Verſpottung erwarten kann, gibt ihm einigen Mut. 
Er klirrt im enticheidenden Augenblid mit jenen Feſſeln. 
Der Pjalter, auf den er ſich bezieht, two findet er fich? 
Er betrachtet die ruffiichen Ankömmlinge mit Intereſſe und 

Gritaunen. In feiner Lage rührt ihn notwendig der Anblick ſei— 
ner Landsleute. 

Wie benimmt er ich gegen Marina vor dem Ereignis? Gie 
ijt’3, die ihm Mut einjpricht, ihn zu antworten drängt, ihn gern 
die Antworten in den Mund legen möchte. 

Womöglich muß alles, was zu feiner Erfennung gehört, aus— 
gejprochen fein, ehe das entjcheidende Wort gejagt wird; denn 

> 0 
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dieſes ift jo entjcheidend, daß e3 den Zuftand und die Situation 
auf einmal totaliter verändert und ungeduldig vorwärts treibt, 
Auch die Feuersbrunft, auf welche ſich Demetrius nach feiner 
Erkennung lebhaft befinnt, muß jchon früher erwähnt worden 

5 jein. Nach jeiner Erkennung wird nicht nur nicht mehr gezweifelt, 

fondern alles, was fommt, befräftiget vielmehr die Sache. 
Die Gradation der Beweiſe ift: 
1) Das Kleinod. 
2) Die Lebensumftände des Demetrius, welche bei Gelegen- 

10 heit diejes Kleinods den Ruſſen erzählt werden, wie 3. B., daß er 
aus dem und dem Klofter entiprungen, die Zeit jeines Aufent- 
halts, fein Alter. 

3) Sein Anblie im allgemeinen, der der dee zujagt. 
4) Der eine Arm kürzer al3 der andre nebjt noch andern be— 

15 liebigen natürlichen Zeichen. 

5) Einige Antworten, die er gibt. 
6) Die Ausſage in dem Pjalter, welche es bejtimmt ausſpricht, 

daß er der Prinz Demetrius ſei. 
63 darf nach gejchehener Erkennung bei den gegenwärtigen 

20 Perjonen fein Ziveifel übrigbleiben, ja womöglich muß auch 
der Zujchauer in diefem Nugenblid vollfommen an den Demetrius 
glauben. Bejonderz aber muß er jelbjt an fich glauben, und dies 
muß eine jolhe Wirkung thun, daß jelbjt der Unglaube des Zu- 
ſchauers nicht dagegen auffommen kann oder derjelbe doch wiſ— 

25 jentlich fortgeriſſen wird. 
Sowie das Wort gejagt ijt, jo erinnert fich Demetrius auch, 19 

daß man ihn im Klojter eingmals jo geheißen, daß ex e8 für Spott 
aufgenommen und gar nicht darauf geachtet habe. 

Er erinnert ſich aus früheſter Kindheit, daß erim Wohlftand 
so gelebt, daß er mit andern Knaben gejpielt und über fie den Mei- 

jter gejpielt, daß er bei einer großen Feuersbrunſt geflohen fei, 
daß er mit jeinem Führer fich äußerſt verbergen müſſen. 

Und wie ihm num feine Geburt bewußt ift, jo weiß er fich 
gleich darein zu finden. (Man ſieht die jchnelle Wirkung des 

35 Fürſtſeins auf einen Charakter.) Er nimmt die Huldigung der 
ruſſiſchen Flüchtlinge mit Würde an, er umarmt den Woitwoden 
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als jeinesgleichen, gegen die Marina bezeugt ex ſich mit anſtän— 
diger Freiheit und verbirgt jeine Neigung nicht mehr. 

Die Handlung darf ja nicht ftille ſtehen noch zurückichreiten, 
wenn die Erkennung geichehen. Es muß jogleich gehandelt wer— 

den und damit vorwärts gehen. 
Was iſt nun das Nächte, das gejchieht? 
Das Nächite iſt die Liebeserklärung des Demetrius gegen 

Marina. 
Sie verweiſt ihn auf das Politiſche. Er müſſe fein Erbreich 

erobern. 

Dazu ermuntern ihn die Ruſſen. 
Er fühlt ſich machtlos. Ruſſen zeigen ihm die Mittel in Ruß— 

land, Marina gibt Hoffnung zu polnifcher Hülfe und zunächit 
von ihrem Vater. 

Demetrius erinnert den Woiwoden, daß er noch ſein Ge= 

fangnex jet; diejer antwortet ihm, daß ex ſein Herr und Fürft 
jei. Er bittet zuerjt um Waffen. Der Woiwode gibt ihn feinen 
Degen. 

Unterdeifen hat ſich das Gerücht diefer außerordentlichen Be— 
gebenheit im ganzen Schlofje verbreitet, und die Hausgenofjen 
wollen den neuentdeckten Zarowitz jehen. Demetrius erfüllt ihr 
Verlangen und geht hinaus zu ihnen. In der Zwijchenzeit be= 
arbeitet Marina nebjt den Ruſſen ihren Bater, daß er alles an 
den Demetrius wage. Seht zum erjtenmal tft die Rede von dem 
polnischen Reichstag, auf welchen dieje Sache fünne zur Sprache 
gebracht werden. 

(5.) Intermezzo. Eine Trinkſtube. 

Die Edelleute des Woiwoden erwählen einen Landboten auf 
den bevorſtehenden Reichstag. Eigenſchaften der Kandidaten; eine 
ſtarke Stimme und Unverfhämtheit empfehlen bejonders ihren 
Mann. — Auch Beitechungen fallen vor. 

Nun kommt die Nachricht von dem neu aufgefundenen Zar. 

Sröhliche Ausficht auf Krieg mit Rußland, den alle gern jehn. 

Nattonalfeindichaft und Motive, die ſich darauf beziehen. 
Man trinkt ſich Moskowiter zu. 
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Krieg, ein weiter Spielraum für Abenteurer und Glüdsritter. 
Einer darunter verjeßt feine Bauern und jein Landgut für Pferd 
und Rüftung. 

Die Polen freuen ſich, den Ruffen einen Zar zu geben. Was 
jte fich alles für tolle Hoffnungen machen auf die Genexofität des 
Demetrius, wieviel Geld und Gut fie aus Moskau jchleppen 

wollen. Sie verkaufen die Haut des Bären, ch’ fie ihn haben. 
63 wird gleich hier über die Maßen gelogen und hinzugejeßt, 

um die Perjon des Demetrius außer Zweifel zu jegen. 
Marina hat ihre Hand mit bei diefer Berfammlung und be= 

jticht die Edelleute. 
Diefe Szene verkettet jich dadurch mit der vorhergehenden, 

daß die leßtere mit Erwähnung des NReichstages geichloifen und 
jte jelbjt damit anfängt. 

In der kurzen Ziwijchenzeit, welche verjtreicht, ehe der Edel- 
mann mit der Nachricht von Demetrius’ Erkennung in die Trinf- 
jtube fommt, fann vielerlei als gejchehen jupponiert werden. 
Demetrius fann ſchon Schritte gethan haben. Schon fpricht der 

Edelmann von einer Berbindung des Zarowig mit jeinem Fräu- 
lein u. dgl., jo daß man völlig au fait iſt, wenn nachher Deme— 

trius mit dem Woiwoden den Bertrag wirklich abjchliet. 
1. Marina hat jchon bisher gehandelt und den ganzen Reichg- 

tag geleitet durch ihren unruhigen Intriguengeift und ihre raſt— 
loſe Ehrjucht. 

Ihre Mittel find Geſprächigkeit, Dienitfertigfeit, Ko- 
fetterie, Popularität, Gejchenfe, Schmeichelei, Pfaf- 
fen: fie leitet ihren Vater, ihre Schwäger, den Erzbijchof, die 
Zandboten. — Sie trinkt, wenn's not thut, mit den luſtigen 
Polen. 

2. Marina denkt auch auf das Kommende, ſie gibt ihren An— 
hängern Inſtruktionen, wie ſie es 1) mit Anwerbung von Freun— 
den, 2) mit Bekriegung der Feinde, 3) mit dem Demetrius ſelbſt 

halten jollen. Sie will indeſſen in Polen fortintrigieren, Geld 
ſchaffen, Völker anwerben. 

3. Marina übt auch wirklich auf der Szene einiges von denen 
Praftifen, die fie außerhalb vornahm. Cie handelt mit einigen 

IND ID 
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Parteigängern um Soldaten, ſie bürgt einem andern für ſeine 
Schulden, einem dritten verſchafft fie eine Stelle, einem vierten 
ſchenkt fie Pferde, Hunde oder Falken einem fünften. 

Alle zufammen haben eine begeijterte Anhänglichkeit an fie; 
davon zieht fie Nuten, indem jte ihren Schleier zerreißt und unter 5 
die Edelleute verteilt. 

63 find auch Lüderliche Kerle unter denen, welchen fie jchmei- 
chelt; fie führt mit diefen eine eigene Sprache. 

Die Art, wie fie ihrem Vater ſchmeichelt und ihn zu allem zu 
bringen weiß. 10 

23 (6.) Vertrag mit dem Woiwoden. Verſpruch mit der 
Marina. 

Demetrius ift jet ſchon fürjtlich gekleidet und hat feinen 
ganzen vorigen Zujtand hinter jich geworfen. 

Der Antrag auf dem Reichstag ift beichloffen, die Fürſten 
find reijefertig, dahin abzugeben. 

Noch vorher wird auf einer Yandfarte das Reich verteilt und 
vermejien. Die Harte ijt Eolofjal, es werden Flüſſe, Städte, 
Diſtrikte genannt. 

Demetrius ſchwört auf das Kruzifir. 20 
Woiwod gibt feine und feiner Tochter Hand zufammen. De— 

metrius nennt fie jet ſchon feine Zarin. 

(Sollte diefe Szene nicht jchilicher nach dem Reichstag 
folgen?) 

Demetrius zeigt bei diefer Gelegenheit ſchöne Kenntniffe und 
noch mehr eine königliche Gefinnung. Er will dem Reich nichts 
vergeben und zeigt ſich darüber fo zäh, als wenn er ſchon im 
Belt davon wäre. Doch iſt zu verhüten, daß diefe Austeilung 
eines Reichs, welches erſt erobert werden foll, nicht ins Lächer— 

liche falle. Diejes verhütet der ernjte Charakter des Helden, der 30 
von Leichtfinn und Dünfel gleich frei iſt. 

Marina zeigt fich in diefer und in der vorigen Szene als 
eine helljehende politiiche Intrigantin und entwidelt dabei ihre 
grenzenloje Herrichbegierde. Sie führt ſich wirklich ſchon als 
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eine Zarin auf und läßt es gleich ihre Schweitern fühlen. Sie 
ijt der Liebling ihres Vaters, den fie gänzlich beherricht; auch 
über den Reichstag herrjcht fie und weiß die ganze Unternehmung 
zu bejeelen. Sie verjchlingt in Gedanken jchon dag unermeßliche 
Rußland. 

Dem Demetrius gibt fie einen Kundichafter an die Seite, 
wenn er abgeht. (Oder fie fanın noch einmal auf dem Reichstag 
ericheinen und jich dort von dem Demetrius beurlauben, wenn 

er zur Armee aufbricht. NB. Was durch Marina gefchehen kann, 
muß nicht durch andre gejchehen; der möglichſt größte Anteil an 
der Unternehmung muß ihr gegeben werden, und das Politiſche 
gewinnt an Intereſſe durch die weibliche Hand.) 

Ihr Charakter wird gleich jo geitellt, daß man ſie nach etwas 
Hohem jtreben fieht, über ihre nächjten Erwartungen hinweg; 

daher wird die Peripetie des Demetrius mit Heftigfeit von ihr 
ergriffen: es ijt gerade ein Gegenjtand, wie jte ihn braucht; jeßt 
iſt jte in ihrem Elemente. Sie nimmt die ganze Sache jo auf, 
daß man Steht, e3 fei ihr nicht darum zu thun, daß Demetrius 
der wahre Zarowitz jet, wenn er nur dafür gelten kann. Sie ift 
aljo früher befriedigt, als billig ift. 

Alle dem Demetrius mitgegebene Polen find ihre Kreaturen; 
man fieht dies noch kurz vor dem Aufbruch, wo fie eine Szene 
mit ihnen hat. 

Wenn ſie die Polen, die jte dem Demetrius mitgibt, haran- 
guiert hat, jo reißt fie ihren Schleier mitten durch und verteilt 
ihn unter jie, zum Gedächtnis und Erinnerer. 

Nachher treten ihre Schweitern Hinzu und finden fie in der 
ſtolzeſten Aufwallung und Agitation. 

Ihre Ungeduld ijt jo groß, daß fie ihren Bater fußfällig be- 
ſchwört, den Erfolg der Expedition in Kiow abwarten zu dürfen, 
um den Kriegstheater möglichjt nahe zu jein. 

Ob ein Monolog der Marina anzubringen, worin fie ihre 
Gefinnungen ausfpricht, oder ob fie im Gejpräche mit jemand 
dazu Gelegenheit findet — mit dem König — mit Demetriug — 

35 mit ihrem Vater? 
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!Szenen alſo find: 

Neichstagseröffnung. 
Demetrius vor dem Reichstag. 

Tumult und Zufammtentreten, 

König zu Demetrius. 
Marina zu König. 
Marina. Die Bolen. 
Marina. Shre Vertrauten. 

Marina, ihr Vater. 

Lubiensty. Zamosky. 
Beoensspponmn 

1 Erpofition der Geſchichte und Begründung ihrer Moglichteit. 
2 Mendes? der Marina. 
3 Reim der Katastrophe durch die Polen. 

Rokotz. 
König Sigismunds Perſonalia. 

Soll außer der Sache des Demetrius noch ein großes Intereſſe 
den Neichstag beſchäftigen und jene Sache dadurch mehr verwickelt 
werden ? 

Meiichef? kann etiva dem König in dieſer andern Sache ic) furcht- 
bar und nützlich gemacht Haben. 

(7.) Marina mitidrem Vater. 

Meiſchek läßt es jeine Tochter bemerken, wieviel er aus Liebe 
zu ihr aufs Spiel fee. Ex zeigt den ſchwachen, von jeiner Tochter 
ganz beherrjchten Vater, aber auch den vornehmen Polen. Hier 
iſt's, wo fie ihre Meinung über die Verhältniſſe jagt und äußert, 
daß ihr Geift nach dem Höchiten jtrebe, hier leert ſie auch den 
ganzen Köcher der Schmeichelei. 

Sie hat die Polen, ſie hat den Odowalsky entlaſſen; ihr 
Vater kommt jeßt, fie Hiniwegzubringen, um zu Sambor den 
Erfolg abzuwarten. Sie fleht ihn an, mit nach Kiew gehen zu : 
— 

ı Dieje Aufzählung der Szenen des erſten Aktes gehört augenſcheinlich einer 

fpäteren Zeit an, als das Stüd ſchon mit dem Reichstag beginnen jollte. 
% Runftgriffe, Kniffe. 
3 Diefe Form des Namens ftatt des richtigen Mniſchek ift offenbar bloß 

ein Berjehen, ein Leſefehler oder Schreibfehler Schillers, doch hat er ihn in den 
folgenden Abjchnitten meift beibehalten. 
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Geht Meijchek auch mit der Armee nach Rußland, oder geht 
ev nur bis nach Kiew? 

Wozu dient eigentlich diefe Szene der Marina mit ihrem 
Vater? Sie joll das Siegel drüden auf ihren Charakter, fie joll 
dem Zufchauer das Leidenjchaftliche Intereſſe an dem Erfolg mit: 
teilen, wovon Marina verzehrt wird, te joll die jchnelle Ankunft 
der Marina in Moskau vorläufig motivieren, Hauptjächlich aber 
einen pathetijchen Schluß für diejen erjten Akt herbeiführen! und 
aus der Rolle der Marina das möglichjite machen helfen. 

Meiſchek wird doch nachdenfend über das Gewagte des Unter- 
nehmens. Er jeßt jein Vermögen auf dieje Karte; wenn fie un— 

glücklich Fällt, jo tft fein Haus auf lange Zeit erichöpft, und alle 
die Polen, welche jich jeßt in die Sache einlaffen, werden fich an 
ihn halten zc. 

Marina bittet ihn, nicht zurüd, nur vorwärts. zu jehen. 
Warum joll e8 mißlingen? 

(8.) Abſchied von der Lodoiska. 

63 ijt die Situation der Naufifaa. Lodoiska war die Ver- 
anlaffung zur Erkennung des Demetrius, aber indem er das 
höchſte Glück findet, iſt ex für jte verloren. Sie findet fich von 
jelbjt darein, ihn zu verlieren, aber ihre Zärtlichkeit bleibt ſich 
gleich. Es iſt eine uneigennüßige, ſchöne Neigung, die mit dent 
jelbjtfüchtigen Sinn der Marina einen rührenden Kontraſt macht. 
Zugleich gibt es ein Gegenjtüd zu der Axinia; diefe haft den 

5 Demetrius, von dem jte geliebt wird. Lodoiska liebt den Deme- 
trius ohne Gegenliebe. 

Dieje Eleine Epifode ſoll fich an die nachherige Glüds- und 
Sinnesänderung des Demetrius rührend fnüpfen und durch ihren 
idylliichen, unjchuldigen Charakter zu jeiner jurchtbaren Zars— 
und Tyrannenrolle einen Abjtich machen. — Symbolifch deutet 
es an, wie er durch jeinen Austritt aus dem Haufe des Woiwoden 

1 Der erjte Alt fonnte aber nad diejem Plane nicht hiermit jchliegen, da 
die folgende Szene (Lodoiska) noh in den Akt gehört. In der jpäteren Aus— 

führung (Bd. V) bildet das Geſpräch Marina mit ihrem Bater allerdings die 
Schlußſzene. 
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ſich von dem Glück der Unſchuld ſcheidet. Lodoiska folgt ihm mit 
ihrem Herzen in die Welt. 

Sie zeigt ihm in der Unterredung zwar durch die That, aber 
nicht durch Worte ihre Liebe. Es iſt der reinſte, zärteſte Anteil, 
frei von jeder Regung der Selbſtſucht, aber deſto rührender durch 

das, was ſie verſchweigt. Sie macht gar keinen Anſpruch, nicht 
einmal dieſen, daß er ihrer gedenken ſolle; daß ſie ihm ihren 
Bruder mitgibt, iſt nicht darum, daß er ſie ihm ins Gedächtnis 
bringe, ſondern daß ſie eine treue Seele um ihn wiſſe. Rührend 
iſt der Auftrag, den ſie ihrem Bruder gibt, den Zar nie zu ver— 
laſſen, ihm Leben und Blut zu widmen. — Demetrius will ſie 
umarmen; ſie erlaubt es nicht und entwindet ſich ihm ſanft. Man 
hört indes die Hörner ertönen, er geht ab, und nun, wenn er fort 
iſt, beherrſcht ſie ſich nicht länger und zeigt ihre ganze Liebe, ihren 
ganzen Schmerz und verſchwört, nie mehr zu lieben. 

Lodoiska erinnert den Zar, oder ſich ſelbſt, wenn er fort iſt, 
an manche ſchöne Augenblicke ſeines vorigen Standes — Reiz 
der Unſchuld und einfacher Freuden. 

Lodoiska iſt ſeit der Erkennung des Demetrius in einem leiden— 
ſchaftlichen Zuſtand geſehen worden; ſie iſt gekommen und ver— 
ſchwunden, aber man hat ſie nie ganz aus dem Sinne verloren; 
und ſo wächſt das Bedürfnis einer letzten Erklärung, die aber bis 
zum Abſchied zurückgehalten wird. 

(Zweiter Akt.) 

(9.) Polniſcher Reichstag. 

Die möglichſten Motive, welche auf einem polniſchen Reichs— 
tag überhaupt und auf einem in jener hiſtoriſchen Zeit nur ſtatt— 
haben können, müſſen vereinigt werden. 

Alto: 

1. Verhältnis eines polnischen Königs überhaupt; wodurch 
er ſich eine Partei macht. 

2. Bejonderes Verhältnis des damaligen Königs, feine Kapi- 
tulation, fein ſchwediſcher Anfpruch!, fein Verfuch, die Krone erb— 
lich zu machen, feine zwanzigjährige Regierung. 

ı Bol. Bb. V, ©. 447 u. 465, 
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3. Intereſſe und Verhältnis der vornehmiten Kronbeamten 
und PBalatinen überhaupt, und namentlich einiger Individuen 
aus der Zeitgejchichte. 

Zamoski. Sapieha. Meijchek. 

5 4. Die Geijtlichkeit noch beſonders, und zwar überhaupt als 
Reichsſtand und ihr Benehmen in diefem Fall. 

5. Die Yandboten, beherrſcht von der Faktion der Marina. 
. Die Faktionen. Odowalsky und Sapieha. 
. Der Rokosz und die Edelleute, welche nicht Yandboten. 
. Die Alienat, wie 3.8. die Koſaken. 
. Das Veto und der getrennte Reichstag. 

10. Die Anarchie. 

11. Päpjtlicher Nuntius auf dem Reichstag. 
12. Lateiniſche Sprüche. Haec est dies quam fecit Dominus. 

15 13. Radzivil. Opalinsky. 
14. Piaſt. Jagellonen. 
Swanzigjähriger Friede mit Moskau nach einem dreißig— 

jährigen Striegselend.? 
Sigismund hat die jchwediiche Krone verloren anno 1602 

20 (alſo drei Jahre vor der Handlung des Stüds). 
Krieg mit den Schweden in Yivland. 

(10.) König Sigismund. 

Bei verfammeltem Reichstag jpricht ex ſelbſt nie. 

Er hat ein mißliches Verhältnis mit einem Teil des Neichg- 
25 tags, bejonders aber iſt ing Licht zu jegen, daß er in der Sache 

de3 Demetrius nur laviert und kein bejtimmtes Intereſſe hat. 
Es iſt ihm nicht unlieb, wenn Moskau beunruhigt wird, 

wenn fich die unruhigen Rofogianer? in diefem Krieg entladen, 
wenn einige Großen fich erichöpfen. 

0 Auf der andern Seite möchte er gern jelbjt mit Boris in 
Frieden bleiben und jich nicht aufs Geratewohl hafardieren. 

X SI 

Ne) 

1 Die auswärtigen, fremden Mächte. 

2 Zar Iwan Hatte lange mit den Polen Krieg geführt, vornehmlih um den 
Befig von Livland, und mußte ihnen 1582 im Friedensihluß diefe Provinz über- 
laſſen. 

Der aufſtändiſche Adel. 

Schiller. X. 23 
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Er jucht jich der Majorität durch einen Schein von Nach— 
giebigfeit gefällig zu machen (Botjchaft an Sapieha). 

Er indulgiert nachher der Privatrüſtung. 
Er jchmeichelt dem Mniſchek und feiner Tochter. 
Er accueilliert! den Demetrius. 
Auf der andern Seite aber bejchüßt er den Sapieha (ja es 

darf jcheinen, al3 handle diefer auf feine Inſtigation). 
Marina kann die Politik des Königs aussprechen oder Mei— 

ſchek jelbjt in der Szene mit jeiner Tochter. Politifch genug hat 
Sigismund nur Worte angewendet, aber Thaten geipart. 

Sigismund muß fich vorwerfen hören, daß er in den zwanzig 
Sahren jeiner Regierung ſeine Kapitulation nicht recht gehalten, 
daß er jeinen Sohn Uladislaus zum Erbfönig zu machen jtrebe 
(er jelbit hat über dem Wahlreich fein Erbreich verloren). 

Sigismund friegt noch immer mit den Schweden in Zivland. 
Er iſt ſtumm und zurüdhaltend von Natur, ein Yeind des 

Kriegs, ein Freund der Weiber, attachiert an Hſtreich, ein zärt- 
licher Gatte und Vater. 

NB. Kontraſt eines polnischen Königs mit einem ruſſiſchen 
Jar. 

(11.) Die Großen auf dem Reichstag. 

Sie haben auf diefem Reichstag weniger Spielraum, weil 
mehr die Yandboten ſich regen. 

Ehrgeiz, Amtergier, Rivalitäten, Privatzwecke und Privat- 
neid herrſchen unter ihnen. 

Ginige möchten gerne um fich greifen. Mniſchek. 
Einige jtrebendemübermächtigen Mintjchefentgegen. Sapieha. 

Andere juchen das Staatsintereije zu erhalten. Sapieha. 
Andere temportjieren und balancieren. 
Andere befördern sous main ihre Partei. 
Einige find entjchiedne Gegner des Königs. 
Erzbiſchof von Gnejen tjt auf der Seite des Mniſchek und 

Demetrius. Urjache: 

ı Nimmt auf, bewilllommt. 
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Krongroßmarjchall gleichjalls für Demetrius geneigt. 
Kanzler Zamoski. 
Sapieha, Gegner des Mniſchek, Staatsfreund, Ariftofrat. 
Muniſchek, Parteihaupt, gejchont vom König, dem er in 

5 jeinen Privatabſichten fonträr oder nüblich fein fann. 

(12.) Demetrius auf dem Reichstag. 31 

Reſumẽ des bisherigen Reichstags oder doch Übergang von 33 
demjelben zu der bis zuleßt aufgejparten Sache. 

Der Reichstag war ziemlich ſtürmiſch, und es hielt Schwer, zu 
ı0 einem Schluß zu kommen. 

Mer führt jchieflicherweije das Wort? 
Was für griefs! hatte man gegen den König? Bruch feiner 

Kapitulation. 

Was für ein Anliegen hatte der König? (Der König wollte 
15 heuraten, und zwar eine Hſtreicherin.) Empfiehlt jeine Kinder 

der Republik. 

Eine Anzahl von Edelleuten hat ſich aufgezehrt und dringt 
deswegen auf den Schluß des Reichstags. 

Pacta conventa. Erorbitantien.? 

20 Lateiniſcher Spruch des Erzbiſchofs. 
Griefs gegen den König, 1) daß er feinen Prinzen Reich: 

ämter gebe, einem Kind das Bistum Ermeland. 
Münzrecht. 
Jeſuiten ſind vielgewaltig. 

25 Dijfiventen werden jehr zurückgeſetzt. 
Lubomirsky. Oſſolinsky. 
Zaporaviſche Koſaken. 
Prachtkleider der Polen 579.? 
Spion in einen Bauern verkleidet. 

30 Sigismund für die Deutſchen. 
Einer ſagt, ſein Kutſcher ſei auch ein Piaſt. 

1 Bejchwerden. 

2 Ausſchreitungen. 

s Soll die Seitenzahl der „Bejhreibung de3 Königreichs Polen“ von Connor 
bezeichnen, wo Schiller dieje Notiz fand. Doc jteht hier S.573—579 vielmehr eine 
Erörterung über die „pacta conventa“, dagegen über die Pradtkleider S. 635 

23% 



356 Demetrius, 
Der adelige Bund oder Rokosz bedrängt den König. Man be= 

ichuldigtihn, er wolle diepacta conventa verleßen, gehe damit um, 
die Kroneauf jeinen Sohn zu bringen, unterdrücte die Diffidenten. 

Stanislaus Diabolus. 
König erfauft Güter wider die Reichsverfaſſung. 5 

So iſt denn dieſer ſtürmevolle Reichstag glücklich beendigt, 
Zum guten Ende glüdlich eingelenft, eingeleitet, 
Und König und Stände fcheiden wohlgefinnt. Neubefeftigt ift 

die Eintracht, der ſtreitſüchtige Adel veripricht, ausetnanderzugehn, 
und der Rokotz, fich zulöfen. Der König aber verjpricht, die bisheri— 
gen Erorbitantien abzuſchaffen und die pacta conventa zu halten. 

König und Stände jcheiden wohlgefinnt. 
Aufs neu befejtigt ift die Eintracht, 
Der Adel willigt ein, fich zu entiwaffnen, 
Der Rokosz, ſich zu löſen! 15 

Der König aber 

— 0 

Wie's die pacta conventa mit jich bringen! 

(13.) Marfa im Kloſter. 

Auf das belebte Tableau des polnijchen Reichstags folgt 
unmittelbar dag öde fontemplative und abgezogene Klojteriejen : 
im grellejten Kontraft. 

Eine fahle, traurige Winterlandjchaft, bejchneite Gebirge, 

Meerufer, das Kloftergebäude, welches offen iſt und durch eine 
Galerie mit einer Kirche fommuniziert. Oder iſt man ganz im 
Freien (etiva unter Grabjteinen), dann iſt aber doch eine Ring— 

mauer um dag Kloſter, Hinter welcher ſich die Eisberge zeigen. 
Dder die Szene kann in einem Kloſtergang fein, der fich mit weiten 

TIhoren nach Hinten öffnet und die Landſchaft zeigt. Kurz, die 
Szene muß jo bejchaffen jein, daß fie 1) das Bild eines traurig 
einförmigen Klojterlebens (womöglich griechifcher Kirche) und 
2) eines öden, falten Bolarlandes zugleich erweckt. 

Der Schall einer Gloce eröffnet diefen Auftritt. 
Zug von Nonnen fann oben oder unten über die Bühne 

gehen. 
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63 wird nichts gejprochen, aber auf den Wink, den Olga 
gibt, entfernen fich die Nonnen. 

Marfa lehnt fich an einen Grabjtein, Olga, welche unter- 

dejjen die Nonnen verabjchtedet hat, betrachtet fie eine Weile, ehe 
5 fie fie anredet. 

(Sollten die Nonnen vielleicht einen Vers abfingen?) 
Die Jahreszeit kann das Ende des Winters fein (am jüdlichen 

Ende Rußland iſt es jchon Frühling). Dieje Epoche unterbricht 
das einfürmige Leben der Nonnen, eg motiviert ihren Austritt 

10 ins Freie und gibt außerdem Gelegenheit, ihren Zujtand zu er- 

ponieren und das nächjte Gejpräch einzuleiten. 
Die Ströme gehen auf und werden jchiffbar (Wafjerweihet). 

Die Sommervögel ericheinen, der Schnee verläßt jchon gewiſſe 
Stellenze., aus den eingejchneiten Hütten trittder Yandmannae.xc. 

15 Reizendes Bild der erwachenden Natur, aber in einer dürftigen 
Zone, aljo nur ſubjektiv Schön und objektiv traurig. 

Der Winter hat die Kommunikation mit der übrigen Welt 
ganz unterbrochen, und jegterjtim Frühjahreröffnet fie ſich wieder. 

Oder, wern Kommunikation war, jo war's zu Schlitten, und 
20 don einem Botenjchlitten iſt die Rede Übergang vom Schlitten 

zum Nachen. 
In dieſer Szene muß ſich nun ſchildern: 1) das Polarland, 

2) das einförmig öde und förmliche Kloſterleben, 3) der Geiſt 
der griechiſchen Kirche, 4) der Gemütszuſtand einer geweſenen 

5 Zarin, die ein Ujurpator gezwungen, Nonne zu werden, 5) die 

unauslöſchliche Empfindlichkeit der Mutter, der man ihren 
Sohn und mit ihm alle Hoffnungen getötet. 

Das Stillſchweigen der Marfa tft jelbit eine Handlung; indem 
die Olga die Worte hergibt, gibt ſie jelbjt die Sache und das Bild. 

30 Der Erzähler muß auf eine charakteriftifche Art eingeführt 
werden. Wer ijt er? Wo fommt er her? Wie fommt ex zu den 
Tonnen ins Klojter? Olga erponiert diejes zum Teil. 

Ihre Neugier bejtürmt ihn mit Fragen, daß er faum zum 
Antworten fommen kann. Wornach können ruſſiſche Nonnen 

ı Bol. ©. 486, Anmerkung 3. 
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fragen? Es darf nicht ins Komiſche fallen. Ankunft eines eng- 
liſchen Schiffs in Archangel.! 

Marfa jteht ſeitwärts mit der Olga, welche durch ihren zwie— 
fachen Anteil beide Gruppen verbindet. 

Mas die Nonnen hören, gibt ihnen Anlaß, ihren Stand zu 
loben gegen das Sekulum, aber es vermindert ihre Neugier nicht. 

Nenn er die Nachricht von dem neuerjtandenen Demetrius 
hingeworfen, will man ihm anfangs nicht glauben, aber er führt 

eine Autorität an, gegen die nichts zu jagen.* Marfa kann es 
nicht glauben, aber fie ijt doch um ihre Ruhe, und unmwillfürlich 
wird fie in die Erwartung und die Hoffnung zurückgetrieben. 

* Er führt an, daß der Poſadnik auf Befehl der Regierung befannt gemacht 
babe, daß man an das Gerücht nicht glauben dürfe; aber man glaube dod, was 
auch die Regierung dagegen jage. 

Die übrigen Nonnen jchließen nun einen Kreis um den Kna— 
ben und fragen ihn aus, währenddes Marfa fich mit der Olga 
unterredet. 

Marta iſt fich als Nonne jtreng, aber fie fodert noch alle 
egards einer Zarin; es iſt der Stolz und der Schmerz, der fie 
beherrſcht und ihr jene Apathie nach augen gibt. Sie haft den 
Boris glühend, unverföhnlich und um fo heftiger, je größer ihre 
Ohnmacht iſt. 

(14.) Marfa und der Archimandrit. 

Gegen den Archimandriten wird, wenn er auftritt, der größte 
Reipeft beobachtet. Handkuß. Er fommt mit Begleitung, die er 
zurücjchiett, um mit der Marfa allein zu reden. Hiob iſt jein 
Name, er ijt ein Gejchöpf des Boris, und Wlarfa betrachtet ihn 
als den Feind ihres Hauſes. 

Gr beträgt fich al3 verichmitter Pfaff gegen die Nlarfa und 
fängt damit an, ihr das Vorgehen des Demetrius als ein Attentat 
gegen fie und ihr Gejchlecht vorzustellen, al3 wenn es nun ihre 
Sache wäre, jich dawider zu erklären. 

Sie läßt ihn eine Zeitlang haranguieren, ohne ihn zu unters 
brechen; die Güte feiner Sache wird durch die Hinterlijt des Vor— 
trags verdorben, jo daß Demetrius im Gefühl des Zuſchauers 

ı Dies berichtet Müller V, S. 158 aus dem Jahre 1553 
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Recht behält und alle invidia auf den Boris geleitet wird. Dies 
ijt nötig, um das Herz für den Demetrius und die Marfa zu in- 
terejfieren, weil ohne den Glauben die Rührung aufhörte. 

Menn der Pfaff geendet und Antwort erwartet, nicht eh'r, 
bricht Marfa los, aber aus der Tiefe ihrer Bruſt löſen jich num 

ihre lang’ verhaltnen Gefühle. 
In ihrer Indignation erzählt fie die Ujurpation des Boris, 

die Unterdrüdung ihres Geſchlechts zc., und jo erhält man eine 

leidenschaftlich beredte Erpofition diejer Dinge, welche zwar jehr 
jubjeftiv, aber eben darum auch für das poettiche Bedürfnis des 
Stücks berechnet ift. 

Sie läßt e8 den Pfaffen fühlen, daß er und jein Zar in ihrer 
Gewalt jind. 

Die Sendung des Pfaffen tft ihr ein Argument für die Wahr- 
heit. Doch ift zu bemerfen, daß fie jelbjt in einem leidenſchaft— 
lich eraltierten Zuſtand jich befindet, wo ihre Wünsche ihr Leicht 
zu Beweiſen werden. 

Überdies gibt fie zu verftehen, daß fe den aufgejtandenen De- 
metriug, jelbjt wenn fie nicht an ihn glaubte, als ihren Sohn 
vom Himmel annehmen könne, daß jte auf jeden Tall jeine Sache 
adoptieren iverde, um den Feind ihres Haufes zu jtrafen. 

Sie wird nun ganz zur Zarin, unddiejevorher wie verjteinerte 
Natur belebt jich zu einer heftia paſſionierten Parteiführertn. 

Die Unterdrüdung, welche fie erlitten, ihre eigene Herab- 
ſtürzung in den Nonnenjtand jchildert fie mit einer Feuerzunge. 
Sie erfleht Rache vom Himmel, dem Retter der in Staub getrete= 
nen Unſchuld. 

a 
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(15.) Demetrius an der ruſſiſchen Grenze. 

Er ijt von Kiew aufgebrochen und an die Desna gerüdt, 
wo die ruffiiche Grenze. Moromesk fann der Ort jein, two die 
Desna vorbei fließt. Mean ſieht Tſchernigow jenjeit3 der Desna 
links, welches jchon eine ruſſiſche Stadt ift. Demetrius führt die 
Armee über die Desna. 

Man jieht die Türme von Tſchernigow, noch weiter im Hori- 
35 zont die von Nowgorod Sewersfoy. 
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Demetrius erinnert ſich, daß er als ein entlaufener Mönch 
flüchtig durch dieſe Gegend gekommen. 

Die Armee kommt aus einem Wald, der ihr die Ausſicht 
verſteckt hatte. 

Odowalsky befiehlt den Oberſten, die Armee links hinunter 
zu führen, indem ſie auf dieſer Anhöhe wegziehen würden. 

Ausſenden von Manifeſten und Agenten in die Plätze. 
Zuſtand der ruſſiſchen Grenzen. Man erfährt dieſen durch 

die Zurückkunft eines ſolchen Emiſſärs. 
Geſandtſchaft der Koſaken, wann fällt ſie vor? 
Das gute Omen. 
Dispoſition des Feldzugs. 
Man geht über die Desna. 
Ein Teil des Heers trennt ſich von dem andern. 

(16.) Demetrius an der ruſſiſchen Grenze.! 

Die Szene ijt im höchſten Grade lachend und offen und er= 
weitert dag Herz gegen das traurig Enge und Nadende der vor— 
hergegangenen. 

63 ijteineunermeßliche Ferne ; ein prächtiger fchiffbarer Strom 
ijt durch die Landſchaft ausgegofjen, welche von dem jungen Grün 
der Saaten belebt iſt. Man hört kriegeriſche Trommeln, und die 
Dffiziere des Demetrius treten auf, denen er jogleich jelbit folgt. 

Vorher wird noch gejagt, daß die Armee unten wegziehe. 
Gr prallt beim Anblid der freien Kandjchaft mit Berwunde- 

rung zurüd, „Sa, welch ein Anblick!“ — „Großer Zar, du ſiehſt 
dein Reich vor dir geöffnet — da liegt dein Rußland!” — „Sit 
das die Grenze? Sit das der Dnieper, der fich majejtätijch durch 
dieſe Auen gießt?“ — „Es iſt der Dnieper. Und was du fiehit, 
ijt deines Reiches Boden!‘ 

„Hier diefe Säule trägt Schon ruſſiſch Wappen, hier Hört 

der Polen Herrichgebiete auf.” 
„Welch Heitrer Anbli! Welche ſchöne Auen!’ 
„Der Lenz hat fie mit jeinem Schmud befleidet ꝛc.“ Lob des 

Bodens, der Fülle des Korns trägt. 

ı Wiederholung und weitere Ausführung der vorangehenden Szene. 
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„Das Auge ſchwimmt Hin im unermeßlichen Geſichtskreis.“ 
„Und doch fiehft du nur einen kleinen Anfang deiner Herr- 

ſchaft“ (Befchreibung der Größe und Lage Rußlands nach Maß— 
gabe und Anlaß des finnlich Gegebenen. Der Bejchreiber folgt 
dem Horizont, dem Strom und einer feinen Gebirgsfette. — 
Der Strom fließt aus Nordoſt gegen Südwejten, er nimmt andre 
Ströme auf). 

„ber du Hajt einen weiten Weg zurücdzulegen, bis du im 
Kremelin zu Moskau dich zu Bette legen kannſt.“ 

Der Zar, bemerkt einer vom Gefolge, jet ganz nachdenfend 
geworden. Demetrius hält fich an dem Pfeiler und jteht gegen 
die Landſchaft gewendet. „Noch kann ich umkehren! Kein Schwert 
ijt noch aus der Scheide! Kein Blut ift geflojfen! Der Friede 
wohnt noch in diefen Fluren, die ich mit Waffen jeßt überdecken 
will! König der Könige, lenfe du mein Herz, in deine Hände 
geb’ ich's!“ 

Nicht? Sentimentales darf aber hier jtatthaben; das Senti= 
ment muß immer naiv bleiben. Er glaubt an ich jelbit; in 
diejem Glauben handelt er, und daraus entipringt das Tragijche. 
Gerade dieje Sicherheit, womit er an fich jelbjt glaubt, ift das 
Furchtbare, und indemesihnintereffantmacht,erwedtesRührung. 

Er redet den Boden seines Reiches an, er betrachtet ſich als den 
gebornen Herrſcher, den zurüdfehrenden Sohn des Yandes, Er 
wirft einen Blid auf das fremde Heer, das er mit fich bringt, auf 
den Kampf, den er beginnen will, daß er als Feind in jein Land 
fommt, Er fodert den Himmel auf, ihn nur nach der Gerechtig- 
feit jeiner Sache zu begünftigen.! (Oder fann dieſes legte Motiv 
auch etwas jpäter fommen?) 

Alles in diejer kurzen Szene muß fich finnlich darftellen, und 
wenn Demetrius abgegangen, muß ein Zug über die Szene be- 
ginnen, während welchem verwandeltwird. Marſch begleitet ihn. 

Soll diefe Szene nicht auch zu irgend einer Handlung benutzt 
werden können? Es muß fo viel gejchehen, es iſt jo viel zu zeigen. 

ı „‚Geredter Richter, wenn bu fieheft, dag ih mit Unrecht diefer Sade mid 
unterfange, jo jhlage mich mit deinem Blige darnieder” Demetrius’ Worte 
nah Müller V, ©. 230. 
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(17) Manifeſt in dem Dorfe vorgeleſen. 

Die Abſicht dieſer Szene iſt, darzuſtellen, wie ſchnell das 
Abenteuerliche bei dem gemeinen Volk Eingang findet, und durch 
welche Wege es wirkt. Wie hier, ſo iſt es im ganzen Rußland, 
und ſo iſt dieſe Szene gleichſam ein Pfand des Succeſſes für den 
Demetrius. 

Der Eindruck des Manifeſts muß aber gleich zur That wer— 
den; es muß etwas für ihn und gegen ſeine Feinde geſchehen 
und Folgen haben. 

1) Wie kommt das Manifeſt ins Dorf und durch wen? 
2) Wie verhält ſich der regierende Teil dabei? 
3) Gejchieht die Bekanntmachung heimlich oder Öffentlich? 
4) Sind Popen dabei gejchäftig? 
5) Iſt's nah’ an der Grenze und in der Nähe des anrüden- 

den Demetrius? 
63 ijt eine Menge Volks beifammen, und die Anordnung darf 

ing Komische fallen. Weiber führen dabei das große Wort. Klei— 
dung iſt charakteriſtiſch. Es kann bei einer Gelegenheit gejchehen, 
wo das Volk ohnehin verfammelt ijt; oder bringt die anrückende 
polniſche Armee das Landvolk in dieje heftige Bewegungen? 

Es wirken viele fonträre Kräfte zufammen, der Erbhaß der 
Ruſſen gegen die Polen. 

Auf der andern Seite findet man, daß lauter Unglüd unter 

Boris’ Regierung war; die große Hungersnot. 
Dieje Dorfizene muß eine gewiſſe Totalität von Motiven ver- 

einigen und auf eine prägnante Art das Getrennte foertitent 
machen. Ein Dorf iſt auf der Flucht, um vor den Polen fich zu 
der ruffiichen Armee zu retten, ein andres Dorf fommt eben in 
Alarm, ein drittes weiß nicht, wozu ſich's entjchliegen ſoll — Neu— 
tralität fann nicht jtattfinden. 

63 könnte ein heftiges Schisma entjtehen, wobet die Frauen 
auf jeiten des Betrüger wären und die Männer zwängen, fich 
gleichfalls für ihn zu erklären. Warum dag Märchen jo vorzüg- 
(ih auf die Frauen wirkt? Macht des fanatiſchen Parteigeijtes 
auf rohe Menſchen. 

15 

25 

30 



ot 

fer o 

a 

2 oO 

oO 

Ausgeführtes Szenar. 363 

Zu vermeiden iſt, daß in diefer Szene fein Motiv wiederholt 
toird, welches jchon auf dem Reichstag vorgefommen. 

Alles muß jogleich dramatisch Elar fein. 
Nähe des polnifchen Heer3. Agenten des Demetrius. Mani— 

feſt. Parteien. Gründe pro. Gründe contra. Mitleid mit dem 
Demetrius. Hoffnungen. Unzufriedenheit mit Boris. Furcht 

vor Demetrius’ Waffen. 
Auf der andern Seite: Haß der Bolen. Furcht dor Boris. 

Gewiſſensſkrupel. 
Ruſſiſche Nationalzüge ſind ſichtbar in dieſerSzene. Sprüch— 

wörter. 

iReich zertrennt, nimmt bald ein End'. — Der Flüchtige hat 
einen Weg, wer ihm nachſetzt, hundert. — Bruderliebe beſſer als 
ſteinerne Mauern. — Nacken der Gemeinde iſt ſtark. — Mußt 
nicht alles auffangen, was auf dem Waſſer ſchwimmt. — Der 
Hund iſt rauch, drum friert ihn nicht. — Gewinn und Verluſt 
wohnen in einem Hauſe. — Die alten Propheten ſind tot, neue 
ſagen nicht wahr. — Morgen iſt klüger als Abend. — Verſtand 
beim Jüngling, Eis im Frühling. — Auf dem Eis geſotten iſt 

wunderbar. — Timoska. Ilia. Nikita. Petruske. Iwaske. Katinka. 
Butterwoche. Waſſerweihe. Kabak die Schenke. — Die Stummen 
— bet ſtiller Trommel. — Akte in Rollen. Brot und Salz, Gnad' 
und Liebe. — Muntere Brüder oder Jünglinge. — Das weiß 

Gott und der große Fürft. — ©. Anton auf einem Mühlftein. 

Ein Dorf aus dem innern Land flieht zur Armee des Deme- 
trius, ein Grenzdorf flieht zur Armee des Boris. Beide treffen in 
einem mittlern Dorf zufammen. „Was jollen wir bejchließen 

Die Szene ift ein Pla vor der Kirche. Pop lieſt das Mani— 
fejt de3 Demetriug. Die Szene wird mit Geläut eröffnet. 

Was wird geläutet? 
„Nachbarn, kommt alle vor die Kirche! Kommt zu Rat!“ 
63 find anfangs bloß Männer, und das Übergewicht jcheint 

auf der Seite des Boris. 

1 Die bier aufgeführten Sprihmwörter, Redensarten und Namen find fait 
durchweg aud in Schillers „Kollektaneen“ enthalten (j. unten). 
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Katinka kommt an der Spitze von vielen Frauen, welche alle 

Kinder an der Hand führen. Weiber haben gehört, daß man be— 
ſchloſſen, das Dorf anzuſtecken und ins innere Land zu fliehen. 

Die Frage iſt, welche Partei der Herr des Dorfes nehme. 
Sie ſuchen Waffen zu bekommen, ſie wollen die Gegenpartei 

zwingen. 
Es geſchehen viele Fortſchritte in dieſer Szene, und während 

noch verhandelt wird, iſt an andern Orten ſchon gehandelt; 
fürchterliche Bewegung im Lande. 

Wo ſteht die Armee des Boris? 
Was geſchieht in den nächſten Städten? 

(18.) Lager der Boriſowiſchen Armee. 

Sit e8 frei unter Zelten? Iſt's eine Feſtung? 
Per find die Anführer? Zusky, Soltifow, Dolgorufi, 

Basmanow. 
Was für Motive bieten fich hier an? 
1) Miktrauen, 2) Rivalität der Anführer und Nationalhaf, 

3) Landsmannſchaften (Koſaken nämlich fechten auf beiden Sei- 
ten, und auf der des Demetrius fechten fie aus eigner Wahl), 
4) Beitechung, 5) Begünftigung des Feindes und bonne foi und 
Gewiſſensſkrupel, 6) der Geift ruffiicher Soldaten, 7) Rufen 
find in Feſtungen gut. 

Die Armee ift zum Teil, ja größtenteils, unzuverläflig, ob— 
gleich mächtig. Sie fühlt ihre Macht, und daß fie das Schickſal 
des Zars in ihrer Gewalt hat. Noch big diefen Moment jteht 
fie da al3 ein unzerjtörbares Bollwerf. 

63 iſt ein böfer Fehler, daß Boris abwesend tft, und einer 

der Anführer jpricht e8 aus, ja er fann einen Eilenden abjchiden. 
Man fühlt es bei der Armee, was ein Zar bedeutet, und daß 

Boris wirklich gefürchtet wird; aber die Liebe Fehlt ihn. 
1. Ser Anführer fürchtet, daß die Kojaken zum Feind möchten 

übergehen, two ihre Yandsleute fechten und ſie anzulocen juchen. 
2. Einer vonden Anführern will nichtunterdem andern jtehen. 

3. Einer von den Anführern, Soltifow, neigt ſich aus Glau— 
ben auf Demetrius’ Seite. 
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4. Man fürchtet die Strenge des Boris, 

5. Man fürchtet den Abfall der Städte und des Landvolks 
zum Demetrius, 

6. Erlogene Sagen, die ſich herumtragen, erweden entweder 
5 Furcht vor dem Demetrius oder Glauben an ihn. 

Die Armee des Boris bejet einen wichtigen Posten, den De— 
metrius nicht hinter fich Lafjen darf. Er muß fie angreifen, auch 
unter den nachteiligjten Umftänden. 
Schuiskoi — ehrjüchtig, aber dem Boris ergeben 

ı0 Soltifomw Generale — gewiſſenhaft, aberdemDemetriuszu- 
Dolgorufi f des Boris — ehrlich, aber ſchwach [gethan 
Basmanow — verräteriſch 

Koſakenhetman. Mazeppa. unzuverläſſig. 

(19.) Demetrius geſchlagen. 

15 Die Borijowijche Armee ſiegt gewifjermaßen wider ihren 
Willen, und ihr Sieg würde vollfommen fein, wenn e3 ihr ein 
rechter Ernjt gewejen, aber man läßt den Demetrius, den man 
ichon in der Gewalt hat, entwijchen. Er kann jchon wirklich ge- 
fangen jein oder fich für unrettbar verloren halten. 

20 Demetrius, da er feine Rettung jieht, will fich töten; Korela 
und Odowalsky haben Mühe, ihn zu verhindern. Sein Unfall 
raubt ihn das Vertrauen auf feine Sache. 

Er kann fich ſchon in der Macht der Feinde befinden, aber 
ſie herumbringen, daß fie ihm Huldigen. 

3 Iſt er auf der Flucht mit wenigen? 
Hat er jich in einen unhaltbaren Ort geworfen? 
Haben ihn jeine Truppen im Stich gelafjen? 

Hat er bloß das Unglüd gehabt, von einem Angriff auf das 
Boriſowiſche Lager zurüdgeichlagen zu werden? 

30 Seine Lage muß verzweiflungsvoll jein und feine Seele in 
die höchſte Spannung verjegen. Ein jolcher unerwarteter Erfolg 
gleih am Anfang beunruhigt im höchiten Grad. 

Aus diefem ertremen Zujtand der höchſten Hoffnungslofig- 
feit geht er in einen glücdlichen über. 
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Soltikow erklärt ſich für ihn, rein aus Gewifjenspflicht, er 
verjpricht, zu ihm überzugehen, wenn ex fich bis zu ihm durch— 
ichlagen könne. 

Durch diejen großen Dienst erwirbt fich Soltikow ein Recht 
auf ihn, und diejes bringt nachher den Polen ombrage. Zuleßt, 
wenn dem Soltikow die Augen aufgehen, gerät er in eine große 
Verzweiflung. 

Soltikows Übergang zum Demetrius gibt jeinem Glüd den 
Schwung und bereitet den Abfall der ganzen Armee vor. 

Ein hoffnungsreicher Erfolg bejchliegt diefen Akt auf eine 
theatralijche Art. 

(Dritter Akt,) 

(20.) Glück und Sieg des Demetrius. 

(21.) Boris in Moskau. 

Che der Zar jelbjt erfcheint, ift er auf jede Weiſe ſchon an- 
gekündigt worden. 

Er tritt ein mit Heftigkeit; die böfen Nachrichten Haben ihn 
exrbittert. Zu beobachten ijt jogleich die Enechtiiche Unterwürfig- 
feit und die zarische Vatergewalt. Boris muß fich notwendig 
erſt als abjoluter Herrſcher zeigen, eh’ ex untergeht. 

Nyndat bedient ihn. 
Ein Diaf. 
Boris würde Moskau gern verlafen und zur Armee gehen, 

aber er fürchtet, daß Moskau ſich jogleich, wenn er fort, für den 
Demetrius erklären möchte. Auch jchämt er fich, als Zar gegen 
den Betrüger in Perſon zu Fechten. Sein nordijcher Stolz. 

Der Patriarch Hiob kann um den Zar fein. 
63 fommen auch mitunter glückliche Nachrichten, die fich aber 

ichnell wieder verichlimmern. 
Boris iſt aber jchon tödlich verleßt, wenn er auftritt, und 

die Zarsgröße, die ihn noch umgibt, iſt nur noch Schein und 

Schatten. Er jieht die Meinung des Volks umgewendet, die 

ı Ebelfnabe. 
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Armee treulog, die Großen verräteriich, die Glüdsgöttin falſch, 
das Schickſal feindjelig; jein Geiſt iſt gejunten. 

Das Abenteuerliche und Monſtroſe des Falls, welches er an— 
fangs verachtet hat, und das num jo fürchterlich wächjt, vermehrt 

5 jeinen Verdruß und jeine Verzweiflung. Es iſt etwas Inkal— 
£ulables, Göttliches, woran fein Mut und feine Klugheitsmittel 
erliegen. (Talbot3 Situation in der Johanna.) 

Daß gerade der Prinz, den er ermorden ließ, dem Betrüger 
die Grijtenz geben muß, ijt ein eigenes Verhängnis. Er gejteht 

10 dem Patriarchen den Word ein und ergreift ihn mit einer gewifjen 
Heftigfeit, wenn er jagt: „Muß ich durch dieſes Gaukelſpiel unter— 
gehen, muß ich wirklich? — Patriarch, es bringt mich von Sinnen. 

„Wahr iſt's, ich Habe das Reich nicht ganz unjchuldig erwor— 
ben, aber ich hab’ e3 gut verwaltet. Wie? Kann ein wohlthäti- 

15 ge3 Leben ein Berbrechen nicht gut machen? Kann der gute Ge— 
brauch nicht die verwerflichen Mittel entſchuldigen?“ 

Szene mit Hiob. 
Szene mit Arinia. 
Szene mit dem Rynda — mit den Boten — mit dem Diaf. 

2  Gradation der Unfälle: 1) Abfall des Landvolks und der Pro— 
vinztaljtädte, 2) Unthätigfeit der Armee, 3) Abfall eines Teils 
der Armee, 4) Moskaus Bewegungen, 5) Demetrius’ Bordringen, 
6) Romanows drohende Ankunft, 7) Flucht der Bojaren in De- 
metrius’ Lager, 8) Abfall der Armee, 9) Inſulten der Aufrührer. 

25 Man Hört gleichlam den Demetrins immer näher und näher 
herandringen, das soul&vement? der Völker immer wachjen und 
jteigen, jo daß man in diefer Szene, obgleich mit Boris beichäf- 
tigt, den Haupthelden nie aus den Augen verliert. 

Boris wird rührend als Vater; er jchließt jeiner Tochter jei- 
30 nen Kummer, jein innerjtes Gewiſſen auf. 

Sein Tod ijt königlich; er will feine Macht nicht überleben, 
er will nichts Erniedrigendes erdulden. Er affrontiert den Tod 
mit Klarheit und Entjchlofjenheit, ex trinkt mit feiter Hand den 
Giftbecher, doch hat er da jchon Mönchkleidung an. 

1 Bol. „Jungfrau v.D.”,2336: „Doch joldem groben Gaufelfpielerliegen!” 
2 Aufwallen, leidenſchaftliche Erregung. 

or 
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Seine Tochter ſoll ins Kloſter ſich verſtecken. Sie liebt. Ro— 
manow kommt noch an, ehe Boris tot iſt, aber nachdem er den 
Giftbecher ſchon getrunken. Boris kann ihn zu ſeinem Nachfol— 
ger ernennen, oder wenn Boris einen Sohn hat!, dieſen ſeiner 
Treue empfehlen. 

Die Creigniffe, welche den Boris nach und nach zur Ber: 
zweiflung treiben, dürfen nicht bloß aus fchlimmen Botjchaften 
beitehen; es müfjen Thatjachen darunter fein, welche ins Auge 
fallen, gegenwärtige Kränkungen, Untreue und Inſolenz der 
Moskowiter, Verräterei der Bojaren, Dejertion der Strelzi?. 

NB. Doc darf das Unglüc des Boris nicht bis zu wirf- 
lichen Verſpottungen gehen, er darf feinen Augenblick verächtlich 
werden. Weil er aber von dem reizbariten Stolz ift, jo fann er 

die bloße Möglichkeit einer zu erwartenden Bejchimpfung nicht 
ertragen. Dieſer Stolz allein vergrößert in jeinen Augen jein 
Unglücd zu der Höhe, worin e3 jein muß, um ihn zur Verzweif— 
[ung zu bringen; jein Stolz und jeine VBorherjehung. Er fieht, 
weil er die Welt fennt, klar vorher, was gewiß fommen wird; 

und weil er zu jtolz tft, daS Unwürdige zu ertragen, jo erwartet 
er nicht, big es wirklich eintritt. Er ift alfo noch Zar, wenn er 
jtirbt, er iſt noch nicht erniedrigt. 

Boris hat, indem er fich per nefas zum Herrſcher machte, 
alle Pflichten des Herrichers übernommen und geleijtet; dem 
Land gegenüber ift er ein ſchätzbarer Fürjt und ein wahrer Vater 
des Volks. Nur in Angelegenheiten feiner Perjon gegen einzelne 
Perſonen ift er argwöhnifch, rachjüchtig und graujam (Dmitri, 
die Romanows). Seine Fürforge und fönigliche Milde bei der 

großen Hungersnot?, feine Gerechtigkeitspflege, jeine Wachjamteit 
und Klugheit in Bewahrung des Friedens und Verteidigung des 
Reichs, jeine Einfichtund Eifer in Beförderung des Volkswohls ze. 

Boris ift durch feinen Geiſt ſowie durch feinen Rang über 
alles, was ihn umgibt, erhoben; der lange Beſitz der höchiten 

ı Eonft wird ein Sohn des Boris, Feodor, überall bejtimmt angenommen 
2 Die jogenannten Strelizen, bie Faiferlihe Leibwache. 
3 Im Jahre 1601, alfo vier Jahre vor der Zeit des Stüdes, joll bei einer 

ungeheuern Hungersnot in Rußland eine halbe Million Menſchen umgekommen jein 
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Gewalt, die gewohnte Beherrjchung der Menfchen und die dejpo- 
tijche Form der Regierung haben feinen Stolz genährt, daß es 
ihm unmöglich) tft, die Größe zu überleben. Er hat jo hohe Be— 
griffe von jeiner Würde als Zar, daß er mit reizbarer Eiferfucht 
darüber hält; diejer Stolz und diefe Eiferfucht über jeine Herr- 
icherwürde ſind die Quelle aller feiner Fehler und feiner Unfälle, 

Boris iſt wie ein verwundeter Tiger, dem man nicht zu nahen 
wagt. Es jind jchlimme Botjchaften gefommen, die man noch 
nicht das Herz gehabt, ihm mitzuteilen, weil er jchon einen 
ſolchen unglüdlichen Boten vom Turm hat herabjtürzen 
lajjen. Es warten aljo die unglüdlichjten Nachrichten auf ihn, 
er muß fie wiljen, und niemand wagt's, ihn zu benachrichtigen. 

Man fleht den Patriarchen um feine Vermittlung an. 
Boris hat fich indefjen wieder gefammelt und ſchämt fich fei- 

5 ner Heftigfeit; ex iſt alfo viel ſanfter, wenn er wirklich fommt, 

al3 wie man ihn bejchrieben hat, und läßt fich das Schlimmſte 
erzählen, ja er bejchenft den Erzähler fatjerlich. 

63 iſt jchon etwas Unjtetes in jeinem Betragen, er denkt 
ſchon früher als nötig auf Selbitmord. Szene mit feinem Arzt; 
er verjieht fich mit Gift, er prüft die Spike eines Dolchs. 

Moskau wird in einer düjtern Ungemwißheit erhalten, aber 
eben dieje Ungewißheit vergrößert nur die Furcht und das Ge- 
rücht don den Succefjen des Demetrius. Fürchterliche Bewe— 
gungen unter dem Volke. Ein Manifeſt des Demetrius hat den- 
noch den Weg nad) Moskau ——— und iſt an einigen Kirchen 
angeſchlagen worden. 

(Basmanow, der Verräter.) 
Boris hat einen Aberglauben, aber fo, wie ein großer Mann 

ihn auch Haben fan. Er hat ſich in feinem Herzen eine gewiſſe 
Bedingung feſtgeſetzt; wenn dieje eintreten würde, jo jeie fie die 
Stimme des Geſchicks. Dieje Bedingung fann jein, wenn der 
Betrüger bis auf eine gewifje Grenze vordringen würde, wenn 
ein gewiſſer Platz verloren gehen würde. 

Er glaubt an VBorherverfündigungen, und in feiner verwun— 
deten Stimmung erjcheinen ihm viele Dinge al3 ominds, die er 
jonjt verachtet hätte. ES kann ihm etwas prophezeit worden jein. 

Sdiller. X. 24 
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Groß macht ihn jein Stolz, groß jeine landesväterliche Thä— 
tigkeit, groß fein hoher Verdruß über das Glüd und jeine Ver— 
achtung der Menſchen, groß macht ihn die perjönliche Kraft, 

durch die er fich auf den Thron geſchwungen, und am größten 

zeigt ihn fein Tod. Liebenswürdig wird er durch feine väterliche 
Zärtlichkeit gegen jeine Tochter, durch feine Mäßigung gegen 
die Feinde, die ex in jeiner Gewalt hat, und am meijten durch 
jein Unglüd. 

Einer jeiner Rynda kann ein Hohes d&vouement zeigen. 
Die Nachricht von Romanows geheimnispoller Ankunft voll- 

endet jeine Verzweiflung; dies Unglück ift ihm ärger als alles, 
weil er jich gegen die Romanows wirklich jo viel vorzuwerfen hat. 

Urbem praeclaram statui, mea moenia vidi, 

et nunc magna mei sub terras ibit imago.! 

Auch von Macbetds Situation am Ende hat dieje Lage des 

Boris etwas Ahnliches. Es erfüllen ſich ihm gewiſſe böſe Zeichen. 

(22.) Boris ſtirbt. 

Wenn Boris das, ſeiner Meinung nach, entſcheidende Un— 
glück vernommen, ſo geht er ab, ohne weitere Erklärung. Er iſt 
dabei gelaſſen und ſanft wie ein reſignierter Menſch. Wenn er 
wieder auftritt, ſo iſt's in Mönchskleidern. Er entfernt ſeine 

Tochter von ſeinem letzten Augenblick und nimmt das Gift erſt, 
wenn ſie weg iſt. Wenn er es genommen, ſo geht er ab, um in 
der Stille zu ſterben. (Iſt er ganz allein, wenn er das Gift 
nimmt, oder wen hat er bei ſich?) 

Seine letzten Befehle geſchehen in der Vorausſetzung, daß 
alles verloren ſei, und daß ſein Geſchlecht ſich abſolut nicht be— 
haupten könne. Seine Tochter ſoll ſich in einem Kloſter vor Be— 

leidigungen retten, ſein 5 Feodor wird noch als Kind ange— 
nommen. Velleicht, meint Boris, finde die Jugend Feodors 

eine Gunſt, die er, der Greis, nicht mehr gefunden. 

ı Worte ber Dido vor ihrem Tode bei Virgil, „neis‘ II, 655, 654 (in ums 

gejtellter Folge), von Schiller (Bd. XI, S. 72) überjest: „Gegründet hab’ ich eine 

weitberühmte Stadt | Und meine Mauren jah ich ragen. | Jegt fliehet aus des 

Lebens wildem Spiel | Mein großer Schatten zu des Grabes Frieden.‘ 
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Zwiſchen Boris ſterbendem Abgang und Romanows Ankunft 
muß etwas geſetzt werden, daß ſich dieſer Glückswechſel nicht ſo 
abrupt macht. Darf ſich ein treuer Diener töten? Darf Axinia 
ſich hereindrängen? 

Der augenblickliche verlaſſene Zuſtand, wo kein Herrſcher im 
Land iſt, wo das Reich ſein Haupt verloren, muß fühlbar ge— 

macht werden. Zerbrechung des Siegels ꝛc. Die Bojaren bilden 
nun einen Reichsrat und befehlen im Kreml, aber bald erſcheint 
Romanow, und ſeine bewaffnete Macht verſchafft ihm Herrſcher— 
anſehen in Moskau. 

ot 

— o 

(23.) Romanow und Axinia. 55 

Romano kann einen Boten vorausſchicken, dem Boris eine 
Unterwürfigfeit zu bezeugen. 

Wenn der Bote kommt, hat Boris ſchon das Gift ausgetrunfen. 
15 Romanow folgt feinem Boten auf dem Fuß und findet den 

Zar jterbend. 
Romanow ſchwört an der Leiche des Zars jeinem Sohn Feo— 

dor, einem Kind, die Treue und macht auch die Bojaren dasjelbe 
ſchwören. Diejer Auftritt iſt rührend und tröjtend, zugleich aber 
hat er etwas Hoffnungslojes, Fruchtlojes, man ahndet, daß es 
nur ein ohnmächtiger Verſuch fein werde, denn der übermächtige 
Gegner jteht ja ſchon in Tula. Indes wird die Defektion! von 
Moskau doch für einen Moment aufgehalten, und die Erwar- 
tung wird gejpannt. 

25 Romanows Liebe zur Arinia jpricht ſich aus unter diejen 
unglüdlichen Umständen und bringt etivas Sanftrührendes hin- 
ein. Romano ijt die Stüße des jungen Zars, der Zarstochter 
und der zariſchen Refidenz. 

Aber was iſt denn eigentlich zu thun, um den reißenden Lauf 
30 des Siegers aufzuhalten? 

1) Romanow verläßt Moskau, um zur Armee zu eilen; Ari- 
nien und den jungen Zar vertraut er der Treue der Bojaren. 

2) Die Armee tft jchon zum Demetriug übergegangen, wenn 

2 o 

1 Der Abfall 
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er ankommt, oder jie trennt jich bei diefer Gelegenheit, und er kann 
nichts ausrichten. 

3) In jeiner Abwejenheit von Moskau wird das Volk in diefer 
Stadt zum Aufjtand gegen Feodor und Arinia gereizt; es jtürmt 

den Palaſt und nimmt dieje beiden Kinder des Boris gefangen. 
4) Romanow, don der Armee und jeinen eigenen Truppen 

verlafjen, projfribiert und aufgefpürt von Demetrius’ Partei, 
kommt al3 ein Flüchtling nach Moskau in der Abficht, die Arinia 

und den jungen Zar zu retten. 
15) Indeſſen ijt der Einzug des Betrüger in Moskau ge= 

ichehen, und Demetrius hat Arinia gejehen. Sie wird in den 
Kremel zu ihm gebracht, und er zeigt ihr Liebe, die fie verabjcheut. 

6) Romanows Verſuche, Arinia zu jehen oder doch für fie zu 
handeln. Er wird in eine Verſchwörung gegen Demetrius gemijcht. 

56 7) Arinta Fällt durch die Eiferfucht der Marina. 
8) Nomanow wird durch eine wunderbare himmlische Gewalt 

getröjtet und von der blutigen Unternehmung gegen Demetrius 
zurücdgehalten. (Entweder erſcheint ihm der Geiſt der Arinia, oder 
ein Seher, ein Eremit, ein Heiliger Mann gießt Balſam in jeine 
Wunde und eröffnet ihm die Zukunft.) Dieje Szene erhebt über 
das Stüd hinaus und beruhigt das Gemüt durch ein erhabenes 
Ahnden höherer Dinge. 

57 (24.) Demetriusin Tula. 

Das Intereſſe, welches Romanow und Arinia erregten, darf 
dem hohen Anteil an dem Demetrius nicht ſchaden; daher muß 
diejer, jobald er wieder erjcheint, durch ein ſchönes und edles Be— 
tragen ſich Gunft erwerben; der Eindrud der vorigen rührenden 
Szenen muß ausgelöſcht werden. 

Demetriug ift gütig wie die Sonne, und wer ihm naht, erfährt 
Beweiſe davon; feine Rachſucht, feine Raubjucht, fein Übermut. 

Und wie er den Untergang des Boris erfährt, zeigt er eine 
edle Rührung. „Er jtarb eines Königs wert, aber mir ninımt ex 

den Ruhm der Großmut.“ 

I Die folgenden Nummern (5—8) greifen dem weiteren Verlauf vor, um 
Romanows und Ariniad Schidjal zu Ende zu bringen. 

30 
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Demetrius verſchmäht das knechtiſche Bezeugen der Ruſſen 
und ſpricht davon, daß er es abſchaffen werde. In dieſem ſchönen 
Zug liegt der Keim eines unglücklichen Betragens. 

Die Perſonen, die ihn umgeben, ſind barſch und rauh und 
behandeln die Ruſſen mit Verachtung; er aber iſt voll Huld und 
Gnade. 

Von hier aus ſendet er zu ſeiner Mutter und zur Marina. 
Man bringt ihm die Schlüſſel der Städte und andre zariſche 

Regalien, auch die zariſche Kleidung. 
10 Moskau iſt allein noch nicht unterwürfig gefinnt, weil Ro— 

manotw die gutgefinnte Partei gejtärkt hat und von der Armee 
aus die Freunde de3 Boris fich hineingeworfen. Diejer Aufent- 
halt ijt notwendig: 1) um den Einzug zu retardieren, 2) um diejen 

Einzug zu einer wichtigern Epoche zu machen. 
In diefer Szene zu Tula jteht er auf dem Gipfel des Glücks 

und der Gunſt, alles jcheint die erfreulichjte Wendung zu nehmen. 
Er veripricht Rußland einen gütigen Beherrſcher. Dieje Szenen 
haben etwas Weiches, Schmelzende2. 

o 

— oa 

(25.) Demetrius erfährt jeine Geburt. 

Die ganze Zarwerdung des Demetrius gründet ſich auf das 
Zeugnis eines Mannes, den man bis jeßt nie gejehen hat. Es 
ijt eine Bekanntſchaft aus feiner Kindheit und frühejten Jugend; 
jeit er fi) von ihm getrennt, find vierzehn bis fünfzehn Jahre 
veritrichen. 

2 oO 

2 or 

metrius drängen, erjcheint endlich auch diejer und wird dom 
Demetrius erkannt. 

Freude des letztern über dies glücliche Wiederjehen. Er 
ſchickt alle andre hinaus. 

30 Wie fie allein find, geiteht Demetrius mit dankbarem Herzen, 
daß er ihm die gute Wendung feines Schidjals dante. 

X erwidert, daß ihm Demetrius allerdings eine große Ver— 
bindlichfeit habe, und eine größere, als ex jelbjt wiſſe. 

Demetrius dringt in ihn, es ihn zu eröffnen, und verjpricht 
35 eine fönigliche Dankbarfeit. 

Unter der Menge von Menſchen, die ji in Tula zum Des. 
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Ein königlich Geſchenk, verjeßt jener, jet wohl eine Fönigliche 

Dankbarkeit wert. 
Sa, er befenne gern, feiner Sorgfalt allein danke er jeine 

Miederheritellung. 
Nicht bloß diejes, er danke ihm auch jeine Schöpfung. 
„Wieſo?“ 
„Ich gab dir, was du nie hatteſt. Wohl verdien' ich etwas 

um dich. Ich gab dir, was du nie hoffen durfteſt, was die Ge— 

burt dir nicht gibt.“ 
„Diet 
„Alle Welt, dur hältit dich jelbjt für den Sohn Iwans. 

Du bift im Begriff, dir die Krone des Zars aufzufeßen. Du 
bijt nicht Jwans Sohn! Die Geburt gibt dir fein Recht an dieje 

Krone. Iwans Sohn ijt im Grabe, er wird dir feinen Namen 

nicht jtreitig . ..“ 
„Ich bin Iwans Sohn nicht! Weſſen Sohn bin ich) denn? 

Haft nicht du ſelbſt mir...‘ 
„sch habe dich dazu erjchaffen, du biſt's durch mich, und du 

jollit es auch ferner bleiben. Höre, wie es fam! Und wenn du 
findejt, daß du mir etwas ſchuldig ſeiſt, jo...“ 

„sch bin nicht Dmitri, Iwans Sohn?“ 
„Höre mich an!” (Nun erzählt er ihm die ganze Sache, und 

tie er mit ihm aus Uglitich entflohen, den Undank des Boris 
und jeinen Einfall, jich an demjelben zu rächen — feine Vorkeh— 
rungen dazu — bis auf die Flucht des Grifchka, und was darauf 
erfolgt. Er jchließt damit, daß er nun feine wahre Gejchichte 
wiſſe.) „Ich hätte dir's verſchweigen fünnen — vielleicht ver- 
ichweigen follen, aber du mußteſt wiſſen, was du mir zu danken 

halt, und 

Während X erzählt, geht die ungeheure Veränderung im 
Demetrius vor, fein Stilffchtweigen iſt furchtbar und von einem 
ſchreckhaften Ausdruck begleitet. 

Wenn Demetrius die erſten Bewegungen übermeiſtert hat, 
jo gibt er der Klugheit Raum und forſcht den X aus, um zu 

10 

20 

25 

wiſſen, ob noch ſonſt jemand um diejes gefährliche Geheimnis 35 

wiſſe. 
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X beruhigt ihn darüber; alle andern Mitwiſſer feien tot. 
Es darf der Mord, den er an X verübt, nichts zu Prämedi- 

tierte3 haben. Die Handlung iſt zwar ein momentanes apergu 
der Notwendigkeit, aber zugleich auch ein Werk der höchiten Wut 

5 und Verzweiflung, und jcheint durch eine Außerung des X augen 
bliflich veranlagt zu werden. X fodert Dank und Lohn in dem 
Moment, wo Demetrius fich durch ihn ins höchſte Unglüd ver- 
jeßt jieht; dies bringt Demetrius' Jndignation aufs höchite. 

X it der Mörder des wahren Demetrius und erhält alſo hier 

10 jeinen Lohn. 

(26.) Marfa fommt mit Demetrius zufammen. 65 

Ein großes purpurnes Zelt ift aufgejchlagen, nach vorne ge— 
öffnet, nach der Tiefe verjchloffen, aber jo, daß es mit einem ein= 

zigen Zug kann in die Höhe gezogen werden. 
15 Marfa, jet wieder Maria, erwartet den Demetrius. Solti- 

kow (oder irgend ein andrer) hat fie abgeholt, Olga ift mit ihr. 
Zariiche Wachen, welche ein zurüchaltendes Schweigen beob- 
achten, umgeben das Zelt, jo daß ihr unheimlich zu Mut ift, diejer 

friegeriichen Anjtalten wegen. 
20 Sie jpricht von der bevorjtehenden Zuſammenkunft mit mehr 

Zweifel und Furcht als Hoffnung; ihr Glaube an die Perſon des 
Demetrius iſt fajt ganz verſchwunden, fie zittert diefem Moment 

entgegen, der ihre höchſte Glücfjeligfeit jein jollte. Olga redet 
ihr zu, jelbjt ohne Glauben. Auf der langen Reife hatten beide 

2 Zeit gehabt, die Kehrjeite der Umstände zu betrachten; die erſte 
Graltation hatte dem Nachdenken Raum gemacht. Die finijtren 
Blicke und die bedenklichen Anftalten vermehren den Zweifel. 

Man erweiſt ihr die Ehre einer Zarin, aberihr Muttergefühl 

findet feine Nahrung. 
30 Indem fie fich bang erwartend auf die Extreme vorbereitet, 

erichallen die Trompeten, welches ihr Herz durchdringt. Man 
hört den Zar immer näher fommen an den Trommeln, fie zittert 
unſchlüſſig, ob fie ihm entgegen, ob fie ohnmächtig hinfinfen joll. 
Endlich ericheint Soltikow, öffnet eilends dem eintretenden Zar 

35 da3 Zelt. Demetrius jteht vor jeiner vorgeblichen Mutter, alleın. 
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Diejer Moment gehört zu den größten tragiichen Situatio- 
nen, und gehörig eingeleitet, fann ex die größte Wirkung nicht 
verfehlen. 

Derkleine Reft der Hoffnung in Marfas Herzen schwindet ganz 
beim Anbli des Demetrius. in Unbekanntes tritt zwischen 

beide, die Natur ſpricht nicht, fie find ewig geſchieden. Der erſte 
Moment war ein Verfuch, fich zu nähern; Wtarfa ift die erſte, 
die eine zurückgehende Bewegung macht; wie Demetrius dies er- 
blickt, jo bleibt er suspensus jtehen; ein momentanes, höchſt be- 
deutendes Schweigen erfolgt, welches Marfa mit dem Ausruf 

unterbricht: „Ach, er iſt es nicht!‘ 
Da Demetrius ſich als Betrüger kennt, ſo würde er zu viel 

verlieren, wenn er die Gefühle der Natur erheucheln wollte. 

Wahrheit zwiſchen ihm und ihr kann ihn erheben; er beträgt ſich 
würdig, wenn er ſich als Fürſt und Staatsmann beträgt, ohne 

ſich als einen Gaukler zu zeigen. 
„Sagt dir das Herz nichts? Erkennſt du dein Blut nicht 

in mir?“ 
Da ſie fortfährt zu ſchweigen, ſagt er: 
„Die Stimme der Natur iſt heilig und frei, ich will ſie weder 

zwingen noch erlügen. Hätte dein Herz bei meinem Anblick ge— 
ſprochen, ſo hätte das meinige geantwortet, du würdeſt einen 
frommen, einen liebenden Sohn in mir gefunden haben. Das 
Notwendige wäre mit Neigung, mit Liebe, mit vollem Herzen, 
mit Innigkeit geſchehn. Doch wenn du nicht als Mutter für mich 
fühlſt, wenn du den Sohn nicht in mir findeſt, ſo denk' als Für— 
ſtin, faſſ' dich als Königin und ſchicke dich mit kluger Wahl in 
das Notwendige. Das Schickſal gab mich dir unerwartet, unge— 
hofft zum Sohn: nimm du mich an aus ſeiner Hand, als ein Ge— 
ſchenk des Himmels, denn ich bin's. Wär' ich dein Sohn auch 
nicht, der ich jetzt ſcheine, ſo raub' ich deinem Sohne nichts; ich 
raubt' es deinem Feind, nicht deinem Sohn, dir aber geb' ich 
Großes. 

„Ich habe dich gerächt an deinem Feind, dich und dein 
Blut, ich habe aus dem Elend, aus der Gruft, in der du leben— 
dig begraben warſt, dich gezogen und auf den Fürſtenſtuhl 
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zurücdgeführt — mir biſt du's jchuldig, daß die alte Größe dich um— 
ihimmert, und daß du auf dem Grabe deines Yeinds in Moskau 
einziehſt. — Daß dein Gejchie befejtigt iſt an meins, begreifit 
du ſchnell; du jtehjt mit mir, und mit mir gehft du unter. Sch 
brauche dir nicht mehreres zu jagen. Du weißt, was du zu thun 
hajt. Die Völker alle jehn auf ung — ergreife flug, was du nicht 

lafjen fannjt. Hier ijt feine Wahl, das ſiehſt du wohl ein. ch 
bin nicht jo weit her bis nach Moskau gedrungen, um hier die 
Früchte meiner Siege zu verlieren, und du wirjt mich nicht zwin— 

gen wollen, verzweifelnd um meine Exiſtenz zu fümpfen. Alſo 

Ichide dich darein, ich trau’ dir's zu, du werdeſt dich faſſen und 
deine Partei als eine Fürjtin nehmen. Hier ift nicht die Rede 
von den Gefühlen der Mutter; der Nugenblid dringt — thu’, was 
er von dir fodert. Alles erwartet, die Herzliche Begegnung der 
Mutter und des Sohns zu jehen. Täufche nicht die allgemeine 
Erwartung. 

„Ich haſſe die Gaufelei, ich mag nicht mit den heiligen Ge— 
fühlen der Natur fpielen und Gaufelwerf treiben. Wa3 ich nicht 
empfinde, mag ich nicht zeigen; ich fühle aber wirklich eine Ehr- 
furcht gegen dich, und dies Gefühl, das meine Knie dor dir beugt, 
e3 ijt mein Ernſt, es iſt mein wahr Gefühl.“ 

Marfa. Was joll ih tun? DO Himmel, in welche neue 
jeltjame, verworrene Lage jtürztejt du mich? 

Demetrius. Ergreife deine Partei, jo iſt deine Berlegenheit 
verihwunden. Laß deines Willens freie Handlung fein, was die 
Natur, das Blut dir verjagt. Sch fodre feine Heuchelei, feine 

Lüge von dir, ich fodre wahre Gefühle Scheine du nicht 
meine Mutter, jei es, umfaſſe mich als deinen Sohn, lege dein 
Herz an meins, wage dein Schiefjal an meines. Wirt das Ver— 
gangene von dir, laß e3 fahren, ergreif’ daS Gegenwärtige mit 
ganzem Herzen. — Bin ich dein Sohn nicht, jo bin ich der Zar, 
ich habe die Wacht, ich Habe das Glüd. Glaub’ deinen Augen, 
was du deinem Herzen nicht glauben kannſt. Sch will dich als 
Mutter behandeln. Du jolljt einen ehrerbietigen Sohn in mir 

5 jehen. Was willjt du mehr? Der, welcher im Grabe liegt, iſt 

Staub, er Hat fein Herz, dich zu lieben, er hat fein Auge, 

(or) 
1 
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dir zu lächeln, ex gibt dir nichts, ich aber gab dir alles. Wende 
dich zu dem Lebenden. Ich zerriß den traurigen Nonnenjchleier, 
der dich von der Welt getrennt ze. 

Wie fie anfängt, in Thränen auszubrechen, findet er den 
Moment reif, fie der Welt zu zeigen. „OD, dieje goldnen Tropfen 
find mir willkommen. Laß fie fliegen! Zeige dich jo dem Volk!“ 

„Bas verlangjt du von mir?“ 

„Erkenne mich an vor dem Volk. Es jteht draußen mit ge= 
ipannter Erwartung. Folge mir zu ihm. Gib mir deinen Segen. 

Kenne mich deinen Sohn, und alles iſt entjchieden. ch Führe 
dich in den Kremel ein zu Moskau.‘ 

„Ich Toll dich, der mir fremd tft, der...” 

(27.) Einzug in Moskau. 

Die Hauptſzene desStücks in Rückſicht auf ſtoffartiges Intereſſe. 
Proſpekt der Stadt Moskau; man blickt, ſowie verwandelt 

wird, in ein unermeßliches Gewühl von Häuſern und Türmen 
in der Ferne hinaus; der halbe Proſpektvorhang beſteht aus der— 
gleichen, und einige Kuppeln ſchimmern von Goldblech. Näher 
und in den Kuliſſenſtücken unterſcheidet man Zuſchauer aus Fen— 

ſtern und Dächern und Gerüſten. Eine Schiffbrücke über die 

Moskwa kann vorkommen, wodurch der Zug dupliert wird. 
Da die Zuſchauer in dieſer Szene eine Rolle mitſpielen, ſo 

kann ihnen auch mehr Raum gegeben werden. 
Damit dieſe Szene nicht dem Krönungszug in der „Jungfrau 

von Orleans“ begegne, muß ſie ſowohl ganz anders eingeleitet 
als auch ganz verſchieden geführt und disponiert werden. 

Eingeleitet wird ſie ſchicklich durch eine Gewaltthätigkeit 
an der Familie des Boris, durch ausgeſchickte Kundſchafter des 
Demetrius, kurz durch Einmiſchung des Düſtern und des Schreck— 

lichen in die öffentliche Freude. Mißtrauen und Unglück um— 
ſchweben das Ganze. 

Anders disponiert wird ſie durch das Anbringen einer 
Brücke, eines Triumphbogens, durch die größre Gegenwart der 
Zuſchauer und die Bevölkerung der Dächer und Türme, durch 

— 0 

5 — 

25 

— 0 

den Aufzug jelbjt, wobei auch reichgeſchmückte Pferde, der Zar 35 



Ausgeführtes Szenar. 379 

jelbjt ift zu Pferd; auch muß der Zug durch ein Ereignis unter- 
brochen werden. Alles ift überhaupt mehr friegerifch und gleicht 
mehr dem Einzug eines Grobererd. Auch da die Polen und Ko- 
jafen, die eine ausländijche, feindliche Nation find, den Zug an— 

5 führen, ijt charakteriſtiſch. 

(Vierter Akt.) 

(28.) Demetrius al3 Zar im Kremel. 

Zwiſchen den Einzug in Moskau und die Ankunft der Marina 
tritt die Neigung zur Arinia, das Verhältnis des falſchen Deme- 

10 trius zu jeiner vorgeblichen Mutter, Zuskys! Begebenheit und die 
anfangende Unzufriedenheit der Rufjen mit ihrem neuen Herrn. 

Demetrius iſt Zar und gefällt den Ruſſen nicht. 
Er fann die Bolen und Kofafen nicht in Ordnung halten, die 

ihm durch ihre Freiheit in der Meinung des Volks jchaden. 
15 Er liebt die Arinia und möchte gern jein polniſches Engage- 

ment vergeſſen und brechen. 
Er vernachläſſigt die alte Zarin. 
Er jegt ein Mißtrauen in alle, weil er ſich jelbjt im Herzen 

einen Betrüger findet. 
20 Daher ein ombrageufer?, höchſt empfindlicher Stolz und lau— 

nijcher Deſpotismus. 

Er hat feinen Freund, feine treue Seele. 

Das furchtbare Element trägt ihn nun ſelbſt, ex beherricht 
es nicht, er wird von der Gewalt fremder Xeidenjchaften geführt 

25 und tft jegt gleichſam nur ein Mittel und eine Nebenfache. 
Mehrere actus der höchſten Gewalt fommen vor, die jehr ing 

Dejpotijche Fallen. Herrſcherund Sklaven. Zarund Bojaren. Diaf. 
Rynda. Strelzi. Margeret.? Gebrauch von den zariſchen Schäßen. 

Mit ihm in Verhältnis fommen Odowalsky, Korela, Solti= 
so fow, Zusky, Hiob, Arinia, Marfa. 

ı Eonft Schusfoi genannt, das Haupt der Verſchwörung gegen Demetrius. 
Vgl. ©. 303, Anm. 4 

2 Argwöhniſcher, finjterer. 

3 $acob Margeret, ein Franzoje, früher in Boris’ Dienften, dann bei 

DemetriuS Hauptmann ver Leibwade. Er ſchrieb 1607 ein Bud, worin er bie 
Echtheit de3 Demetrius behauptete. Bgl. Müller V, ©. 182. 
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Indem er auf Untreue gegen Marina finnt, erjcheint dieje 
jelbjt in Moskau. Mit Hiob kann er über dieje Frage fich er- 
klären. Hiob findet nichts Leichter, er gibt ihm eine hohe Vorftel- 
lung don jeiner zarifchen Gewalt, von feiner Machtvolltommen= 
heit und feinem Willen. (Hiob will nur die Polen los fein und 
hofft dann dejto eh’r auch den Demetrius zu ftürzen.) 

Odowalskh iſt aber attent auf alles, was vorgeht, und nimmt 
die Vorteile der Ntarina wahr. Er weiß zu machen, daß der Zar 
in der Gewalt der Polen bleibt, daß er dieſe nötig braucht, 
daß er ſich nur durch ſie erhält. Er entfernt ſoviel möglich alle 
Ruſſen aus feiner Nähe, er beleidigt die Ruffen in des Zaren Na— 
men, er befommt den Kremel in feine Hände, 

Die Inſolenz der Polen ift jo groß, daß man den Demetrius 
beinah’ entjchuldigt, wenn er fie zu betrügen fucht. 

Soltikow macht fich bittere Vorwürfe, daß er jein Vaterland ı: 
an den Demetrius verraten; ex will aber nicht zum zweiten Male 
Verräter fein und ergreift ein anderes Erpediens!. Da das Un- 
glüd einmal geſchehen ift, jo jucht er es wenigjtens zu vermin— 
dern, er jucht die Macht der Polen zu ſchwächen. Soltikow wird 
dadurch interejlant, daß er aus loyaute und aus Abjcheu dor 
Verrat wider fein Gefühl die einmal ergriffene Partei behauptet, 
wobei er auch umfommt. Er nimmt jeinen Tod al3 Strafe für 
jeinen Fehler an und befennt es jterbend dem Demetrius jelbft. 

Wenn Marina ankommt, jo ift Demetrius mehr als je in der 
Abhängigkeit von den Polen. 

1) Er kann fich auf die Ruffen ganz und gar nicht verlaffen, 
vielmehr hat er alle Urjache, ihnen zu mißtrauen. 

2) Er kann jich von den Polen nicht losmachen, die den Kre— 
mel, jeine Perſon, die Waffen, die Schäße in ihrer Gewalt haben. 

3) Großes Gefolg der Marina verjtärkt die ſchon mächtige 
Partei der Polen. 

4) Bon der Axinia fann er freiwillig nichts erhalten, und mit 
der Marfa ſteht er jchlecht. 

5) 68 wird ihm feine Zeit zur Überlegung gegeben. 

1 Auskunftsmittel, 
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(29.) Unzufriedenheit der Ruſſen und Verſchwörung. 77 
Zusky. 

1. Die Stockruſſen ärgern ſich an dem liberaleren Betragen 
des Demetrius und an ſeinen ausländiſchen Sitten. Seine Po— 

5 pularität, Simplizität, Verſchmähung des ſteifen Zeremoniells 
wird von dieſer Partei getadelt. 

2. Andre beſchweren ſich über verletzte Gebräuche. Inſtru— 
mentalmuſik und Jagdhunde in den Kirchen — Nichtgebrauch 
der Bäder — Unterlaſſung des Mittagsſchlafs — Polniſche Klei— 

10 dertracht — Zurückſetzung der Ruſſen bei Tafel. 

3. Andre haben die Brutalität der Polen und Koſaken er— 
fahren. 

Es ſchleichen Zweifel umher an der Perſon des Demetrius, 
die ſich aber auf lächerliche Dinge gründen. 

15 Zusky veriteht fich darauf, die Stodruffen zu behandeln, und 
jet jte in Teuer. i 

Dieje Szene wird unterbrochen durch die brutale Dazwiſchen— 
funft der Polen, die fich in Moskau als Herren aufführen. 

63 ijt die Rede von der gewwaffneten Ankunft der Marina. 
20 Man fieht, wie dem Zar die Herzen des Volks, ohne daß er 

daran ſchuld iſt, entfremdet werden. 

(30.) Ankunft der Marina. 79 

(31.) Romanom. 81 

(32.) Arinia getötet. 83 
| 

25 (33.) Romanomw hat eine Erſcheinung. 87 

(£ünfter Akt.) 

(34) Demetrius und Marina nad der Bermählung 89 
und Krönung. 

(35.) Demetriu3 und Kafimir. 91 

30 (36.) Rebellion, Kajimir opfert jih auf. 93 
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(37.) Marfa und Demetrius, 

Demetrius hat die Zarin vernachläffigt, und man kennt fie 

als einen nachtragenden, paſſionierten Charakter. 
Durch den Untergang des Boris tft ihre Rachjucht befriedigt, 

fie hat eigentlich fein Dtotiv mehr, um den Demetrius zu halten; 
das Einzige, was noch wirken könnte, wäre entweder ein hohes 
Intereſſe des Chrgeizes, wenn fie durch Demetrius Herrchen 
fönnte, oder Dankbarkeit, wenn ihr diejer gut begegnet wäre. Er 

hat fie aber vernachläffigt (nicht beleidigt), und fo ift er ihr gleich- 
gültig, ja fie ijt eh'r gefränft, weil fie jtolz ijt, und das übrige 
wirkt nım ihr Stolz und hoher Sinn, der ihr nicht erlaubt, die 
Gefühle einer Mutter zu heucheln. 

63 wird angenommen, daß fie fich diefe Nacht im Kremel be= 
findet. (Sit fie beim VBermählungsfeit zugegen gemwejen?) 

Die Szene verjeßt fich in ihr Gemach, und fie ift im Geſpräch 
mit einigen Kammerfrauen, wenn Demetriug hereintritt; der 
Lärm des Aufruhrs hat fich jchon bis zu ihr verbreitet, und eben 
davon iſt die Rede, wenn der Zar erfcheint. 

Durch was für Gründe fann er fie zu bewegen fuchen, ihn 
anzuerkennen? Es müfjen andere jein als die im vorhergehenden! 
Akt bei ihrer erſten Zuſammenkunft; befonders aber ijt jegt alles 

dringender, mächtiger, paſſionierter. 
Er jucht fie in Furcht zu jeßen, in Furcht vor feiner Ver- 

zweiflung und in Furcht vor den Ruſſen, welche ihr den alten 
Betrug nicht verzeihen würden. Sie müfje ihre erjte Erklä— 
rung behaupten, oder jie jet verloren. Er darf fich vor ihr 
demütigen, weil fie doch einmal den Charakter jeiner Mutter 
trägt, aber auch in diefer Demut bleibt er furchtbar durch jeine 
Berzweiflung. Er hat eben nur Zeit, feine Aufforderungsgründe 
augzufprechen, da jtürzen jchon die Yeinde in? Zimmer. Marfa 
hat noch nicht Zeit gehabt, jich über ihren Entjchluß zu erklären. 

Demetriug dürfte in diefer Szene ganz offen mit der Sprache 

herausgeben und der Marfa erzählen, wie er jelbjt getäujcht 

ı Vielmehr im dritten. Doch bei ber früheren Einteilung in vier Alte 

(4. B. ©. 307, 310) würde es ftimmen. 

— 

— 

— 

— 

— 

0 

5 

0 

5 

0 



Ausgeführtes Szenar. 383 

worden. Dadurch erwirbt er Mitleiden und refapituliert zugleich 
die Hauptmomente der Handlung. Auch wird fich diefe Szene 
dadurch dejto mehr von jeiner erjten, die er mit ihr gehabt, unter: 
Icheiden. 

5 (38.) Demetrius. Die Rebellen. 

Demetriug bringt die wütenden Rebellen durch jeine Maje— 
jtät und Kühnheit auf einige Augenblicke wirklich zum Schwei- 
gen. Ja er ift auf dem Punkt, fie zu entwaffnen, indem er ihnen 
die Polen preisgeben will. Wirklich ift es mehr ihr Haß gegen 

10 dieje als gegen ihn, was fie zum Aufruhr brachte. 

Die Macht des Herrjcheranjeheng, das Impoſante, dag in der 
Ausübung der höchſten Gewalt liegt, kommt hier zum Vorfchein. 

In den Vorwürfen der Rebellen prädominiert der Unwille 
gegen die Polen, und dies benutzt Demetrius mit Bejonnenheit; 

15 er affektiert, gemeine Sache mit jeinen Rufen gegen jene zu machen. 
Strelzi und Kaufleute machen den Rebellenhaufen. Einer 

von denjelben gibt jchon nach und thut eine jolche Trage an De- 
metrius, welche eine Kompofition! erwarten läßt. 

Marfa darf jedoch in diefer Szene nicht zu müßig ftehen, oder 
20 die Szene müßte jehr kurz dauern. Demetrius kann fich auf fie 

berufen, er kann jie zur Bürgin feiner Verſprechungen machen. 

(39.) Demetrius wird getötet. 

Wenn Demetriug jchon auf dem Punkt fteht, die Rebellen 
herumzubringen, jo dringt Zusky herein, den eine witendere 

> Schar begleitet. Darunter find Popen. 

Er jodert von der Zarin eine fategorifche Erklärung und 
läßt fie daS Kreuz darauf küſſen, daß Demetrius ihr Sohn jei. 
Jetzt ſcheint fie jein Schickſal in ihrer Gewalt zu haben, alle jehen 
auf fie. Aber eben diejes Zutrauen zu ihrer Wahrhaftigkeit, 

so dieſes pflichtmäßige Religiofe macht es ihr unmöglich, gegen ihr 
Gewiſſen zu jprechen. Beide Teile reden ihr zu. 

Demetriug jagt, ſie joll jich nicht fürchten, ihn zu erfennen. 
Zusky jagt, fie joll fich nicht fürchten, ihn zu verleugnen; 

ı Einen gütlihen Ausgleid. 
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man wiſſe wohl, daß fie ihn nur aus Überredung oder Furcht 
anerfannt habe. 

Während ihres Schweigens, welches jchon allein Zeugnis 
genug ift, jteigt die Erwartung aufs höchſte. — Der Palaſt füllt 
jich zugleich immer mehr an, Waffen find auf das Herz des De— 
metrius gerichtet. 

Anjtatt zu antworten, geht fie ab oder wendet ſich bloß ab 
oder zieht ihre Hand zurüd, welche Demetrius Fejthielt. 

Einer der Anwejenden bemerkt jehr richtig, daß ihr Still- 
ſchweigen ihn ſchon hinlänglich verurteile. Wäre fie jeine Mutter, 
glaubte ſie's nur möglich, daß ſie's wäre, jie würde ihm gewiß 
ihre eigene Bruft zum Schilde vorhalten. 

Nenn fie jich abgewendet, jo ruft einer: „Ha, Betrüger, fie 
ſchweigt, fie verwirft dich — jtirb, Betrüger!“ 

Alle. „Berräter, ſtirb!“ 

(40.) Marina rettet fih. Schluß des Stücks. 

Auch das Schickſal der Polen und bejonders der Nlarina 
muß entjchieden werden. 

Marina wird von den Ruſſen verfolgt, aufgejucht und flüchtet 
fich auch zur Nlarfa, wo fie eben ankommt, wenn Demetrius er- 
mordet ijt. Hinter ihr die wütenden Feinde, jtürzt jte jich in das 
Zimmer der Vtarfa, wo fie eine andere Schar wütender Feinde 
findet. Zwijchen diejen zwei Feuern befindet fie jich in der augen- 
icheinlichjten Gefahr, aber ihr Mut verläßt ſie nicht. Sie jteht 
feinen Augenblick an, dem Demetrius zu entjagen, und jtellt fich, 
als wenn ſie jelbjt auf unglüdlichjte durch ihn getäufcht worden. 
Sie macht gleichjam gemeine Sache mit den Rufjen gegen ihn 
und jucht al3 ein unglücliches Opfer dieſes Betrugs NMitleiden 
zu erregen. Sie erregt e8 zwar nicht, aber ein Löſegeld, das fie 
für ihr Leben verjpricht, die Nufopferung ihrer Kojtbarkeiten, die 
angedeutete Drohung polnischer Rache zc. befänftigen die Rebellen, 
welche durch den Mord des Demetriug jchon überhaupt mehr ab- 
gekühlt jind. Zusfy meint, es ſei mit einem Opfer genug, und 
befiehlt, das Blutbad zu endigen. Ihm iſt jet darum zu thun, 
Rußlands Thron zu bejteigen, welches ex von ferne einleitet, und 
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die Aufrührer wegruft, um auf die neue Zarswahl zu denfen. Die 

Snfignien der Zargewalt, welche Demetrius bejefjen, bleiben in 
Zusfys Händen. 

Wenn alles hinweg ijt, jo fann einer von der Menge zurück 
bleiben, welcher das zarifche Siegel fich zu verschaffen gewußt hat 
oder zufällig dazu gelangt ijt. Er erblickt in diefem Fund ein 
Müttel, die Perſon des Demetrius zu jpielen, und gründet dieſe 
Hoffnung noch auf manche andere Umftände. 1) Das Intereſſe 
der Polen, die bürgerlichen Unruhen in Rußland zu verlängern. 
2) Die Gefinnungen der Kojafen. 3) Der Mangel eines gejeh- 
mäßigen Prätendenten. 4) Das Glüdf des erjten Demetrius. 
5) Die Gefinnung der Marina. 6) Die Schwierigkeit, den Tod 
de3 erſten Betrüger in der Yolge zu beweijen. 

Diejer Monolog des zweiten Demetrius kann die Tragödie 
Ichließen, indem er in eine neue Reihe von Stürmen hineinblicen 
läßt und gleichjam das Alte von neuem beginnt. Der Menſch ift 

ein Koſak von verwegenem Mut, der jchon vorher vorgefommen 
und jich zu einem kecken Abenteuer und zur Glüdsritterjchaft ge: 
ſchickt angekündigt hat.! 

(II. Entwürfe zu Akt I und IL) 

(Nad dem fpätern Plan: Erjter Akt der Reichstag.) 

(Allgemeines,) 

15. 

König Sigismund hält einen Neichstag* zu Krakau oder 221 
Lemberg in Angelegenheiten, welche diefer ruffiichen Sache fremd 
ind. Doch muß eine jolche gewählt werden, die zu einer interej- 
janten Darjtellung des polniſchen Weſens Gelegenheit gibt. Schon 
geht der Reichstag zu Ende, und man ijt jchon bei Abfaffung 
der legten Schlüſſe, als Demetrius Gehör verlangt und erhält. 

* Ob vorher noch eine Szene in der Landbotenftube zu bringen fein 
möchte, in welder Marina, jo wie in der Reichstagsizene Demetrius, das 
Wort führte? 

Es fällt ſchwer, zu glauben, daß Schiller bei der wirklichen Ausführung das 

Ganze mit einer folden Szene beſchloſſen hätte, welde den tragiihen Eindrud 
der Katajtrophe des Helden notwendig ſchwächen und ven Zuhörer zeritreuen mußte. 

Schiller. X. 25 
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Iſt nun dieſer Auftritt überhaupt der erſte des ganzen 
Stücks*, ſo muß Demetrius vor dem Reichstag die ganze Sache 
ab ovo erponieren und Zeugen ſeiner Ausſage ſtellen. Sind aber 
die Szenen zu Sambor vorhergegangen, jo muß er fich fürzer 
falten, und ex kann fich, was die Beweisführung betrifft, auf eine 
borhergegangene Kommiſſion berufen. 

* Vorteile. 1) Das Stüd wird einfacher und fürzer. 2) Perfonen wer: 
den erjpart. 3) Eine glänzende Erpofition wird gewonnen. — Nachteile. 1) Die 
bonne foi des Demetrius läht ſich ſchwerer erweifen, aber doch erweifen. 2) Die 
Beweife laſſen fich weniger führen. 3) Marina verliert von ihrem Einfluß. 
4) Lodoiska und ihr Bruder! fallen ganz weg, die doc jehr intereffieren. 5) De— 
metriu3’ Kataftrophe interejfiert weniger, wenn er nicht vorher im Privatitand 
gejehen worden. 

Das Benehmen des Demetrius auf dem Reichstag gewinnt 
ihm alle Stimmen. Weil er ſelbſt an fich glaubt, jo hat feine 
Sprache die volle Kraft der Wahrheit; er ijt fein Redner, er han— 
delt aus Gewalt der Natur, und jeine Situation als Zarowitz, 
der vor dem polnijchen Keichstag jeine Sache verhandelt, hat 
etwas jo Neues, Anziehendes, daß alle davon gerührt werden. Er 
ipricht von dem Intereſſe beider Völker, er macht die heiligen 
Naturrechte mit einem Feuer geltend, daß an die Nationaleifer- 
ſucht in diefem Augenblid nicht gedacht wird, daß jelbit die Polen 
für die Sache des fremden Yürjten ſich erwärmen. 

Für ihn wirken, außer jeiner gerecht cheinenden Sache, die 
Teindjchaft gegen Boris, die Neigung zum Kriege und 
die Hoffnung großer Vorteile, der Wunſch, Rußland zu 
teilen und zu ſchwächen, die Bartei des Woiwoden und der 
Marina, die den Reichstag beherrichen, der Parteigeiſt derer, die 
dem Sapieha gern widerjprechen. 

Sapieha, der den Frieden mit Moskau abgeſchloſſen, will 
jein eigenes Werk behauptet wiſſen und jpricht aljo gegen den 
Demetrius. Er jpricht vortrefflich, als Staatsmann, als jtolzer 
Pole und Magnat. (Auch rufjtiche Adgejandte können zugelafjen 
jein, wenn e3 zur Expoſition erfodert werden jollte, der Gegen— 
partei dieje Stimmen auf dem Reichstag zu geben.) 

ı Der Bruder, Kafimir, follte fpäter doch noch in den legten Alten aufs 

treten. 
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Ein meuchelmördertscher Anjchlag des Boris auf den Deme- 219 
trius wird als Beweis für die Wahrheit feiner Sache gebraucht.* 

* Ein von Boris abgeſchickter Mörder, der zum Demetrius übergegangen, 
fann für ihn zeugen, 

Das Anjehen der Fürſten, welche für ihn zeugen, iſt jehr groß; 
was iſt's, das dieje Fürjten bezeugen können? 

König Sigismund intereffiert fich für den Demetrius und 
gibt ihm dadurd) den Beweis, daß er ihn, nach geendigtem 
Reichstag, umarmt und bejchenkt. Aber von Staats wegen will 
er ihn nicht unterjtügen, um nicht den Frieden zu brechen; doch 
läßt er merken, daß erfonnivieren! werde, wenn die Staroften ihn 
mit ihren Privatfräften jefondieren wollten. 

Koſaken, die auch den Reichstag bejchiett haben, erklären fich 
hautement für ihn. 

Wenn der Reichstag tumultuarisch auseinander gegangen, 
jo bieten fich die Kojafen und viele Polen dem Demetrius an. 

Der Woiwode Mniſchek verlobt ihn Hier mit jeiner Tochter 
Marina. Demetrius nimmt alle Anwejende zu Zeugen, daß ex 
fte für die fünftige Zarin erkläre; fie wechjeln Ringe und küſſen 
ich als Bräutigam und Braut, worauf fie Jcheiden. 

Hierauf kann die Szene der Marina mit den polnischen Edel: 
leuten und Kojafen und endlich mit ihrem Vater folgen. 

Nas auch gefchehe?, jo mug Marina fich jehr gejchäftig 
zeigen, um die Sache des Demetrius zu befördern. Sie fann fich, 
als vornehme Bolin und Intriguenmacherin, perfönlich einmifchen, 
ohne aus ihrem Geſchlecht und Charakter zu treten, ja es jteht 
ihr wohl an, die wilde Kriegesluſt der Polaken mit weiblicher 
Macht zu beherrichen.*** Das an fich jelbjt Trockene der Staats— 
aktion wird dadurch, daß es ihre Handlung tft, charakteriitiich 
und intereffant.*** Auch verteilen jich die Rollen ganz jchidlich, 
wenn Demetriug nur das Große und Heroifche, Marina die 
Eleinen Nittel übernimmt. Sie ijt, was die Realität betrifft, 

die Seele der Unternehmung, Demetrius iſt nur die ideale Po— 
tenz derjelben. 

IND IND oO 

ı Ein Auge zudrüden. 
2 D. h. wie au die Reihenfolge der Szenen geordnet werbe. 
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.. Tolge der Szenen. 

. König. Senatoren. Landboten 
. Bu ihnen Demetrius. 
. Der Aufftand. 
. König Sigismund. Demetrius. 
. Marina zu den Vorigen. 
. Marina und Bolen ohne Demetrius, 
. Marina und ihr Vater, 

*** Freude der Polen über den Krieg mit Rußland. Trinken fich viele 
Moskowiter zu. Ihre ſchimäriſche Hoffnungen. 

Einige verkaufen Landgüter an die Biſchöfe. 
„Ihr ſolltet mit zu Felde ziehen‘, jagt einer, „ihr jeid mutig wie eine Hel— 

din,” Sie antwortet, der Geift der Klugheit wirke ohne Waffen am beiten, 
Selbſt auszuführen, gehöre nicht für fie. 

„Ihr jeid zur Königin geboren.‘— ‚Das weiß id, drum muß ich's werden,‘ 

Marina fann mit den polnischen Magnaten wirklich mar— 
chandieren! und bei dieſer Gelegenheit einen jeden nach jeiner 
eigenen Art behandeln. 

63 würde eine gute Wirkung thun, wenn erſt die Sache durch 
die That jich exponterte und nachher die Maſchinen jichtbar wür— 
den. Durch die Erjcheinung des Demetrius vor dem Reichstag 
und die Kraft jeines Vortrags fommt man hinein, nachher ent= 
deckt fich das gejchäftige Spiel der Marina, und man mag ahn= 
den, daß Demetrius jelbjt nur die Düpe davon ijt. Man merkt 
e3 unter anderm daraus, daß er aus jich ſelbſt und nicht in Ab— 
rede mit den andern handelt, daß ihn dieje nicht einmal zu ihren 
Beratichlagungen ziehen. 

1 Oma SD — 

16. 

Welche Beweije führt Demetriug vor dem König von Polen 
für feine Geburt, und welche Zeugen jtellt ex auf? 

Rußlands Grenzen waren damals jchlecht verteidigt wegen 
des Friedens mit Polen. Nachher ließ Boris eine Armee fich 
zu Brigensk zufammenziehen, bei der Zusky und Soltifomw? kom— 
mandierten. 

Es iſt wichtig genug, anzugeben, wann zuerſt Ruſſen in der 
Armee des Demetrius fechten. 

Feilſchen, markten. 

2 Erjterer das ſpätere Haupt der Verſchwörung gegen Demetrius, letzterer 
fein treuer Anhänger. 
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Michtig darzuftellen ijt die erſte Schlacht, die er hazardiert. 
63 gejchieht gegen eine überlegene Menge, und der Sieg ijt auf 
jeiner Seite. (Bärenfelle.t) 

Die Bojaren, welche gegen Demetrius zu Felde jtehen, führen 
5 den Krieg lüderlich und jchonen den Feind unter dem Vorwand, 

das Blut ihrer Landsleute nicht zu vergießen. Boris gerät in 
die ſchrecklichſte Ungeduld deswegen, aber er getraut ich nicht, 
Moskau zu verlaffen und ſelbſt zur Armee zu gehen. Anfangs 
unterließ er e8 aus einem faljchen Stolz und aus Schant, gegen 

10 einen jolchen Feind in Berjon Krieg zu führen. 
Saſtafs? an Rußlands Grenzen gegen Polen zu bejtellt, des 

falfchen Demetrius wegen. Ruſſiſche Flüchtlinge haben Mühe, 
ihnen zu entjchlüpfen. 

Soltikow ijt’3, den Demetriug nach Moskau vorausſchickt. 
15 Marina und die Kojaken. 

34. 

(Ausführlicher Entwurf der Reichstagsſzene.) 

Der verjammelte Reichstag. 
König auf dem Thron, um ihn her die zehn Reichsbeamten 

20 don Polen und Litauen. 
Die Senatoren auf beiden Seiten in zwei Reihen figend*, 

mit bededtem Haupt. 
* In erfter Reihe die Bifchöfe und Woiwoden. In zweiter die Kaftellanen. 

Die Landboten Hinter ihnen, jtehend, mit entblößtem 
25 Haupt. 

Erzbiſchof von Gneſen macht den Übergang von den bißheri- 
gen Verhandlungen auf die Angelegenheit des Demetrius, die 
man bi3 zum Schluß aufgejpart. 

Gleich in den erjten Worten jpricht ſich's aus**, daß man 
30 fich auf dem polnischen Reichstag befindet, daß derjelbe aus den 

ı Müller V, 231 erzählt, Demetrius habe bei Nomwogrod „feine Pferde mit 
Bärenfellen behängen lafjen, und davor jeien die Pferde der Rufjen ftußig ge— 

worden, daß fie ihre Keiter abgeworfen, ja die Ruſſen ſelbſt jeien davor erſchrocken“. 

Vgl. ©. 431, Anm. 
2 Waden, vgl. Bd. V, ©. 452. 
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drei Ständen bejtehe, und daß man bisher ganz leidlich überein— 
gejtimmt.*** 

*Polniſche Nationalzüge. — Zeitmoment. 
*** Der Landbotenmarjdall kann jhon um den Handkuß bitten.! 

Auch das Große, welches in dem Gedanken liegt, daß die To— 

talität einer verfammelten Nation ihren ſouveränen Willen aus— 
Ipricht und mit abjoluter Machtvollkommenheit handelt, it zu 
berühren. 

Gneſen wirft die Frage auf, ob der Prätendent von Rußland 
auf dem Reichstag ſolle gehört werden*, um zu bejtätigen, was 
man jchon wiſſe. 

* Die Dokumente de3 Demetrius find ſchon von einer Kommiffion unter: 
ſucht und richtig befunden worden. Die Biſchöfe find bei der Kommiffion, Er 
wird auf dem Reichstag gehört, weil man feine Sadıe ſchon als entſchieden an— 
nimmt, und er darf fi, bei feinem Vortrag, auf jene Zeugniffe und Belege 
berufen. 

Man fönne ihm diejes Gefuch nicht verjagen, meinen etliche 
von den Altern Palatinis. 

Das erfodre Billigkeit und Ehre, meinen andre. 
Sapieha will Einwendungen machen. 
Hören könne man ihn, jagen die Bijchöfe. 
Hören müjje man ihn, die Landboten. 

Wenn man ihn hört, jo heißt das, ihn anerkennen, jagt 

Sapieha. 
Wenn man ihn nicht hört, To heißt das, ihn ungehört ver- 

werfen, erwidert Odowalsky. 

Nach mehreren Wortwechjeln wiederholt Erzbiſchof feine 
erite Frage. 

Kanzler für den König: Er ftelle fich vor unjern Thron. 
Senatoren: Er rede. 
Sandboten: Wir wollen ihn hören. 
Krongrogmarjchall erhält den Auftrag, ihn vorzulafjen. 
Unterdefien protejtiert Sapteha förmlich dagegen und gegen 

alle Folgen dieſes Schritts. 
Demetrius tritt ein und macht mit bedecktem Haupt drei Ver— 

beugungen gegen den König, gegen die Senatoren, gegen die 

ı Das Zeichen bes Abſchieds, wenn der Reichstag beendigt ift. Vgl. S 480,19. 
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Sandboten; fie werden jedesmal von dem Stande, dem fie gelten, 
mit einer leichten Kopfbeugung erwidert. 

Gneſen redet ihn an und jagt: wenn e8 ihn verlegen mache, vor 
einer jo erlauchten Berfammlung zu reden, jo jet ihm vergönnt, fich 
einen Beijtand zu erwählen, fich eines fremden Mundes zu bedienen. 

Die Antwort des Demetrius atmet ein edles Selbftvertrauen* 

und eine erhabne Naivetät, welche ihm gleich die Herzen gewinnt. 
* Er ift jelbft die Düpe des Betrugs und hat einen begeifterten Glauben 

an fich jelbft, der ſich allen mitteilt. 

Krongroßmarjchalljagt, er möge reden, die erlauchteRepublit 
jet geneigt, ihn zu hören. 

Demetrius fängt an mit der Betrachtung, daß er, ein Zaro— 
wi von Rußland, vor einem polnijchen Reichstag jtehe, und 
bittet die Polen um eine edle Vergeſſenheit aller Streithändel. 
„Vergeſſet“, jchließt er, „daß der Zar, des Sohn ich mich be- 
fenne, den Krieg in eure Grenze hat gewälzt. Ich jteh’ vor euch, 
ein unterdrüdter Fürft, ich juche Recht zc., wer aber joll gerecht 
jein auf der Erde, wenn e3 ein freies, großes Volk nicht ift, das 
furchtlos in unbejchräntter Machtvollkommenheit der jchönen 

Billigkeit gehorchen kann?“ 
Gnejen: Ihr nennt Euch den Sohn des Iwan Baſilowitſch. 

Euer Anjtand widerjpricht diefem Vorgeben nicht. Aber beweijt 
uns durch Thatjachen, daß Ihr's ſeid! Macht alle unjre Zweifel 
ichweigen. Wenn Ihr ung überzeugt habt, jo erwartet alles von 
dem Edelmut der Republik. Sie hat die Rufjen als ihre Feinde 
nie gefürchtet und liebt beides, ein edler Feind und ein gefällger 

Freund zu ſein. 
Demetrius. Iwan Baſilowitſch hatte ſieben Gemahlinnen 

nach und nach geheiratet. Die erſte, eine Romanow, gebar ihm 
den Feodor, der nach) ihm regierte, die legte, Maria Nagoi, 
gebar ihm einen einzigen Sohn, Demetrius, der noch ein zartes 
Kind war, als der Vater jtarb. 

Zar Feodor, ein ſchwacher Fürſt, überließ die Regierungs— 
geſchäfte dem Boris Godunow, ſeinem Oberſtallmeiſter!, der auch 

35 ſein Schwager war und mit ſchlauer Kunſt ſeinen Geiſt beherrſchte. 

1 Dies iſt nach Olearius, S. 262 die höchſte Stelle im Reiche. 
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Feodor hatte feinen Erben, und das Bette der Zarin veriprach 

feinen. Als nun der ehrfüchtige Bojar fich ſchmeichelnd die Gunſt 

des Volks erichlichen, jo erhub er feine Wiinjche bis zum Thron. 
Nur ein Prinz jtand ihm im Wege, Demetri, Iwans Sohn, den 
er mit feiner Mutter nach Uglitjch, ihrem Leibgeding und Wit- 
wenfit, entfernt hatte und dort erziehen ließ. 

Als nun die Zeit herangerüct, wo er den jungen Zarowitſch 
aus dem Gedächtnis des Volks genug verſchwunden glaubte, 
jandte ev Mörder nach Uglitjch, den Knaben zu ermorden und 
die Schuld auf einen Zufall zu wälzen. 

Ein Feuer ergriff bei nächtlicher Weile den Flügel des 
Schloſſes, wo der junge Fürſt mit jeinem Erzieher abgejondert 
wohnte. Verſchwunden war er aus dem Aug’ der Welt, und das 
ganze Reich beweinte ihn als tot. Ich erzähle eine Sache, die 
ganz Moskau kennt. 

Gnejen. Was Zhr erzählt, kennen wir alle, e8 ijt durch die 
ganze Welt erjchollen, daß Dmitri, Iwans Sohn, bei einer 

Feuersbrunſt in Uglitfch umkam, und weil der Tod des Prinzen 
ihm zum Glück ausſchlug, jo hat man fein Bedenken getragen, 

den jeßt regierenden Zar Boris diejes Mords anzuflagen. Doc) 2 
nicht von dieſem Tod iſt jet die Rede! Denn dieſer ‘Prinz, be= 
hauptet Ihr, lebe, er lebe in Euch — das ijt’3, was wir wollen 

erwiejen haben. Wie* beweijet hr uns, daß hr diefer tot- 
geglaubte Brinz jeid? Was für Kennzeichen habt Ihr? Welche 
Zeugen könnt Ihr stellen? Wie tretet Ihr auf einmal, jegt erit, 
ans Licht der Welt? 

* Wie beweift Yhr,a) daß diefer Prinz Demetrius nicht wirklich umge— 
fommen, da man doc zwölf Jahre davon überzeugt war, b) daß Ihr jelbit es jeid. 

Demetrius. Es find erjt wenige Monate, daß ich mich 
jelbjt gefunden habe; denn bis auf dieje Zeit lebt’ ich mix jelbjt 
verborgen, meinen Urſprung gar nicht ahndend. Als ich anfing, 
zum Bewußtjein zu exwachen, fand ich mich in einem Klojter, 
unter Mönchen, und jelbjt zu Elöjterlicher Beichäftigung anges 
halten. Wein Geijt ſträubte ich gegen dieſe Lebensweiſe, und mit 
Begierde ergriff ich jede Gelegenheit, mich ritterlich zu bejchäfti= 
gen. Sie ward mir erleichtert, und gegen des Kloſters Sitte durfte 
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ich mich in friegerifchen Dingen üben. So erreichte ich das acht= 
zehnte Jahr, wo ich anfing, den Zwang des Kloſters unerträgs 
lich zu finden. 

Ich entfloh mit ziwei andern Mönchen, Warlam ıc., warf 

das Mönchskleid ab und kam nach Polen, wo der edle Woiwoda 
von Sendomir mich al3 einen Unglüclichen gütig aufnahm unter 
jeine Hausgenofjen. Hier vollendete ich meine ritterliche Er— 
ziehung und lebte ala Edelfnabe des Fürjten, noch immer meine 

Herkunft nicht ahndend. 
Gnejen. Wie? Yhr fanntet Euch noch nicht, und doch er= 

füllte die Sage damals ſchon die Welt, daß Prinz Demetrius 
noch lebe? — Boris ließ ſchon Nachforichungen anjtellen und 
iteflte feine Sajtafs an die Grenzen ıc. Dieſes Gerücht hätte nicht 
von Euch hergerührt, Ihr hättet Euch nicht für diefen Demetrius 
gegeben? 

Demetrius. Ich erzähle, was ich weiß: ich kannte mich 
nicht. War das Gerücht von dem noch lebenden Demetriug in 
die Welt erjchollen, jo rührte eg nicht von mir her, jo muß ge= 
ichäftig es ein Gott verbreitet haben. 

Sch fannte mich nicht. Sch lebte im Haus des Herrn Woi— 
woda, ich verehrte mit jtiller Huldigung jeine jchöne Tochter, 

aber weit von der Kühnheit entfernt, ihren Beſitz zu hoffen. 
Meine Aufmerkſamkeit, die den Charakter von Leidenschaft hatte, 
beleidigte den Palatinus von Lublin, der um die Hand des edeln 
Fräuleins warb. Er beſchimpfte mich, ex vergaß fich jo weit, nach 
mir zu jchlagen. Sch griff zum Degen, er, ſinnlos wütend, vennt 
in meine Degenspiße und fällt durch meine willenloſe Hand. 

Gnejen.* 
*Woiwod von Sendomir. So ift’3 gejchehen. 
Er erzählt alles nad) der Wahrheit. 

Demetrius. Mein Unglück war das höchjte, unvermeidlich 
ſchien mein Berderben. Nichts half mir meine Unjchuld, ich war 
ein Sremdling ohne Namen, ohne Schuß, ich hatte einen Großen 
des Reichs getötet, und den Eidam meines Beſchützers dazır. 
Nichts fonnte mich retten, nicht das Mitleid des ganzen Hof: 
gefinds, nicht die Gunft des Heren Woiwode. — Man jprach mir 
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das Urteil, ich ſollte ſterben, ich kniete ſchon vor dem tödlichen 
Block, entblößte ſchon meinen Hals dem Schwert: 

In dieſem Augenblick ward ein Kreuz ſichtbar von koſtbarn 
Edelſteinen, das in der Taufe mir war umgehangen worden. Ich 
trug es, wie es Sitte iſt, von Kindesbeinen an durch mein gan— 

zes Leben verborgen an mir, und jetzt in dieſem Augenblick, wo 
ich vom Leben ſcheiden ſollte, ergriff ich es als meinen letzten 

Troſt und drückt' es an mein Herz mit frommer Andacht. 

Das koſtbare Kleinod wird bemerkt, ſein Juwelenglanz er— 
regt Erſtaunen, es wird dem Herrn Woiwoden überbracht. Es 

traf ſich eben, daß einige ruſſiſche Bojaren ſich bei ihm aufhielten, 
welche den Verfolgungen des Zaren Boris entflohen waren. Auch 
ſie betrachteten das Kreuz und entdeckten bei näherer Betrachtung, 

daß es aus dem Schatz des Baſilowitz ſein müſſe; ſie ſchloſſen es 
aus ſeinem symbolum, das in die Faſſung eingegraben war. 

Ich werde losgebunden und befragt. Ich weiß nichts zu ant— 
worten, als daß ich mich auf keine Zeit beſinne, wo ich das gol— 
dene Kleinod nicht getragen. Mein Anblick erweckt zunehmend 
das Erſtaunen der Bojaren, ſie finden meinen rechten Arm um 
etwas kürzer als den linken, ſie 

Als ſie nun immer mehr mit ihren Fragen in mich drangen, 
da beſann ich mich auf einen kleinen Pſalter, den ich ſeit meiner 
Flucht aus dem Klojter bet mir trug. In dieſem Pſalter jtanden 

griechische Worte, von der Hand des Archijerei hineingefchrie= 
ben. Sch hatte jelbjt ſie nie gelejen, weil ich der Fremden Sprache 

nicht fundig bin. Der Pjalter wird herbeigebracht, die Schrift 
gelejen, und ihr Inhalt war, der Eigentümer desjelben (hier mein 
Klojtername) jei Dmitri, Iwans Sohn, den man in jener Nacht 
zu Uglitſch aus Mörderhänden gerettet und in das Kloſter ges 
flüchtet. Mehrere Beweiſe jeten in einem andern Klojter aufbe- 
wahrt, das man bezeichnete.* Kurz, über allen Zweifel war's 
entjchieden, daß ich der totgeglaubte Prinz Dmitri jet. 

* Hier ftürzten ſich die Fürften überzeugt zu meinen Füßen und erfannten 
mich für ihres Zaren Sohn. 

Gnejen. Seltſam! Höchjt außerordentlich! Aber das jind 
die Fügungen des Himmels! 
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Demetrins. Und jet fiel’3 auch wie Schuppen mir dom 
Auge, und in den fernjten Hintergrund der Zeit fiel ein Strahl 
des Lichts. Erinnerungen belebten jich, ich bejann mich wie 
eines Traumes, wie der unbejtimmten Nebeljichatten, daß ich als 
Kind in Wohlitand und Hoheit gelebt, daß ich geherrjchet in der 
Knaben Spielen. Und wie die legten Türme in der Ferne ſich 
erheben, jo erhuben ſich bejonders zwei Neminiszenzen in meiner 
Seele, die äußerten Grenzjäulen der Erinnerung: ich befann mich 
auf ein großes Feuer und auf eine nächtliche Flucht. Ya, ich 

entjann mich noch aus jpätern Zeiten, daß mich einer meiner 
Mitjchüler einmal im Zorn einen Sohn des Zars genannt; da— 
mals weit von der Wahrheit entfernt, hielt ich e8 für eine Neckerei 
und Beleidigung und rächte mich dafür mit einem Schlag — 
alles das kam mir jet wieder hell auf einmal in den Sinn, und 
vor meiner Seele jtand’3 mit leuchtender Gewißheit, ich ſei des 
Swan totgeglaubter Cohn. Sein Blut fühlt ich in meinen Adern 
jieden, es kündigte mein Herz mit fühnern Schlägen die unge- 
zweifelte Geburt mir an. Und nicht bloß an äußern Zeichen, die 
betrüglich jind, in meinem tiefiten Innern fühl’ ich mich ſeines 

Geiſtes, jeines Bluts, und eh’r will ich’3 tropfenweis verjprüßen, 
al3 meinen Urſprung verleugnen. 

Gnejen. Was jtellt Ihr uns für Bürgen der Wahr: 
heit auf? 

Demetrius. Ich jtelle zwanzig Eideshelfer auf, alle edle 
Polen untadeliges Rufs, die alles erhärten jollen, was ich hier 
behauptet. Dort fit der edle Woiwod von Sendomir und der 
Palatin von ***. Sie mögen bezeugen“, was jte wiſſen! 

* Wodurd ift aber zu beweijen, daß jenes gejchriebene Zeugnis Glauben 
verdient? 

Es müffen aljo andere übereinftimmende Beweiſe aufgejucdht werden, melde 
1) die Erhaltung des jungen Demetrius, 
2) jeine Jdentität mit dem gegenwärtigen darthun. 

Dieje Beweiſe müſſen aus Rußland gejhöpft werden und zwar 
1) die Erhaltung des jungen Demetrius betreffend: 

a) jein Tod ift nicht fonftatiert, fein Leihnam nicht gefunden, 
b) eine längft umlaufende Sage in Rußland von jeiner Erhaltung. 

2) Die Jdentität mit gegenmwärtigem: 
a) äußerer Habitug, 
b) Zeugniffe. 

20 
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1) direfte 
a) Merkmale, 
b) geſchichtliche; 

2) indirekte 
der Mordanjchlag des Boris, 

Mniſchek. Es verhält fich alles fo, wie er ſagte. Gerade jo 
iſt's gejchehen, und alle Erkundigungen treffen ein. 

Odowalsfy. Und ich zeuge für ihn, und wir alle, die wir 
aufjtehen, bezeugen das Nämliche. 

* ‚Sollen wir einerSchrift glauben, die fich zufällig in Eurem 
Pſalter befindet? Einem Kleinod, das der Zufall in Eure Hände 
gebracht haben kann? Berzeiht, Herr, Euer Anftand, Euer Ton 
it allerdings nicht der eines Kiigners, aber die Sache erfodert 

doch jtrengere Beweife. Ihr könnt ſelbſt der Betrogene fein, denn 
e3 iſt jehr verführerifch, jo etwas von fich zu glauben. Ein Ans 
ipruch, wie Ihr ihn macht, tft von einer jolchen Wichtigkeit, daß 
er die jtrengjten Beweisgründe erfodert.“ 

* Beweije für die Perſon de3 Demetrius. 

1) Das dokumentierte Zeugnis mehrerer Männer und Inftrument darüber, 
2) Das Kleinod aus dem Schaf des Baſilowitſch. 
3) Körperliche Kennzeichen, ein Arm fürzer als der andre. 
4) Alter, Geftalt, Sinnesart. 
5) Mordanjchlag des Boris. 
6) Das verbreitete Gerücht. 

Es muß dur jene Beweisgründe mehreres erreicht werden 
1) und hauptjählih. Demetrius muß an fi) jelbft glauben, für ihn müſſen 

fie entjcheidend fein. 
2) Sie müfjen die Menge überzeugen. 
3) Sie müfjen jo bejchaffen fein, daß fie durch eine einzige Erflärung können 

umgeftürzt werden: dies gefchieht, wenn fie zulegt alle aus einer einzigen 
Quelle entjpringen. 

Der Erretter de3 vorgeblichen Demetrius hat die Vorjicht 
gebraucht, vor Zeugen ein Inſtrument auffegen zu lafjen, daß 
der junge Menſch, den er unter dem Namen Utrepeia vorzeigte, 
der gerettete Iwanowitſch ſei. Er erzählte dabei die Geſchichte 
jeiner Erhaltung, er nannte förperliche Merkmale, er 
zeigte andre Dokumente, wie das Kreuz, Kleiwungsitüdere., auf. 
Diejes Inſtrument wurde von Geiftlichen als Zeugen unter 

ichrieben und unterfiegelt. Zum Überfluß legte er eine Abjchrift 
davon in einem andern Klojter nieder. 
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Als nun Utrepeia (dev von allem diefem nichts wußte noch 
ahndete) aus dem Kloſter entflohen, endete man zivei Mönche 
jeinen Spuren nach, welche ihn zu Sambor auffanden, wenig 
Tage, nachdem fich jene Entdeckung begeben hatte. Sie beftätigen 
jene Entdeckung durch das Inſtrument, welches fie mitbringen, 
und durch noch andre Erfennungszeichen. Hier ift nötig, da 
alle dieje Zeugniſſe in einem einzigen Punkt als in ihrer Spibe 
zujammenlaufen, und diefer Punkt iſt das Zeugnis (Handjchrift 
und Siegel) des Mannes, welcher den Demetrius will gerettet 

haben, und welcher nachher durch feine perfünliche Erjcheinung 
die Kataſtrophe Herbeiführt. 

Gueſen. Was dünkt den erlauchten Herren Ständen? Mich 
bedüntt, man fönneder Gewalt diefer Beweisgründe den Glauben 
nicht verjagen. Er refapituliert das Hauptjächlichite: 

1) Das längjt furjierende Gerücht von dem noch lebenden 
Dmitri Iwanowitſch, defjen Leichnam nie gefunden wor- 
den. 2) Die Erjcheinung eines Jünglings, jenem Dmitri an 
Alter, Anjehen, Kennzeichen gleich, die Kleinode, die fich 

bei ihm finden, die Zeugniſſe, die Übereinjtimmung diejer 

Zeugniſſe, die bonne foi und Aufrichtigfeit dieſes Jünglings, 
die Furcht des Zar Boris vor demjelben; alles zufammenge- 
nommen formiere einen unmiderjprechlichen Beweis, wie ihm 
icheine, und er, der Erzbijchof, jtehe nicht an, fich für überzeugt zu 
erklären und ihm mithin feine Stimme zu geben. 

Bischof von Ich jtimme wie der Prima. 
Mehrere Biſchöfe und Senatoren. Wir alle. 
Landboten. Wir alle. 

Sapieha. Bedenkt euch, edle Herren! man übereile nichts! 
Der edle Reichstag laſſe jich nicht hinreißen. 

Odowalsky. Es ijt nichts zu bedenken! Alles ift bedacht, 
abgewogen; die Beweiſe find geführt, fie find fiegend. Wir find 
feine befangene Richter. 

Hier darf die Wahrheit jprechen, die Gerechtigkeit it hier, 
bier findet die Unfchuld Anerkennung. (Er appuyiert! mit leiden- 

1 Bejteht darauf, legt Nachdruck darauf (appuyer, ſtemmen, ftügen). 
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ichaftlichem Parteigeift auf den angeführten Gründen und weiß 
die invidia auf Boris und feine Anhänger zu richten. Ex wolle 

nicht hoffen, dal Boris auch hier auf dem polnischen Reichstag 
jeine Kreaturen habe. A 

Demetrins. Er dankt dem Neichstag für diefe Außerung 
und geht nun auf die Hülfe über, die er fodert. 

Und wenn ich euch num der bin, wie ihr denn nicht mehr 
zweifelt, jo duldet nicht, daß ein Ujurpator im ruhigen Beſitz 
meines Erbreiches bleibe. Meine Sache iſt gerecht. In euren 
Händen ift die Wacht, mir zu meinem Recht zu verhelfen. Es 

iſt die Angelegenheit aller Staaten, daß gejchehe, was recht ift, 
daß jedem das Seinige werde. Gebt mir Truppen, daß ich das 
Reich meines Vaters erobern möge! Erwerbet euch die Ehre, 
Rußland feinen Zar gegeben zu haben, und gewinntdadurch einen 
danfbaren Bundagenojjen, einen ewig treuen Nachbar und Freund! 

Odowalsty. 

Demetrins. Sieh mich an, großer König, tapfrer Sigis— 
mund! Sieh mich, den Sohn eines mächtigen Fürſten, und greife 
in deine eigne Bruſt — du warſt ſelbſt in ſchwediſcher Gefangen- 
ſchaft! Du haft das Unglüd erfahren, o nimm eines Unglüd- 
lichen dich an! Erlauchte Senatoren, Männer des Staats, ehr- 
würdige Bijchöfe, tapfere Palatinen und Staroften, gebraucht 
eure kriegeriſche Tapferfeit für die Sache eines unterdrüdten 
Prinzen! Hier ift eine würdige Arena für euren Wut, hier laſſet 
eure Tapferkeit leuchten! 

Und ihr, edle Yandboten, ihr mutigen, freien Edeln, o zäumt 

eure ſchnellen Rofje, jiget auf*! Hier winkt euch der Ruhm und 
das Glück, mit euch will ich den Raub meines Yeindes teilen. 
Moskau ift reich, ich kann meine Freunde belohnen, und ich will's. 
Erkaufet euch Schlöffer in Rußland; feiner, der mich begleitet, joll 
arm nach Haufe kehren. 

* Wenn ich auf dem Kremel in Moskau al3 Zar einziehe, jo joll jeder, der 
mic dahin begleitet, 

Odowalsky. Wir haben Friede mit dem Tartarn und dem 
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Türken, der Schwede wird uns in Ruhe lafjen. Schon lang’ 35 

dürjtet unfre Tapferkeit nach) Thaten. Laßt ung über den Ruſſen 
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herfallen und, indem wir uns einen danfbaren Alliierten machen, 
den Vorteil Polens befördern! 

Demetrius. Verſpricht ihnen eine Provinz, um welche lange 
gejtritten worden. 

5 Landboten. Krieg, Krieg mit Rußland! Man bejchliehe 
es! Man jammle die Stimmen! 

Sapieha. Krongrogmarjchall, ich verlange das Wort, ich 
will reden. Gebietet Stille! 

Landboten, Krieg, Krieg mit Rußland! 
10 Sapieha. Kronmarjchall, gebietet Stille, ich will reden! 

Kronmarjchall. Ihr jeht, es iſt umſonſt! 

Sapieha. Thut Euer Amt! Jit alles erfauft* und bejtochen? 
Werft Euern Stab Hin! 

»Iſt Feine Yreiheit mehr auf dem Neichstag der Polen ? 

15 Sapieha. *Wo denkt ihr Hin? Was wollt ihr bejchließen ? 
Stehen wir nicht im tiefen Frieden mit Moskau? Sch jelbjt 
habe den Frieden abgejchlojjen als euer fürmlicher Gejandter an 
den Moskowiter, und ich bejtehe auf feiner Haltung. Sch habe 
meine Hand aufgehoben zum Eid in Moskau, fererlich ift der 

20 Bertragbejchworen, undredlich hat der Moskowiter ihn erfüllt.** 

Was iſt Treu’? Was find Verträge, wenn ein ſolemner Reichg- 
tag fie zerbrechen darf? Soll die tapfre Nation der Polen die 
Schmach des Treubruchs auf ſich wälzen und der Chrijtenheit 
das jchändliche Betjpiel geben? Wehe den Nationen, die fich 

25 leichtjinnig und eidbrüchig in Kriege jtürzen! Wehe den Polen 
beſonders! 

**Iſt alles verblendet? Will feine einzige Stimme ſich erheben? So will 
ic jpreden. 

*** Demetrius | Kronmarſchall 
30 Gnejen Lublin 

Odowalsky Krakau 
Sapieha | König 

Kanzler | Korela 
Meiſchek Marina 

35 Bine | 
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Waſilowitz, und wenn Polen Verträge mit Moskau jchließt, To 
muß es mit mir fein. Euer Vertrag ift null, denn der, mit dem 
ihr ihn ſchloſſet, Hatte fein Recht an feinen Thron! — Der rechte 
Zar hat fich gefunden, ein neuer Bund beginnt, euer Bund mit 
dem andern ijt vernichtet. 

Odowalsty. Was befümmert ung Euer Vertrag? 

Sapieha. Sit es dahin gefommen? Will niemand 
So will ich allein meine Stimme erheben, mag ich twagen, 

was ich will! Sch will dieſes Gewebe der Arglift 2c. zerreißen.* 
Polen, jeid ihr jo jehr verblendet? König, biſt du jo ſchwach? 

* Hohmürdiger Bijchof, verftellft du dich jo, oder bift du jo gutmütig ? 

Weiß ich nicht, dat der Woiwode von Sendomir die geheime 
Seele diejen ganzen Werkes iſt? Werk ich nicht, wollt ihr’s nicht 
wiſſen, daß der Vertrag zwijchen ihm und dem Woiwoden bereits 
abgeſchloſſen tjt**, daß er ihm jeine Tochter Marina verlobte? 
Ich fenne den Inhalt des Vertrags. Das Inſtrument iſt aufge= 
jegt, und wir, die ganze Republik joll fich in Krieg veriwideln, um 
den Woiwoden groß, um jeine Tochter Marina zur Zarin zu 
machen. Sch weiß, er will den Reichstag beherrjchen, ich ſehe 
jeine Bartet übermächtig in diefem Saal, und nicht genug, daß 
er hier einen jo mächtigen Anhang hat, er hat ganz Krafau mit 
jeinen hungrigen Vaſallen angefüllt, ex ft auf den Reichstag ge- 

zogen mit dreitaufend Pferden, und in diefem Augenblick erfüllen 
jie die Hallen dieſes Haufes: man will die Freiheit unjrer Stim- 
men zwingen. Aber ich fürchte mich nicht vor diefer Zahl; jolang’ 
noch Blut in meinen Adern flieht, will ich die Wahrheit behaup- 
ten und meine Stimme erheben. Auch ich habe noch Freunde, 
alle Gutgefinnten, alle werden fich zu mir ſchlagen. Es fol fein 
Schluß gefaßt werden, der wider Necht und Bernunft ist. Ich 
habe mit Moskau den Frieden abgejchloffen, und er joll gehalten 
werden. 

** Alles, jagt er, ſei ſchon gewonnen, beſtochen, erkauft. 

Odowalsfy. Sammelt die Stimmen! Hört nicht auf ihn !*** 
*** Fumult draußen. 

Viele Landboten, Krieg, Krieg mit Moskau! 
7 Hier werden ſchon die Vota geſammelt. 
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Erzbiſchof. Gebt Euch, Herr * *. Ihr jeht, daß die Mehrheit 
wider Euch iſt. Widerjegt Euch nicht dem allgemeinen Ver— 
langen. Führt feine verderbliche Trennung herbei. 

Bote vom König. Der König läßt Euch bitten, nachzugeben 
und den Reichstag nicht zu jpalten. 

Bote (von draußen, zu Obowalsty). Ihr jollt jtandhaft bleiben. 
Ganz Krakau jteh’ auf eurer Seite, 

Krongroßmarſchall. Wir jind bisher in jo gutem Einverſtänd— 
nis geblieben. Es jind jo gute Schlüffe gefaßt worden. Gebt 
nach, Herr * *, 

Um des andern Guten willen, was bejchloffen worden, ſeid 
der Mehrheit zu Gefallen. Der König jelbjt* 

* Bijchof (der die Stimmen gefammelt). Auf diefer Seite jei alles einig 

Sapieha. Und wenn alles einig wäre, ich jage Nein! Ich 
jage Veto! Sch zerreige den Reichstag! Man jchreite nicht wei- 
ter! Aufgehoben ijt alles, was bejchlofjen ward! 
(Allgemeines Aufitehen, auch der König fteigt vom Thron. Die Landboten greifen 
zu den Säbeln und züden jie recht3 und lints auf Sapieha. Biſchöfe treten rechts 
und links dazwiſchen, und jo bildet fih ein Tableau, weldes einige Pauſen lang 

20 dasjelbe bleibt.) 

Führe du deine Sache jelbjt, Meiſchek. Aber die Republik ſoll 
nicht deine Sache ausfechten. 

(Sapieha denkt oligarchiich, und es ärgert ihn, daß diegemei- 
nen Edelleute auf dem Reichstag das große Wort führen dürfen. 
In jeinem Zorn läßt ex fich jeine Verachtung der Yandboten und 
jeinen Senatorjtolz nur zu deutlich merfen.“*) — Die Bijchöfe 
flehen ihn an, ich zu mäßigen und die Yandboten nicht aufzu= 
bringen. Dieje würden ihn in Stüden hauen, darum umgeben 
ihn die Biſchöfe, um Unheil zu verhindern, und bringen ihn fo 

30 hinweg. 
** Die Mehrheit ift der Un Das ift eine elende Berfafjung, wo 

der Unverftand entjcheidet, wo man die Stimmen zählt und nicht wägt. 

Mniſchek, Odowalsky, Krongroßmarſchall, Korela! und noch 

einige bleiben zurück, um den Demetrius her. Es wird kürzlich 
35 darüber geſprochen, daß der Zweck mißlungen ſeie, die Republik 

in Krieg zu verwickeln. 
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König Sigismund kommt, von den Kronbeamten begleitet, 
und umarmt den Demetrius, dem er eine unverjtellte Teilnahme 
bezeugt. Er beklagt, daß er ihn nicht als König und im Namen 
der Republik unterjtügen könne, übrigens läßt er ihn nicht un— 
deutlich merken, daß er ja mächtige Freunde habe, die ſich feiner 
annehmen werden. Die Polen jeien frei und fünnen für ſich 
handeln. Er veripricht ihm jeine Freundichaft und wünjcht ihn 

Suceeffe. 
Inden der König noch zugegen, ericheint Marina, die Toch- 

ter des Mniſchek, und der leßtere verjpricht fie in Gegenwart des 
Königs mit dem Zarowit. König janktioniert die Verbindung 
und behandelt die Marina als zariiche Braut. (Urjache, warum 
Sigismund gegen den Woiwoden ſich jo gefällig zeigt.) Auch 
hat Sigismund immer nur zu gewinnen, wenn Rußland ge- 
ihwächt wird. 

Demetrius unterzeichnet den Vertrag. 
Die Landkarte. 
Koſakenhetman Korela trägt fich dem Demetrius und der 

Marina an. 

(Marina.) 

18. 

Es ijt das Intereſſe der Marina, was die meisten Polen 

in Demetrius’ Heer treibt. Bon ihr hoffen fie, wenn fie einjt 

Zarin fein werde, alle die größte Fülle. Sie iſt ihnen allen eine 
Mutter, eine Verforgerin, eine Patronin. Sie weiß ſie vollkom— 
men zu behandeln, und von ihr ertragen fie alle. 

Darzuitellen iſt 
a) Die allgemeine Kriegsbewegung, welche den Nationalgeijt der 

Polen verjinnlicht. 

b) Dieje Kriegsbewegung al3 bloß partiell, nicht nationell. 

c) Rivalität mit Moskau. 

d) Koſakenweſen. 

e) Der wirkliche Zufammenzug und Aufbruch der Armee, Rendez- 
vous in Kiew. 

f) Bierde, Geſchütz, Mannſchaft, Munition, Broviant, Geld. 

g) Odowalstys Vertraulichkeit mit Marina. 
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h) Demetrius’ Verhältnis zu Marina. 
i) Demetrius’ bonne foi und Glauben an jtch jelbit. 
k) Zudrang zu dem Unternehmen ijt größer als nötig; alles, alles 

will mit. 
l) Marina läßt ſich die Yandfarte geben. 

m) Marinas verzehrende Ungeduld, nad) Kiew zu gehen, um dem 
Kriegstheater näher zu fein. 

n) Die fortreigende, gewaltſame Bewegung. 
0) Abſchied des Demetrius von der Marina, eh’ fie mit Odowalsty 

die vertraute Szene hat. 

p) 
Demarden! 

q) 1) Berjuch, die Republif zum Krieg zu bringen, jchlägt fehl. 
2) Der Adel will es für ſich unternehmen. Meifchef. Odo— 

walsky. Koſaken. 
r) 3) König konniviert, beſonders auch wegen des Rokosz. 

4) Marina befeuert die Polen, ſich in die Sache zu embar- 
quieren.? 

s) 5) Großer Zudrang zu der Unternehmung. 
6) Rendezvous in Kiew ausgemacht. 

t) 7) Abzug des Demetrius. 

u) 8) Marinas geheime Jnjtruftionen an einige und Dispofitio- 
nen im ganzen. 

9) Allgemeiner Aufbrud von Krakau. 
10) Marina und ihr Vater. 

2. König. Demetrius. 
3. Marina. Demetrius. König. 
3. Marina Polen. 

3. Marina. Odowalsky. Korela. 
2. Marina. Ihr Vater. 
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I Demarches, Schritte, Mafregeln. 
2 Einzulajjen, einzumengen. 

3 Die Bedeutung diejer Zahlen ift unficher. 
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Marina, Odowalsky, Korela und viele polniſche Edelleute. 

Odowalsky. Nun, Fräulein, ſeid Ihr mit unſerm Eifer zu— 
frieden? Haben wir's recht gemacht? 

Marina. Es iſt gut, daß wir allein ſind; wir haben Dinge 
zu bereden, die der Prinz nicht wiſſen muß. Laßt ihn dem Gotte 5 
gläubig folgen, der ihn treibt! Sein Geift muß fliegen, ev muß 
den hohen Enthuſiasmus behalten, der die Mutter großer Tha— 
ten, der das Pfand der Glüdsgöttin ift. Aber was ihn nicht 
bejchäftigen darf, das muß uns bejchäftigen. Das muß mein 
Werk jein. Er gibt nur den Namen, die Begeijterung, das Glück 10 
— wir müſſen die Klugheit für ihn haben. Wir müſſen die 
Mittel herbeischaffen, wir müſſen auf alles denfen. Er muß 
glauben, daß es ihm vom Himmel zugeworfen werde. 

Odowalsfy. Redet, Fräulein! Gebietet uns! Wir find ganz 

Euer. hr... 15 
Korela. Ihr habt mich zum Hetman gemacht durch Eure 

Verwendung. Sch bin Euch ganz ergeben. hr verjpracht 
mir ich widme Euch Blut und Xeben. 

Marina, 

19: 20 

Du haft mir die Yandboten gewonnen, du haft den ganzen 
Reichstag in meine Gewalt gebracht. 

Mein Vater gibt dreitaujend Pferde, mein Schwager tauſend. 
In Kiew verjammelft, mujterjt du die Truppen. Dort wird 

ein Trupp Koſaken zu dir jtoßen. 25 

Rußlands Grenze tft eben jchlecht verteidigt, der lange Friede 
hat den Zar ficher gemacht. 

Streue Manifeſte aus in Rußland. 

Verführe die Truppen des Zarz. 
Sollt' es unglüdlich gehen und der Prinz wankend werden, 30 

jo zwing’ ihn, jtandzuhalten. 
Der König verjteht ſich mit dem Sapieha. 
63 iſt ihm jehr gelegen, daß ſich mein Vater, deſſen Macht er 

fürchtet, durch dieje Unternehmung ſchwächt, daß ſich der Adel, der 
ihm furchtbar war, in diefem fremden Kriegeszug, entladet und 35 
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erichöpft; doch will ex jelbjt neutral im Kampfe bleiben, und find 
wir Sieger, denkt er Rußland zu Schwächen, find wir befiegt, jo 
hofft er in Polen frei mit uns zu walten. Wir find ihm alſo 
nichts ſchuldig, er ift falſch; jorgt er für ich, jo jorgen wir fürs 

5 unſre. 
Ich will nicht bloß deinen Arm, auch deine Augen nehm’ ich : 

in Anſpruch. 
Du führſt den Zarowitz, weichit nie ihm von der Seite, du 

gehſt ihm nicht von der Seite, alle jeine Schritte bewacht du, alles, 
10 was ihm naht, und alle jeine inneriten Gedanfen mußt du mir 

belaujchen. 
„Zähl' auf mich.” 
Umjtride ihn mit deinen Banden, jet jein Bejchüßer, aber 

auch jein Wächter. Er zerbreche nie die Feſſeln, die wir ihm an— 
15 legen. Mache ihn ſiegreich, aber jo, daß er jtet3 unſrer noch be- 

dürfe. Du verſtehſt mich. 
„Vertrau' auf mich. Er joll uns nie entbehren.” 

Es ijt fein Menſch dankbar; wenn wir ihn groß und all- 
mächtig machen, jo wirft er uns beijeite — der Ruſſe haßt den 

20 Polen und muß ihn ewig haſſen. Da tjt fein fejtes Herzensband 
zu fnüpfen. 

Was vorgeht, das berichte mir ſchnell. Sch will in Kiow 
deiner Boten harren. Beſäe die Straße mit deinen Boten und, 
two möglich, laß jede Tageszeit einen abgehn, und wenn du mir 

25 das Heer entvölfern jollteft! Nimm diejen Schleier, wind’ ihn 
um den Arm, daß er dich ewig deines Wortes mahne! 

„Willſt du [mich] mit dreifachen Banden an dich feſſeln?“ 

(Marfa.) 

20, 

30 Bemerkung. 

Darf Marfa in der erſten Szene jchon ihre Gefühle erzählen, 
oder vielmehr muß fie nicht hier oder nie erzählen? 

ie iſt diefe Erzählung jchielich einzuleiten? 
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Wie ijt ein chieflicher Übergang von diefer ergreifenden Er- 
zählung zu der ruhigen Neugier zu finden, mit der man den 
Sicher hören will? 

Der Gang der Szene wäre aljo ohngefähr diefer. 
1. Nonnen ziehen heraus ins ertvachende Frühjahr, Olga will 

die Marfa bewegen, auch daran teilzunehmen. 
Beichreibung. 
Sie beflagt, daß fie immer ihrem Schmerz nachhänge um den 

verlornen Sohn und die verlorne Herrlichkeit, daß die Zeit, die 
inzwiſchen vergangen jet, ihren Kummer nicht habe heilen fönnen. 

2. Marfa jagt, das jei eine jchlaffe Seele, über welche die 
Zeit eine Macht Habe. Sie wolle feinen Trojt, feine Heilung. 
Gemeine Berlufte könne die Zeit heilen. 

9. 

4. Marta antwortet; ihr Verlust fei ein unendlicher, ex jtehe 

immer gleich ungeheuer vor ihr, ein Berg, der nicht könne ab— 
getragen werden. 

Sie erzählt ihre Heirat, ihres Sohnes Geburt, feine Erziehung, 
ihre Angit und Sorge um dies ihr Liebjtes Gut, jeinen Tod, die 
Feuersbrunſt, ihren ganzen Berlujt, ihre Einjperrung, Boris’ 
Ufurpation. 

Dlga unterbricht dieje Erzählung mit Ausdrüden des Mit— 
(eidg, 

Olga. 

Sieh, wie der Schweſtern neubegier'ge Schar 
Dort um den Fiſcher ſich geſchäftig drängt! 
Er kommt von weither, von bewohnten Grenzen, 
Er bringt uns Botſchaft von der Menſchen Thun; 
Der See iſt auf, die Straßen ſind geöffnet, 
Die Flüſſe ſind, die Straßen wieder frei. 
Reizt keine Neugier dich, ihn zu vernehmen? 
Denn ſind wir gleich geſtorben für die Welt, 
So hören wir doch gern von ihren Wechſeln, 
Und an dem Ufer ruhig ab 

— 0 

— or 

157 0 

Marfa. Dich geht das Lebende nichts an. Unter Gräbern 35 
laß mich leben und unter Xeichenmälern ... 
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21. 

Nonnen ziehen heraus ing erwachende Frühjahr. Der Früh: : 
ling im Norden. Marfa nimmt nicht teil an diejer allgemeinen 
Treudenbewegung. Olga verjucht umſonſt, fie zu bereden. 

Marfa äußert, daß für fie feine Veränderung jet, feine Hoff: 
nung. 

„Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerjt um die verlorne 
Herrlichkeit? Die Zeit verliert an dir allein ihre Macht. Du 
warit Zarin ꝛc. doch feit jener Zeit find jechzehn Jahr verfloſſen, 
du bleibjt aber ewig in derjelben Trauer.‘ 

Marfa. Sie wolle jich nicht beruhigen. Nur jchlaffe Seelen 
nehmen Erſatz an fürs Unerjeßliche. Mir joll nichts meinen 
Schmerz abfaufen. Wie der ew'ge Himmel mit dem Wandrer 
geht, wohin er fich wendet, jo geht mein Schmerz mit mir und 
ichließt mich ein wie ein unendlich Meer, und feine Thränen haben 
ihn vermindert. 

Olga. Willjt du nicht hören, was der Filcher bringt, um den 
die Schweitern ſich begierig drängen? 

a 

je oO 

jr or 

22. 

20 Marfa, Iſt das meine Standhaftigkeit? Gehört mein Herz 
noch jo jehr der Zeit an, daß Furcht und Hoffnung mich bewegen 
können? O welcher Thor iſt diejes Herz! Bewein' ich meinen 
Sohn nicht jechzehn Jahre und glaube nun auf einmal, daß 
er lebe? 

3 Dlga. Du haft ihn beweint, aber du haft feine Gebeine nicht 
gejehen! Nichts widerlegt das Gerücht. Die Vorficht wacht über 
dem Schidjal der Länder, über das Haupt der Fürſten. O hör’ 

ihn! hör’ ihn! 
Marfa. Soll ich auf einmal wieder in das Leben zurüd- 

geführt werden, von dem ich endlich abgejchieden war? Mein 
Glück läg' nicht im Grabe? Nicht bei den Toten wohnte meine 
Hoffnung? 

O jage mir nicht? davon! Laß mein Herz jich nicht an dieſe 
trügerifche Hoffnung hängen! ES wäre foviel, ala ob ich ihn 

3 oO 

387 
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zweimal verlöre! Meine Ruhe ijt Hin! Hin ift mein Friedel 
Ich kann diefes Wort nicht glauben und kann es auch nicht ver- 
gejien. Set erſt verlor ich meinen Sohn, denn ich weiß nun 
nicht, ob ich ihn bei den Toten oder bei den Lebenden zu juchen 
babe. Der fürchterliche Ziveifel greift mich mit Getersflauen an, 

und die Gewißheit ijt von mir geflohen. 

Pförtnerin, 

So große Ehr’ wird unferm Gotteshaus! 
Der Patriarch Hält draußen vor den Pforten, 
Er kommt vom großen Zar und will Gehör! 

Olga. 

Der Patriarch vor unſeren Pforten! 
Was führt ihn Außerordentliches her? 

Man laſſe gleich Seiner Würden ein. 

Patriarch. Die Nonnen. 

Olga. 
Ihr überraſcht uns. 
Verzeiht, daß wir Euch würd'ger nicht empfangen. 

Patriarch. 

Ich ſegne Euch im Namen des Vaters und des Sohnes 
Und heil'gen Geiſts, der ausgeht von dem Vater. 

Olga. 

Wir küſſen deine geiſtliche Hand, ehrwürd'ger Vater. 
Wir bitten dich um deinen geiſtlichen Segen. 

Patriarch. 

Olga. 

Gebiete deinen Töchtern in dem Herrn! 

Patriarch. 

An Schweſter Marfa ergeht mein Auftrag. 

Olga. 

Hier iſt ſie und erwartet dein Gebot. 
Wir aber gehen, um dich nicht zu ſtören. 

10 

15 

20 

25 
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Archijerei. Marfa. 390 

Archijerei. 

Der große Fürft jendet mich an dich, 
Sin jeinem Namen jteh’ ich da. 
Er kennt deine Klugheit und dein Gefühl für Ehre 
Und teilt die jchtwere Beleidigung, die dir widerfahren. 

Marfa, 

Beleidigung? Ya, eine ſchwere Beleidigung iſt hier 

Archijerei. 

Ein frecher Betrüger mißbraucht den edeln Namen deines Sohns 
Demetrius, den du vor ſechszehn Jahren durch den Tod verloren. 
Er drängt ſich frei hinein in dein Geſchlecht 
Und gibt ſich für des Iwan Sohn. Der Pole, 
Der alte blut'ge Feind von Moskau, 
Unterjtügt den Betrug, er hat ihn ausgejonnen 
Und führt den After[fönig!], den er ſelbſt erſchuf, 
Mit Heeresmacht in unjre Grenzen ein. 
Das treue Herz der Ruſſen macht er irre 
Und reizt fie auf zum Abfall und Verrat. 

Du fühlſt den Adel deines Bluts, du ehrſt 391 
Die Manen deines Sohns, du wirſt's nicht dulden, 
Daß ein Betrüger ſich, ein 
In deines Sohnes heil’ge Rechte drängt, 

Erklären wirt du laut vor aller Welt, 
Daß du den Frechen Anfömmling verwirfit, 
Der fich verwegen lügt zu deinem Sohn, 
Du wirſt nicht fremdes Bastardblut ernähren 
An deinem Herzen, das jo edel jchlägt. 
Du wirft, der Zar erwartet es von dir, 
Der Ihändlichen Erfindung widerfprechen 
Mit dem gerechten Zorn, den fie verdient. 

Marfa. (Sie jucht durch ſchlaue Fragen alle Umftände zu 
erforichen und hat die Klugheit, ihre wahre Meinung bis ans 

or 

1 o 

1 ot 

2 =} 

2 or 

3 oO 

ı Das Wort „tönig” fehlt in der Handſchrift. Vgl. Bd. V, S. 484. 
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Ende zu verbergen. Ihre Fragen jcheinen bloß Wirkungen der 
Neugier und Verwunderung, daß der Axchijerei feinen Anſtand 
nimmt, fie zu beantworten; zunehmend fteigt die Hoffnung, der 
Glaube, die Überzeugung der Zarin, zuletzt bricht der lang’ ver— 
haltene Unwille ihres Herzens los, und fie belebt fich zu der be- 
redtejten harangue. 

Fragen: Wodurch der Betrüger fich ala Demetrius Iwano— 
witſch 

—8 zu legitimieren ſuche? 
Wie er ſage, daß er entkommen? 
Wo er ſage, daß er ſeitdem geweſen? 
Wer ſich alles ſeiner annehme? 
em 
6. 

Nach diefen rajch und immer rajcher gethanen Fragen, wenn 
der Archijerei etwas ganz anders erwartet, bricht fie los, und ihr 

Grites ijt ein glühendes Dankgefühl gegen den Simmel, der ihr 
Rettung und Rache jende. Ihr Tag jei gefommen. 

Archijerei erſtaunt über diefe Außerung. 
Marfa. Sie it noch in einer Art von Ekſtaſe und wendet 

lich in Gedanken an ihren Sohn. 
Archijerei. Wie? Du könnteſt glauben, daß der Betrüger — 
Marfa. Er jei ihr Sohn. Ihr Herz erkenne ihn. An diefer 

Furcht des Zars erkenne fie ihn. Er lebt. Er iſt's. Zittre, Uſur— 
2 pator. Steig’ herunter von deinem geraubten Thron, den dur durch 
Mord und durch Betrug erworben. Er ijt gekommen, der Tag 
der Wiederheritellung! Der Himmel kämpft für die Unſchuld, 
er hilft dem Unterdrüdten, die Verbrecher zittern, mein Tod— 

feind iſt in Schreden, o, meine heißen Wünsche find erfüllt. Mein 
Feind tft in meiner Gewalt. 

Archijerei. Kann dich der Haß, die Rachjucht, die Leidenschaft 
jo entjeglich blenden? 

Marfa. Hann deinen Zar der Schreden jo verblenden, daß 
er Beijtand und Rettung von mir — von mir, der unermeßlich 
ichwer Beleidigten hofft*, daß er dich abgefchieft, mich gegen 
mich jelbjt, gegen mein Blut, gegen mein heiligjtes Anliegen für 

0 

152 5 

30 

35 
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jeine böſe Sache zu bewaffnen? ch joll den Sohn verleugnen, 
den mir Gott wie durch ein Wunder aus dem Grabe rief? Ihm 
zu gefallen, meines Haujes Mörder, ihm, der über mich unfäg- 

lich Elend häufte, joll ich die Rettung von mir jtoßen, die mir 
5 der Himmel durch ein Wunderwerk in meinem tiefen Jammer 

endlich jendet? 
* Vergaßer, was er mirlibels getan? Ich hab’ es bewahrtin meinem Herzen. 

Archijerei legt ihr ala Staatgmann ans Herz, daß fte nicht 
Elend über das Land bringen joll, wenn fte es hindern fünne. 

10 Marfa. Alio endlich hab’ ich den Mächtigen in meiner Macht. 
63 hängt von mir ab, wie es ihm ergehen fol. Denn ob ich gleich 
hier ohnmächtig bin und mir die Hände gebunden find, jo hab’ 
ich’3 doch in meiner Gewalt, mit einem Wort ihm zu helfen. Die 

Völker jehen auf mich. Wenn ich den Zar erkenne, jo leg’ ich 
15 alle Herzen des Volks in jeine Schale. Wenn ich ihn Hingegen 

verleugne, ich, die jeine Mutter jein joll, jo erweckt dies eine ent— 
icheidende prösomption gegen ihn; denn wahrlich, eine Mutter, 
und eine Mutter, welcher jo mitgefpielt wurde al3 mir, wird ein 
leibhaftig Kind nicht verleugnen. Sch kann euch aljo mit einem 

20 einzigen Wort aus allen euren Sorgen reißen, aber erivartet 
dieſes Wort nicht von mir! Ihr könnt mich verhindern, daß ich 
ihn öffentlich anerfenne, ihr fünnt meine ſchwache Stimme im 
Kerker oder im Grabe erſticken, das könnt ihr, aber mich reden 
lafjen, was ich nicht will, das könnt ihr nicht, und wenn ihr eine 

235 Krone mir für dieſes Nein bieten wolltet, das euch jet aus der 
Not hülfe. 

Archijerei. Du biſt überzeugt von dem Tode deines Sohns De= 
metri. Kannjt du gegen dein beſſer Wiſſen und Gewiſſen jprechen ? 

Marfa, Sch hab’ ihn jechzehn Jahre für tot bemweint, doch 
so feinen Leichnam Hab’ ich nie gejehen. Der allgemeinen Stimme und 

meinem Schmerze hab’ ich jeinen Tod geglaubt. Der allgemeinen 
Stimme und meinem Wunjche glaub’ ich jeßt, daß er lebe. Es 
wäre gottlos, der höchiten Allmaht Schranken jegen wollen. 
Doch wär’ er auch nicht meines Herzens Sohn, er ſoll der Sohn 

35 doch meiner Rache fein, ich nehme ihn an, ich befenne mich zu 
ihm, den mir der Himmel rächend hat geboren. 

393 
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Archijerei. In deiner blinden Erbitterung könnteſt du jo dich 
jelbjt und das Geichlecht des Zars entehren, um einen Glüdßritter 
und Betrüger auf den Thron zu jeßen? 

Marfa, Der Thron iſt Schon entweiht durch einen Räuber, 

einen Uſurpator. 5 
Archijerei. Fürchte den Zorn des Zars. Vor jeinen Armen 

bijt du nicht geborgen auch in des Kloſters Mauern. 

Marfa. 

Was kann er Schlimmres wohl al3 mich töten? 
Denn alles Schlimme hat er ſchon verübt. 10 
Er töte mich, ex erſticke im Grabe meine Stimme, 
Noch aus dem Grabe wird fie gegen ihn Tprechen, 
Und diejer neue Word wird alle Welt 
Von dem überzeugen, was er unterdrüden will; 
Sin dem bejtärfen, was er dadurch widerlegen will. 15 

Mein blut’ger Schatten wird für feinen Feind kämpfen 
Und jeine Furcht der ganzen Welt verkünden, 

Archijerei. Iſt das deine leite Meinung? Bring’ ich dem 
Zar feine bejjre Antivort? 

Marfa. Priejter, diefer Verfuch war vergebens. Der Zar »0 
waffne jein Volf, ex verlaſſe fich auf den Himmel, wenn er fann, 
auf die Liebe des Volks, wenn er darf. Er behaupte fich, er ver: 
juche, was er fann. 

(IV. Ausgenarbeitete Zzenen.) 

(A. Aus dem urjprünglichen erjten Akt.) 

(Zu Sambor in Galizien.) 

1: 

Griſchka (vor dem Toten). 

Was hab’ ich gethan? — Entfegliches Schidjal! 
(Es fommen mehrere vom Hausgeſinde, der Koch, der Gärtner, die Stallknechte.) 

Gartner (draußen). 

Hieher! Hieher! Da hört’ ich Degen klirren! 
Bringt fie augeinander! 
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Stallfnechte (pereinftürzend). 

Ruft den Herrin, den gnäd’gen Herren, daß er ung helfe, fie aus- 
5 einander zu bringen! 

Andre, 
Ha! Was ijt das? 

Koch. 

Der Palatinus tot in ſeinem Blut! 
Gärtner. 

Dmitri! mit bloßem Schwert! 
Unglüdlicher! Ihr habt ihn getötet! 

Andre (eilen herein) 

ı0 Was gibt's? Was it geichehen? 

Alle, 

Der Palatinus tot! ermordet! Unglüdlicher, Ihr jeid verloren! 

Koch. 

Den Eidam unſers Herrn? Einen Staroſten des Königreichs! 
Ihr ſeid ein verlorner Menſch! 

Griſchka. 

Iſt's meine Schuld? Er war der Angreifer, nicht ich; ich ver— 
teidigte mich, und er rannt' in meinen Degen! Gerechtigkeit und 
Geſetz iſt auf meiner Seite. 

— or 

Koch. 

Genug, Ihr zogt gegen ihn, Ihr, ein Ausländer, ein... .. 
2 Jo a gegen einen Polen, einen Starojten! 
Für Euch ift fein Geſetz, Ihr jeid ein Fremdling! 
Euch iſt nicht zu Helfen! Ihr müßt jterben! 
5, ee ‚ der einen polnifchen Edeln ermordet, muß 
jterben. 

Ihr jeid fein Edelmann wie wir! hr gehört nur zum Volk! 

Gärtner. 

Unglüdlicher Menſch! Was habt Ihr gethan! 

Koch. 

5 Warum ſeid Ihr nicht geflohen und warft Euer Schwert nicht 
weg? Wir hätten Euch entweichen laſſen! Jetzt iſt's zu ſpät. Da 
kommt der gnäd'ge Herr! Es iſt zu ſpät. 

2 oO 

I Auffallend; denn jonjt Heißt er vor jeiner Erfennung ſtets Griſchka. 
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Woiwod, Marina, Lodoiska. 

Woiwode. 
Was? 

Woiwod. 

Welche blutige That! Unglücklicher, was haſt du gethan? 

Lodoiska. 

Marina, 

Der Unglückſelige! “= 

Koch. 

Wir hörten heft'gen Streit und Degen klirren, 
Wir eilten her, ſie zu trennen, 
Doch ſchon war's geſchehn. Wir fanden den Palatinus tot in ſei— 
nem Blut und jenen mit dem blut'gen Degen vor ihm ſtehen. 

Lodoiska (zu Marina). 

O Fräulein! Rettet ihn! Ihr vermögt's! Ihr könnt alles! 35 

Marina, 
Vermag ich’3? 

2. 

Afanafjei.! 

Sa, edler Herr, wir fommen, Euch um das Gaftrecht anzuflehen. 
Der Woiwode von Kiow hat ung an Euch gewiejen, als an den, 
welcher jein Haus gern den Berfolgten öffnet. Wir jprechen Eure 
fürjtliche Gajtfreundlichkeit an, denn wir find Flüchtlinge, die 40 

fein Vaterland mehr haben. 

Woimwode, 

Seid willfommen, edle Knäſen! Mein Haus jteht euch offen. Wir 
führen mit Moskau auf eine edle Art Krieg. Im Felde wollen 
wir hart zufammenjtoßen, aberzu Haufe uns freundlich begegnen. 

Afanajjei, 

Wir haben das Vaterland und alles, was ruſſiſch tft, Hinter uns 45 
gelaffen und find nichts weiter als Kinder der Fortuna. Die 

ı Ein ruffifher Flüdtling 
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Welt ift unfre große Mutter, denn das Land iſt ung verjchloffen, 
das uns das Leben gab. 

Woiwode. 

Ich beklage euch, aber der wackre Mann findet überall eine Hei— 
5o mat. Aber was vertrieb euch aus eurer Heimat? 

Afanajjei. 

Seder Rechtichaffne muß flüchtig werden, wo ein finjtrer Tyrann 
waltet. 

Woiwode. 

Ihr fliehet die Verfolgung eures Zars? 

Afanaſſei. 

Kaum ſind wir ſeiner Blutgier entrunnen. 

Woiwode. 

55 So grauſam waltet dieſer Zar? Plan rühmt 

In allen Landen ſeine Fürſtentugend. 

Afanaſſei. 

Er ſchont das Volk und ſtürzt die edeln Häuſer. 

Woiwode. 

Und treibt zu ſolchem Frevel ihn die Furcht? 

Afanaſſei. 

Mit Mord muß herrſchen, wer den Thron geraubt. 

Woiwode. 

co Das zariſche Geſchlecht war ausgegangen, er raubte niemanden 
das ſeine. 

Afanaſſei. 

Er hatte dafür geſorgt, daß der Thron unbeerbt war. Sein Werk 
— 

Woiwode. 

Wie? Großfürſt Feodor hatte keinen Sohn! 

Afanaſſei. 

65 Aber er hatte einen Bruder! 

Woiwode. 

Den jungen Prinzen meint Ihr, der zu Uglitſch früh in einer 
Feuersbrunſt umgekommen. 
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Afanaſſei. 

Und dieſe Feuersbrunſt erregte Boris. 

Woiwode. 

So ſprach der Haß, weil ihm der Zufall nützte. 

Afanaſſei. 

Die ganze Welt iſt davon überzeugt. zo 

Woiwode. 

Doch wählten alle Stimmen ihn zum Zar. 
Afanajjei. 

Teil er dem Volk die Stimmen abgejtohlen. 
Woiwode. 

Afanaſſei. 

Eben dieſer Prinz Demetrius, den er zu Uglitſch dem Tode 

Woiwode. 

Nun, vor dieſem kann er ſicher ſein, und wenn es ſein Verbrechen 
war, ſo bedeckt es nun das Grab. 15 

Afanaſſei. 

Das Grab bedeckt es nicht! Es hat ſich auf— 
Gethan 

Woiwode. 
Wie? 

Afanaſſei. 

Ein Gerücht durchläuft das ganze moskowitiſche Land, daß dieſer 
Prinz dem Feuer entgangen ſei, daß er lebe, 80 

Woiwode. 

Was ſagt Ihr? Wer wird an ſolch ein Märchen glauben! 

Afanaſſei. 

Das Volk fängt an, daran zu glauben, und das Zittern des 
Tyrannen beſtätigt dieſen Glauben. 

Woiwode. 

Nun wahrlich, wenn er zittert, ſo iſt es vor dem Glauben des 
Volks und nicht vor de 8 

Afanafjei. 

Wie ihm auch jeil Er läßt im ganzen Reich die jtrengjten Nach- 
forſchungen thun. 
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Woiwode. 

So muß ſein hoher Geiſt ſehr gefallen ſein, daß er, der ſo männ— 
lich und mutig ſich 

9 Den Weg gebrochen bis zum Thron hinauf, 
Jetzt einem leeren Schattenbild erbebet! — 

Das Urteil, jeh’ ich, irrt fich in der Ferne: 

Diefer Zar Boris wird geachtet und gefürchtet von feinen Nach: 
barn. Wir Polen hielten nicht für ratſam, ihn anzugreifen, und 

5 dennoch wankt 

im Innern feine Macht, es wankt ihm jelbjt 
das Herz in feiner Bruft. Dem Schein ift nicht zu traum, 
die Außenſeite täujcht, die Meinung lügt. — 
doch ſeid willkommen, edler Knäs! 

100 as ich befite, biet’ ih Euch an. 
— Was bringjt du? 

Marina 
(mit dem Kleinod in der Hand). 

Betrachtet dieje Kojtbarkeit, mein Vater! 

Woiwode. 

Mein Kind, wie kam der Schatz in deine Hand? 

Marina. 

Griſchka hat es bei ſich geführt und der Lodoiska zum Vermächt— 
105 nis gegeben. 

Woiwode. 

Griſchka! Wie kam er zu dieſer Koſtbarkeit? Sehet, Herr! 
Iſt es nicht ein fürſtliches Kleinod? 

Afanaſſei. 

Ha! Was iſt das? Lebt er bei Euch, dem dieſes zugehört? 
Wer iſt dieſer Menſch? 

Woiwode. 

Ihr betretet 

ı10 Mein Schloß zu einer unglückſel'gen Stunde! 
Ein edler Jüngling Eurer Nation, 
Den ich als Flüchtling pflegt’ und lieb gewann, 
Soll jterben wegen Blutſchuld 

Sdiller. X. 97 



41 8 Demetrius. 

Afanaſſei. 

Er war's, der dieſes Koſtbare entwendet? 

Woiwode. 

Nein, keiner Niedrigkeit möcht' ich ihn zeihen, 115 

Sein ganz Verbrechen ift fein böjes Schickſal. 

Afanajjei. 

Mer ift der Züngling? Sprecht! Wıs Stamms und Namens? 

Woiwode. 

Er iſt namenlos zu uns gekommen. 

Marina. 

Doch wahrlich, iſt er edel nicht geboren, 
So war's ein großer Mißgriff der Natur, 120 
Die ihm das große Herz 

Afanaſſei. 

Wie kam er zu dem königlichen Kleinod? 
Zum Schatz gehört es unſers großen Zars 
Iwan, mit ſeinem Namen iſt's bezeichnet. 

Lodoiska. 

Er trag’ es bei ſich ſchon ſeit . . . . 125 

Es jei als heilig Pfand ihm anempfohlen. 

Afanafjei. 

Seit wann iſt e8, daß er fein Land verließ? 

Marina. 

Ein Jahr iſt's nun, daß er bei uns erſchien. 

Afanaſſei. 

So lang' iſt's, daß die Sage ſich verbreitet 
— O ſprecht, in welchem Alter kann er ſein? 130 

Marina. 

Nicht 
Afanajjei. 

O, kann ich d 
— Wo fam er her? 

Woiwode. 

Aus einem Kloſter ſagt man ihn entſprungen. 
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Afanaſſei. 

1355 Aus einem Kloſter — Und dies Kloſter nennt ſich — 

Woiwode. 
Entſprang er — 

Afanaſſei. 

Dieſes Kloſter. 

Marina. 

Afanaſſei. 

Allmächt'ge Vorſicht! Wär' es möglich? 

Woiwode. 
Worüber ſtaunt Ihr? 

Afanaſſei. 

Herr, wollt Ihr erlauben, 

Daß ich den Jüngling ſehe, ihn befrage? 

Marina. 
140 Kommt! Kommt! 

Woiwode. 

Was ſetzt Euch alſo in Erſtaunen? 

Afanaſſei. 

Bald werdet Ihr es teilen! Führt mich hin! 

Demetrius (im Gefängnis). 

So hältjt du meiner Hoffnung Wort, o Schickſal! 
Mit vollen Segeln lief ich in das Meer 
Des Lebens, unermeßlich lag's vor mir, 

145 Es dehnte allgewaltig ſich die Bruft, 
Als wollte jie ein Emwiges umfajjen — 
Und alſo ſchmählich muß ich untergehn, 
Ohne daß ich mein Dajein an etwas Großes geſetzt Hatte. 
Das hatten die Gejtirne nicht gemeint, 

150 Die aus der Heimat dunkel mächtig dich geführt, 
Daß du im Ausland elend jollteit enden! 

27* 

419 



420 Demetrius. 

Was Hilft die Klage? Gib dich in dein Schiejal! 
Du tapfres Herz, gib nicht der Feigheit Raum, 
Ihr Lippen, jchließt euch, jcheide 
Mit Anjtand von dem Licht der Sonnen! 155 
Sich bin der erjte nicht noch einzige unter der Sonnen, 
Der aufgehört hat, eh’ er noch begonnen. 
Verichließ’ in deinem Buſen fchweigend deine großen Träume, 
die großen Strebungen deiner Seele, 
Zu groß für dein gemeines Gejchie! 160 
Geh jchweigend unter und trage zu den Toten 
Dein unentdedtes, unbegriffnes Herz! 
Bezwinge männlich den gerechten Schmerz! 
Es ijt nicht mehr Zeit dazu im Leben! 

Wächter, 

Bereitet Cuh! Man fommt! 
Griſchka (ſich zuſammenraffend). 

Es iſt geſchehn! 165 
Schließt euch, ihr Lippen, jtolzes Herz, verbirg, 

Verſchließe jchweigend deine Fühnen Träume, 
Zu fühn für dein gemeines Geſchick, 
Geh ſchweigend unter! 

Woiwod. Afanaſſei. Timofei. Marina, 

Woiwode Gum Schließer). 

Entfeſſelt ihn! 
(Er wird entfeſſelt.) 

Griſchka. 

O Herr, nicht Euer Auge 170 
Richtet mich, nur 

Afanafjei, 

Welche edle Gejtalt! Welcher fühne Blick! 

Woiwode. 

Griſchka, vergeßt Euer Unglück jetzt auf einen Augenblick und 
antwortet auf meine Fragen. 

Griſchka. 

Keine Vorwürfe, Herr! Ich bin gefaßt, zu ſterben, 175 
Doc Eures Zornes Worte trag’ ich nicht. 
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| Woiwode. 

Dies Demantkreuz, wie kam's in Eure Hand? 

Griſchka. 
Was fragt Ihr das? Ein Leben, das gleich geendigt ſein wird, 
iſt keines Aufſchluſſes mehr wert. 

Woiwode. 

ıso Jh beſchwör' Euch, redet! 
Griſchka. 

Ich weiß mich keiner Zeit zu erinnern, wo ich es nicht beſaß. 
Es iſt ſo alt als mein Bewußtſein. 

Woiwode. 

Wie? Man hat Euch auch nie einen Aufſchluß darüber gegeben? 

Griſchka. 
Man lehrte mich, es heilig zu bewahren, 

185 Es zu verbergen, bis zum Augenblick der Not, weil mein Geſchick 
daran hänge. 

Afanaſſei. 

Hat man Euch nie einen Wink gegeben? 

Griſchka. 

Aber hier iſt ein heiliges Buch, ein Pſalter, den der Archiman— 
drit mir gab, und heilig zu verwahren es ſind griechiſche 
Worte hineingeſchrieben, die vielleicht einen Aufſchluß enthalten. 
Ich verſtehe die Sprache nicht. 

Afanaſſei. 

O geſchwind, gebt her das Buch! Ich verſtehe ſie vielleicht. 

Griſchka. 

19 oO 

Hier iſt das Bud). 

Es iſt Griechiſch! 
Afanaſſei. 

(Lieſt für ſich.) 

4. 

Demetrius (allein). 
(Heftig auf und ab gehend, mit den Zeichen freudigen Erſtaunens.) 

195 Wie aus der Erde niederm Duft erhoben, 
Fühlt jich das Herz auf einmal mir bemwegt. 



429 Demetrius, 

Wie anders bilden meine Wünſche ſich! — 
In diefen Mauern nicht mehr juch’ ich Rait, 
Hinaus ins Weite will der Sinn gebieten: 
Biſt dur derjelbe, der du ehmals warjt? 200 
Der des Gebieters Stimme faum vernahm, 
Der nur zu Knechten, jelbjt ein Knecht noch, ſprach? 
Und jeßt jchon fühl ich die Gewalt der Krone 
Mit ihren Wünjchen, Hoffnungen den Scheitel 
Umflechten; iſt's der Wille doc) allein, 205 
Der freie, der nur eine Macht erkennt, 
Die höher noch als er, in Wolfen thronend, 
Zerſchmettern oder neu erichaffen kann, 
Die alles in dem Menfchen bildend wirkt. 

Ihr alle, die den Flüchtling einjt gepflegt, an 
Shm Schuß verliehn und ihm das och erleichtert 
Des harten Dienftes, euch gehöret Dant. 

(Hält die Karte des ruffifhen Reichs aufgerollt vor ſich.) 

Wenn num, jtatt in den engen Kreis gebannet, 

Mo Zwietracht, niedrige Begierden walten, 
Auf zwei Weltterlen meine Füße ruhn, 215 
Europa, Aſien mir unterthänig, 
Was wird aladann des Herzens Neigung wollen? 
Werd’ ich auch Glück zu jenen Völkern jenden? 
Gewaltig nicht, mit übermüt’ger Kraft, 
Den Zepter jchwingen, den mir Gott gegeben? 220 
(Sinnt lange nad. Lodoiska tritt ein, mit Zeichen des Staunens und Gefilhls) 

Seht exit erkenn' ich, was die Götter find. 
Im niedren Xeben, wo ein gleiches Band 
Die Hülfeleijtenden vereinet, wo ein gleiches Schickſal 
Auch gleiche Leiden, gleiche Freuden bringt, 
Wie anders Schienen die Gejtalten mir! 295 
Bewahre Menschlichkeit in mir und Liebe _ 
Zum Menfchen, hohe Macht, die mich gelenkt! 

Lodoiska. 

Demetrius! 
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Demetring, 

Mer xujt? Bit du's, die aus 
Dem Traume mich erweckt? Soll ich von dir 

230 Des Tages fünft’ge Arbeit noch vernehmen? 
Sa, da wir, einjt Gefährten gleicher Müh', 
Mit heiterm Mut ung jelbjt dev Knechtichaft Feſſeln 
Grleichterten,, in deiner janften Seele, 

wo ich gern Ergebung fand 
235 In unabänderliches Schiefal, leg’ ich 

Jetzt meine fühnjten Hoffnungen auch nieder. 
Sch werde Herrjcher jein, dem Volk gebieten, 
Das ſtaunend nach dem Mächtigen ſich wendet. 
Doch meiner eignen Kraft will ich verdanken 

20 Aufs neu’, was die Geburt mir einjt gegeben. 
Lodoiska. 

Du denkſt nur, was du ſein wirſt, 
Nicht was du biſt, mir warſt; in jeden Zeiten!“ 
Du gehit, um eine Krone zu erkämpfen? 

Demetring. 

Erkämpfen will ich jie, und dann — 
Lodoiska 

(mit ſteigender Bewegung) 

Und dann? 

Demetrius. 

25 Mit Ruhm und Sieg beſitzen, mas mir ward. 
Rodoisfa, 

Wird nicht dies Herz noch andre Wünſche hegen? 
Demetrins. 

Nein, feinen andern, glaube mir. Das Süßeſte, 
Monach ich jtreben mochte, it erreicht. 

Lodoiska. 

Und wirſt du nichts nach einem Herzen fragen? 
Demetrius. 

250 Schon fühl’ ich, da des Ruhmes Glanz mich lockt, 
Bon feinen Wünjchen jonjt mich fejtgehalten. 

19.5. für immer. 



494 Demetrius. 

Macht braucht kein Herz; der Wille nur allein 
Spricht in den Handlungen das Leben aus. 

Lodoiska. 

O möchten ſtets dir andre Wünſche ſchweigen! 
Doch glaub', dem alles ſchön gelingt in ſeinem Leben, 255 
Für den hat bald der Weltkreis nicht mehr Raum. 
Beige nur, und bald wirft du entbehren. 

Demetrins, 

Entbehren? Wenn in meiner Seele Tiefen 
Kein Wunsch entjtehet, den die Macht verbietet? 
Die Krone iſt Geliebte, Freund und Bruder. 250 

Wo nur der Wille frei, da iſt dem Herzen 
Kein Glück verjagt, denn jelbjt das Herz lernt ſchweigen. 
Im freudigen Gewühl des Lebens, wenn 
Die Kraft mit Kraft ſich bändigt, ift nur Glüd. 

Lodoiska. 

So ſuche dieſes Glück und wende 265 
Von mir den Blick, der ehmals mich) ergriffen — 

(Hält inne mit Schambhaftigkeit.) 

Demetrins. 

Ergriffen? wie? war ich dir teuer einjt? 
(Tritt mit jteigender Bewegung näher.) 

Doch Kampf gebietet das Geſchick mir nun; 
Mit Waffen und mit widerjpenitigen 
Gemütern joll ich fortan den Kampf bejtehn 270 
Um meine Freiheit; Freiheit joll ich erwerben, 

Doch nicht andern geben, ſonſt iſt's der Herricher nicht; 
63 iſt die Meinung, die gebietet, und 
Sch will Gebieter fein im jtrengjten Sinn. 
Nicht diefer Glanz des Himmels in den Augen 275 

Soll fortan ſelbſt der Sonne Bild verdunfeln, 
Die ich in ungemeſſnen Räumen juchen will! 
Leb' wohl, du Schönes Mädchen, lebe wohl! 
Wenn einst du Fodrungen macht an das Gejchie, 
So denke, daß dein treuer Freund ich jet. 280 
(Bleibt lang’ in tiefen Gedanken verloren, und erft bei den legten Worten von 

Lodoiskas Nede ſcheint er zu fich zu fommen.) 



30 oO 

305 

310 

Nusgearbeitete Szenen. 495 

Lodoiska 
(Steht ihn ſtaunend an, und in einiger Entfernung von ihm beginnt fie für fi 

zu fpreden). 

Was joll ich jagen? Coll ich ihm entdeden, 
Was dieſes Herzens ſtille Wünſche jprechen? 
Ein Mädchen frei bekennen, daß ſie liebt? 
Wenn in des Lebens vorgeſchrieb'nem Kreiſe 

Sich langſam ruhig jeder Tag bewegt 
Und jegliches für ſich die Pflichten übt, 
Die das Geſchick zur Löſung ihm gegeben, 
Da darf auch aus der eng beſchrieb'nen Bahn 
Das Herz die ſtillen Wünſche nicht erheben, 
Und Mädchen, Jüngling, die die Sitte trennte, 
Der Sitte folgend, das Gefühl auch bänd'gen. 
Doch wenn das Unerwartete geſchieht, 
Wenn plötzlich aus dem Kreis des kleinen Lebens 
Ein Einz'ger tritt und allen er gebietet — 
Soll nicht im hohen Schwung, der ihn ergriffen, 
Das Herz der Freundin freier auch ſich heben? 
Bekennen ihm im Glück, warum im Unglück 
Es ſchweigend- zärtlich nur die Sorgen teilte? 

(Sie tritt näher zu ihm.) 

Du träumeſt immer noch, geliebter Freund, 
Erblickeſt die kaiſerliche Krone, den Lorbeer, 

Der, mit Blut gezeichnet, fie umflicht. 
Du häufeft Ruhm auf Ruhm in deinem Sinn; 
Doch nicht durch Blut bezeichnet, lacht des Lebens Weg. 
Das treue Herz allein kann Glück noch fodern, 
Der Kämpf’ und Siege Lohn iſt Reue nur. 

Demetrins, 

Kein, glaube mir, erſt muß in taufend Kämpfen 
Das Glück in mir den jtolzen Liebling zeigen, 
Eh’ ich die Wünſche meines Herzens Tage. 

Lodoiska. 

Doch eine Bitte, Herr, gewähre mir! 
Sie ſei mir Troſt in meinen bangen Sorgen, 



126 Demetrins, 
Die num für dich, mit jedem Tag erwachend, 

Mir jchmerzlicher ich in die Seele prägen. 
Ein Bruder blieb mir, dem ich treu verbunden; 
Auch ihn treibt euer ſtolzer Männerfinn 
Hinaus ins rege Yeben — laß ihn dir 815 
Empfohlen jein, laß ihn dir nahe bleiben! 
Co wähn’ ich jelbjt mich weniger von dir entfernt, 
Und nur im Wahn noch fol ich fünftig leben! — 
Dem eignen Glücde fern, doch treu ſoll meine Brujt 
Vergangne Freuden nur allein bewahren. 320 

Demetrius. 
Es ſei! Ich werde thun, was ich vermag; 
Des Bruders Glück ſei auch ein Zeichen 
Der holden Schweſter, der ich gern gedenke, 
Daß dankbar ich der frühen Zeit, der zarten Sorge, 
Die mir die dunkeln Tage ſchön verklärt. — 325 
Leb' wohl! — 

(Er will Heftig auf fie losgehen, faßt fih und tritt falt zurüd.) 

Lodoiska. 

Leb' wohl! Leb' wohl! O, dieſe Trauertöne, 
Sie werden ſtets im wunden Herzen widerhallen! 
Wie wird mir? Meiner Augen Licht erbleicht! 

(Sie ſinkt ermattet auf den Seſſel, der Vorhang fällt.) 

(B. Anfang des zweiten Aftes in älterer Yafjung.) 

Erjte Szene. 

Anſicht eines griehifchen Klofter3 in einer öden Wintergegend am Ufer des 
Meeres. Ein Zug von Nonnen in Shwarzen Kleidern und Scleiern geht hinten 
über die Bühne und hält einen Augenblid fill, Marfa erwartend, die an einen 
Grabftein unbemweglich gelehnt fteht. Eine Nonne, Olga, fondert fih von den 

übrigen ab, winft ihnen, fi hinmwegzubegeben, und tritt der Marfa näher. 

Dlga. 

Treibt dich das Herz nicht auch heraus mit ung 
Ins Freie der erwachenden Natur? 

Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht, 
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Das Ei3 der Ströme bricht, der Schlitten wird 
5 Zum Machen, und die Wanderbögel ziehn — 

Geöffnet ijt die Welt, ung alle lockt 
Die neue Luft aus langer Kerkersenge 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Nur du mwillit ‚ deinem Gram zum Raub, 

ı0 Die allgemeine Fröhlichkeit nicht teilen? 
(Ihr näher tretend.) 

Beweinſt dur ewig deinen Sohn und trauerjt 
Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 
Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert fie ihre Macht an dir allein? 

15 Iſt doch nicht? eivig dauernd unterm Monde! 
Die lange Winternacht muß endlich ſelbſt 
Den alten Thron der goldnen Sonne räumen, 
63 taut des Meeres Eifespanzer auf, 
Die muntern Ströme brechen ihre Feileln, 

20 Erwarmen ſiehſt du die erſtarrte Welt; 
Dich aber jeh’ ich ewig unverändert, 
Ein Bild des Grabs, wenn alles un dich Lebt. 
Du gleichjt der unbeweglichen Geitalt, 
Wie fie der Bildner in den Altar prägt, 

25 Um etwig fort dasſelbe zu bedeuten. 

Maria. 

Laß mich allein und folge deinen Schweitern! 
Ergehe jich in Luft, wer Hoffen fann — 
Mir kann die Zeit, die allbervegende, 
Nichts bringen, mir ift alles ein Vergangnes, 

so Liegt alles als gemwejen hinter mir. 

Olga. 

Ach, ich begreif's, daß man ſich ſchwer entwöhnt, 
Wenn man die Herrlichkeit der Welt geſehn! 
Doch weil du nicht das Größte mehr beſitzeſt, 
Willſt du dir auch das Kleinſte noch verſagen, 

35 Dir ſtrenger ſein als ſelbſt dein hartes Los? 



498 Demetrius. 

Du warjt die Zarin diejes großen Neichs, 
Warſt Mutter eines blüh’nden Sohns, er wurde dir 
Geraubt durch ein entjeßliches Geſchick, 
Ins öde Kloſter jahjt du dich verſtoßen — 

Marfa (Heftig einfallend). 

Diez laß mit ewig unverwandtem Blid 
Mich anjchaun. Unter Gräbern laß mic) leben 
Und unter Zeichenmalen jelbjt verjteinen. 
Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
Vergeſſen! Das ijt eine feige ©eele, 
Die eine Heilung annimmt von der Beit, 

Erſatz fürs Unerfegliche! Mir joll 
Nichts meinen Schmerz abkaufen, ihn allein 

Hab’ ich von allen Gütern mir gerettet. 
So halt’ ich das Entflohene mit feit, 
Indem ich ervig darum traure. 

Mein Gatte war Jivan der Schredliche, 
Aus hundert edeln Jungfrauen erfor 
Der Herrjcher mich zu feiner Eh’genoffin, 
Die Zarenkrone ſetzt' er mix aufs Haupt, 
Ein zitternd Leben Lebt’ ich ihm zur ©eite, 
Mit teilt’ ich jein Lager, 
Die erſte Sklavin feines Reichs. Da ſchenkte mir 
Der Himmel einen Sohn, den alten Vater 
Erfreut' die jpäte Blüte feiner Kraft, 
Und unter allen Müttern war ich herrlich. 

63 jtarb der Zar, ihm folgt’ der ältre Sohn, 
Fedor Iwanowitſch, mir aber ward 
Uglitſch zu meinem Witwenfig gegeben, 
Wo ich, vom Weltgeräuſche fern, 
Die zarte Kindheit meines Dmitri pflegte. 
Des Thrones Hoffnungen erzog ich ihn, 
Denn feinen Erben hoffte Feodor. 
O, wer fann einer Mutter Angjt ermeljen, 
Womit fie für ihr Liebſtes wacht! — 

40 

45 

50 
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70 Umſonſt! Nicht wenden fonnte meine Sorge 
Das furchtbar Unvermeidliche! Ermordet 
Wird mir der Sohn in ſchwarzer Schredensnacht 
Von ausgejandten Mördern Godunows, 
Die ganze Burg den Flammen übergeben, 
Selbſt jein Gebein, den letzten traur’gen Troſt, 
Verſagt mir das entjegliche Geſchick! 
Hierbei jtand der Feind meines Haufes nicht till; 
der Heuchler, um einen Mord zu bemänteln, 
Elagte mich der Unachtſamkeit an, 

Gemwütet wurde gegen alle meines Stamms, 
Das ganze Haus der Romanotw3 verfolgt, 
Ich jelbjt mit allen frijchen Kräften meiner Jugend, 

Mit allen warmen Trieben meiner Bruft, 
Hinabgeitürzt in dies lebend’ge Grab 

85 (Indes der blut’ge Würger meines Haufes 
Auf dem geraubten Throne triumphiert), 
Wo ich an meinem ew’gen Schmerz und Haß 
Die Tage zähle und meines Lebens jchwache Flamme nähre, 
Hinſehe in ein langes, ödes Einerlei 
Und rückwärts jehe in ein glänzend Leben. 

7 or 

8 o 

9 oO 

(V. Studienheft.) 

(Sammlung und erjte Gejtaltung des Stoffes.) 

1; 

(Stofffammlung,) 

Überall ift die patriarchalifch-dejpotifche Zargewalt 117 
und die kindiſch-knechtiſche Unterwürfigkeit darzuftellen (fiehe 
Leben Peter des Großen, Paul J., au) Iwan Baſilowitzens). 

Boris redet die Glücksgöttin an, mit Bitterkeit. Er trennt 
ſich von der zariſchen Kleidung und wird ein Mönch. 

10 Boris verfolgt die Romanows 108.! 

a 

I Diefe und die folgenden Zahlen bezeihnen die Seiten ım 5. Bande von 

Müllers „Ruifiiher Geſchichte“ (vgl die Einleitung), wo Schiller die betreffende 
Angabe fand. 
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430 Demetrius. 

Hiob hat auch ein böjes Gewiſſen, weil er die frevelhafte Unter: 
nehmung des Boris begünftigt, jenen Weg durch ihn gemacht. 

Ein Romanow wider Willen zum Mönche gefchoren und 
Philatvet! genannt. — Viele Erwürgungen. 

Die ungeheure Hungerönot 1601 zu Moskau, wo allein auf 
den Gafjen 127,000 Tote aufgefammelt worden; es joll Mil— 
lion vor Hunger fein umgekommen. 

Freigebigkeit des Zars, pag. 119. 
Von den Strelzi muß Gebrauch gemacht werden. 
Die drei Begegnungen: 1) beim Abſteigen vom Pferd, 2) auf 
Treppe, 3) im zarischen Vorzimmer. 
Zariſcher Buß des Boris, pag. 151. 
Demetrius ein Bajtard des Stephan Bathory.? 
Bei der Kataftrophe iſt er jchon jo weit, daß er die Empörer 

bald herumbringt; jo jehr imponiert jeine Gejtalt und der erjte 
Reſpekt; aber in diefem entjcheidenden Momente abandonntert 
ihn die Zarin Marfa. 

Ein Mönch Grijchka kann mit im Spiel fein. 
Demetriug zeigt al3 Mönch Höhere und ritterliche Anlagen, 

telche zeigen, daß ex nicht für diefen Stand geboren. 
Soll feine wahre Familie auch eingeführt werden? 
[Soll er nicht endlich als des Iwan Waſilowitz natürlicher 

Sohn erfunden werden ?]? 
Demetrius im Stand feiner Niedrigfeit will ala Zar wenig- 

ſtens begraben werden. 
Er legt die Mönchskleidung ab, wie Boris fie anlegt. 
Ein materielles Erkennungszeichen, daß er mit dem jungen 

Demetrius Iwanowitz eine Perjon ſei, ift nötig, es jeinun an 

ihm oder bei ihm. 
Wie lernt Demetrius die ritterlichen Übungen? 
Ein ehrlich-gläubiger Alter ijt einzuführen, der fein Arges 

daraus hat. 

der » 

— — / 

I Dies iſt der Kloſtername des Demetrius. Vgl. Bd. V, ©. 454. 
2 Fürft von Siebenbürgen und feit 1575 König von Polen, geftorben 1586. 

3 Das in Klammern Stehende wurde von Schiller wieber gejtriden. Der 
Gedanke ift von mehreren der fpäteren Bearbeiter, 3. B. Laube und Zimmer: 

mann, aufgenommen mworben. 
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Woiwod don Sendomir hat viele Töchter, unter welchen 
Marina das fühne Wagſtück unternimmt, um ein hohes Glück 
zu machen vor ihren Schwejtern. Sie hat die Anlage zu 
einem intriganten Spiel. 

Polniſcher Reichstag, auf welchem Demetrius feine Sache 
vorbringt.* Verwirrung auf demjelben. 

* Aud Boris beſchickt dieſen Reichstag. 

63 werden dem Demetrius Meuchelmörder nachgeſchickt, wel— 
ches jehr dazu beiträgt, jeine Sache zu befördern. 

Intereſſe der Dontjchen Koſaken, für den faljchen Demetrius 
zu fechten. 

Demetrius diktiert einmal eine zarische Ukaſe oder andre Er- 
klärung, wie den Heiratzfontraft. Er ſchenkt darin Länder weg 
mitjamt den Unterthanen** (doch vergißt er auch in diefem Stande 
nicht das zariſche Reichsintereſſe). 

** Qandfarte. 

Wenn Demetrius in Rußland eintritt, jo ift gleich das Volt 
auf jeiner Seite. Das Volk prüft nicht lange, es wird durch die 
Sinne und durch Ideen beivegt, jelbjt das Abentenerlichite findet 
bei ihm Glauben. Das Außerordentliche in dem Schickſal des 
twiederaufgelebten Demetrius ijt ein gar zu großer Reiz für das— 
jelbe; die Kühnheit des Betrugs ſelbſt trägt dazu bei, daß er ge- 
glaubt wird, weil man es nicht für möglich hält, daß mit jolcher 
Dreijtigfeit könne gelogen werden. — Auch gewinnt die Hoff- 

5 nung der Menge einen Spielraum dabei. Die Weiber bejonders 
werden gerührt und neigen fich auf die Seite des Wunderbaren. 

Stratagem des faljchen Demetrius in dem Treffen von No- 
wogrod! mit den Bärenfellen, welches ihm ex tempore einfällt. 
In ebendiefer Schlacht iſt es, wo der faljche Demetrius den 
Himmel auffordert, ihm nach Gerechtigkeit jeiner Sache beizu- 
jtehen. 231. 

Durch Fremde Leidenschaften und durch den Volkswahn wird 
Demetrius gleichjam wider Willen zum Ziele hingetragen. 

a 

er o 

er or 

[5°] © 

150 = 

3 © 

1 Erfter großer Sieg de3 Demetrius am 21. Dezember 1604. Bgl. ©. 389, 
Anmerkung 1. 
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Ein Teil der Völker verläßt den Boris aus Furcht, daß er 
ihre erlittene Niederlage trafen werde. 

Auftritt bei dev Godunoiwischen Armee vor Kromi nach dem 
Tode des Zara. 252. Hier jpielt Basmanow die Rolle des Ver: 
räters. 

Einige Bojaren werden von dem Volk aus den Häuſern ge— 
holt und gezwungen, dem Demetrius zu huldigen. — Tergiver— 
ſation! der verlegenen Großen, wenn ſie kategoriſch antworten 
ſollen, ob Demetrius zu Uglitſch ermordet worden. Sie haben 
nicht das Herz, es zu bejahen, und ſchicken ſich, ihr Leben zu retten, 

in die Notwendigkeit. Schuskoi iſt in dieſem Fall. 
Es wird dargeſtellt, wie die moskauiſchen Deputierten am 

Hof des falſchen Demetrius in Tula gering geſchätzt, von den 

Polen und Koſaken geneckt und von dem Zarübelangeſehen werden. 
Es iſt einer, welcher ſich als den Urheber des ganzen Ereig— 

niſſes betrachten kann, der eigentliche Schöpfer vom Glück des 

Demetrius. Dieſer ergötzt ſich an dem Volkswahn und ſelbſt an 
dem Wahn des Demetrius. 

Zuſchauer auf den Dächern und Thoren beim Einzug des 
falſchen Demetrius. Die Schiffbrücke zu Moskau, über welcher 
eine Ehrenpforte. Eine lange Straße hinab ſieht man gemalte 
Zuſchauer, Kopf an Kopf, ebenſo auf Fenſtern und Dächern. 
Dieſer reiche Anblick des Menſchengedränges muß auf einmal das 
Auge treffen, wenn eine Gardine gezogen wird. 

Beim Vorüberzug hält der falſche Demetrius an und fragt 
einen Bojar, wie ſich das Volk benehme. 

Der Kremel, was er iſt. 
Der Sturm, welcher nach dem Einzug ausbricht, erſchreckt 

alsbald das abergläubiſche Volk. 
Geſchichte mit der gefundenen Bildſäule. 282,2 

Ausflüchte, Wintelzüge. 

2 Müller erzählt, Demetrius habe befohlen, den Palaft des Boris niederzu— 

reißen; dabei Habe man im Keller ded Gebäudes eine Bildjäule mit einer bren= 
nenden Xampe in ber Hand gefunden und daneben eine große Menge Pulvers, 
welches fi nad) Niederbrennung der Lampe hätte entzünden müjjen So jei 
Demetrius einer Todedgefahr entgangen. 
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Verurteilung des Knjäs Schuskoi, weil er die Echtheit des 
Demetrius bezweifelt.* 

* Diez fällt gleich nach dem Moment vor, wo Demetrius das unglückliche 
Licht über ſich ſelbſt erhalten. 

Ignatius aus Cypern, heimlich katholiſch, iſt Erzbiſchof zu 
Räſan und bewillkommt den falſchen Demetrius auf deſſen Zuge 
nah Moskau, die aufgehende Sonne begrüßend. Dieſer wird 

Patriarch und vollzieht die Krönung des falſchen Demetrius. 
Die Prinzejlin Arinia wird vor den faljchen Demetrius ge- 

bracht und nachher in ein Nonnenkloſter geſteckt, wo fie den Na— 
men Olga annimmt. 

Die Zarin Marfa wird nur 40 Jahr alt angenommen, ihr 

Sohn Demetrius wäre jet 20. Der Gejchichte nach wäre er etiwa 
25!, und die Zarin müßte über 43 angenommen werden. 

Marfa tjt ungern Nonne und muß den Boris mit allen Ge- 
fühlen der beleidigten Mutter hafjen, weil er ihren Sohn ermor- 
det und gegen fie jelbjt gewütet. Wie alfo der faljche Demetrius 
aufiteht, jo hat jte ein großes Intereſſe, fich zu jeinem Vorteil 
gegen den Boris zu erklären, und ihre Leidenschaft reißt fie hin, 
dieje Rache an dem Boris zu nehmen. — Boris iſt jehr unruhig 
über den Entjchluß, den ſie nehmen werde, und jendet zuihr, um 

lie daran zu verhindern. Der Patriarch Hiob fann dieje Bot- 
Ichaft ausrichten, wenn nicht der Zar in Perſon es thut und ſei— 
nen eignen Geſandten macht. — Sie befommt bei dieſer Gelegen= 
heit Sprache, und aus einer Nonne wird eine Mutter und Fürftin. 
(Noch interejjanter wär's, wenn es ihr jelbjt möglich jcheinen 
fönnte, daß man ihren Sohn am Leben erhalten; jo wäre Raum 
zu einer der rührendjten Schilderungen.) Man jteht ſie in ihrem 
Kloſter zu Wolodimer, wo ſie jtillsernjt und der Welt abgejtor- 

ben lebt und eine tiefe Trauer unterhält. In dieſem Zujtand er= 
reicht jte das Gerücht des neu erjtandnen Sohnes, und ehe jte 
noch von ihrem Erjtaunen zurücgefommen, gejchieht die Anwer— 
bung um ſie von jeiten des falſchen Demetrius, worauf jogleich 
auch die der Gegenpartei erfolgt. — Diejer Teil der Handlung 

I €3 ift recht auffallend, dag Schiller feinen Helden wider die Geſchichte jo 
übermäßig jung annahm. 

Ediler. X. 28 
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fiel in den 2. Akt des Stüds. — Hat fie jelbjt an die Möglichkeit 
des Gerüchtes geglaubt, jo it ihre erjte Zuſammenkunft mit dem 
falichen Demetrius deſto prägnanter. 

Demetrius zieht jeiner Mutter mit einem großen Gefolg vor 
die Stadt Moskau entgegen und folgt zu Fuß und mit unbeded- 
tem Haupt ihrer Sänfte nach. 

Bei diefer Zufammenkunft ift ein öffentlicher und ein ge= 
heimer Auftritt. Der öffentliche, als der betrügeriſche, ift wo— 
möglich zu vermeiden und kann ohne Nachteil des Intereſſe nicht 
wohl dargejtellt werden, wenigſtens nicht im Moment der erjten 
Zuſammenkunft. Nachher aber, wenn jich die beiden im geheimen 
Töte-A-töte erklärt, und wenn der lebhafte Ausdruck des mütter- 
lichen Affefts nicht mehr gefodert wird, kann man die Zarin mit 
ihrem vorgeblichen Sohn auch öffentlich zufammen jehen.* 

* Fragt fih nun, fällt dies vor oder nad) dem zarifhen Einzug in Mos— 
fau vor? 

Ein Anverwandter der zarischen Witwe aus dem Gejchlecht 
Nagoi! kann mit im Spiel jein, um jte entweder zu täufchen 
oder zu überreden, in den Betrug einzugehen. 

Ob der Zar Simeon von Twer? nicht mit einzuflechten? 
Ob der faliche Peter Fedromwiß?, den die Koſaken ala Gegen— 

zar aufitellen, auch zu gebrauchen? 298. 
Die Leibwache des falſchen Demetrius. 300. 301. Bejteht aus 

Ausländern. 

Demetrius fennt genau die Yandesgejchichte und der gleich- 
zeitigen Reiche und unterhält jich gern davon. Dies gibt Ge— 
legenheit zu Herbeiführung vieler hiftorifchen Daten und exrpo= 

niert das ruſſiſche Yofal, indem es ihn ſelbſt ſchildert. 

Er feuert jelbit Kanonen ab. 
Demetrius, wie ihm das Ungeheure gelungen, denkt noch auf 

Erweiterung des ruſſiſchen Reiche. 

I Bol. Bb. V, ©. 450 (B3. 88). 
2 Ein tatarifher Fürft, der von Boris geblendet worden war. Bal. Mül- 

ler V, 60 und 296. 

s Ein angeblider Sohn des Zaren Feodor, des ältern Bruders des Deme- 

trius (vgl. Bd. V, ©. 450, 83. 90 ff.), der von Aufrührern gegen den falſchen 
Demetrius aufgeitellt wurde. 
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Weil er ſelbſt Mönch geweſen und viel dabei ausgeſtanden, 
ſo verfolgt er die Mönche. 

Er ſpottet der ruſſiſchen Sitten und Gebräuche. Er ſteigt 
ohne Schemel zu Pferd. Er läßt zur Mahlzeit muſizieren. Er 
ſchläft des Nachmittags nicht. Er geht in keine Badſtuben. Er 
läßt ſich zu allen Zeiten öffentlich ſehen. Er leidet nicht viel Be— 
diente um ſich. Er reitet gern und gerade die wildeſten Pferde. 
Er läßt gegen den Gebrauch, welcher die Inſtrumentalmuſik in 
Kirchen verbietet, in den Kirchen Pauken und Trompeten erſchal— 
len, Hält feine Faſten, feiert die ruſſiſchen Feſttage nicht.! 

Er beleidigt die Strelzi. 
Eine goldne Denkmünze mit jeinem Bruftbild.? 
Sn den Gejchenfen, welche vorkommen, iſt ein eigener Cha- 

rafter. Sie deuten auf ein rohes Yand, wo der Kunftfleiß noch 
fremd tft. 325. 

63 iſt die Rede von Reiſeſchlitten. 322.2 Gin Zimmer von 
Zobel.* 

Mit der Marina kommt ein großes Gefolg von Polen nad 
Moskau, welches die Kataſtrophe Herbeiführt.* 

* Volen nehmen Waffen aus ihren Reifewagen, welches bemerft wird. 
Böſes Hoczeitgeräte. 

Demetrius tft infognito bei der Marina, ehe fie in Moskau 
einzieht. 

Die polnijche Braut, welche das Glüc des Demetrius zuerit 
gegründet, bringt auch das Unglück mit fich.** 

** Marina dijfimuliert mit ihm und legt’3 drauf an, ihn zu beherrjchen. Sie 
fommt mit feindliher Gefinnung und auf ihre polnifhe Begleitung fih mehr 
verlafjend als auf jeine Liebe. 

Sie läßt ihn (im 5. Akt) deutlich merken, daß fie ihn nicht für den wahren 
Demetriuz hält. 

Demetriug wird eine tragische Berfon, wenn er durch fremde 
Leidenschaften, wie durch ein Verhängnis, dem Glück und dem 
Unglüf zugejchleudert wird und bei diefer Gelegenheit die 

ı Alle dieſe Einzelheiten beriätet Müller V, 305—310. 

2 Eine folde iſt nad Müller V, 220 in den Münzfabinetten von Peteräburg 
und Berlin wirklih vorhanden. 

3 Dort wird bei Müller ein prädtiger Schlitten berieben, den Demetrius 
jeiner Braut entgegenjgidt. 

Es iſt wohl ein „Zimmer Zobeln‘‘ gemeint, d.h. zwanzig Paar. Vgl. S. 4*7,8 
* 
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mächtigiten Kräfte dev Menjchheit entwicelt, auch die menſchliche 

Verderbnis zuleßt erleidet. 

2. 

(Einteilung in fünf Akte.) 

124 *1 Demetrius verurteilt und als Zarowitz erfunden, 5 

a Verſpruch mit der Marina. 

Abſchied von Lodoiska. 

*Marfa im Kloſter. 
b. Wolniſcher Reichstag. 10 

»Demetrius' Eintritt in Rußland. 
Koſaken tragen ſich an. 
Romanow und Arinta. 
*Szene in einem Dorf. Das Manifeſt. 15 
*Glück des Demetrius, 
»Demetrius geichlagen. 
Armee des Boris wankt in ihrer Treue, 
Soltikow geht über. 
*Boriz tötet jich. 20 

13% 
Die Armee ſchwört dem Demetrius. 
Auftritt in Moskau. 

*Er empfängt die zarijche Kleidung 
Arinia und Demetrius. 25 

*Er erfährt feine Geburt und tötet den Verkünder. 
Einholung der Zarin Marfa. 
*Ginzug in Moskau. 

LI. 

Re 
*Demetrius und die Zarin Nlarfa. 30 

NB. Demetrius als Tyrann, verliert die Liebe und das Glüd.* 
* Unzufriedenheit mit dem Demetrius. 

Brutalität der Koſaken. 

ı Die Bedeutung dieſer Sternden ift unbelannt 
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NB. Romanow erhält die Orakel. 
*»Ankunft der Marina. Demetrius bedrängt. 
Unzufriedenheit der Ruſſen. Sinistra omina. 

»Das Vermählungsfeit. 
5 Brutalität der Polen und Stolz der Marina. 

Der Ausbruch der Rebellion. 
*Demetrius gefangen, de3avouiert, getötet. 
Schluß. 

3. 
10 (Die Situation des Aufangs.) 

Demetrius erjcheint zuerft in einem unjchuldigen, ſchönen Zu- 125 
ſtand* als der liebenswürdigſte und herrlichite Jüngling, der 
die Gnade Gottes hat und der Menjchen. Er tft im Haus de3 
Woiwoden von Sendomir und wird geliebt von der Marina; 

15 fein Geijt geht hoch, aber jeine Wünfche find bejcheiden. Er zeigt 
eine fürjtliche Großmut und hat einen begeijternden Glauben an 
das Glück. Große Dinge find ihm prophezeit worden. Seine 
Ahnlichkeit mit dem Zar Iwan wird mit Berwunderung bemerft. 
Das brillantne Kreuz, welches wirklich dem wahren Demetrius 

20 gehörte. — Die auzgejtreute Sage von der Erhaltung des letztern. 
* Er erfcheint zuerft im Stand der glüdlihen Unſchuld, denn das tft eben 

da3 Tragifhe, dag ihn die Umftände zulekt in Schuld und Verbrechen ftürzen. 
Seine Unſchuld ift keineswegs jentimental. 

Hauptjächlich ift zu erfinden, wie Demetrius für den Zaro— 
5 wit erfannt wird, ohne ſelbſt zu betrügen, und wie auch er ge= 

täujcht wird. Jemand muß fchlechterdings fein, der diejen Be— 
trug abjichtlich Fchmiedet, und die Abficht muß Klar und begreif= 
lich fein. Iſt's ein Feind des Boris? Iſt's ein Chrgeiziger, der 
einen Weg dadurch zu machen denkt? Iſt's ein Religionzeiferer? 

so Wie kam er auf diefe abenteuerliche Idee?“ Welches Mittel er= 
wählt er, um diejen Betrug auszuführen, und wann kommt er 
jelbjt zum Vorſchein ?*** 

** [Durch die Gefihtsähnlichkeit des Demetrius mit Iwan, durch feine 
übrigen, diefer Rolle gemäßen Eigenfhaften, durch die Dunfelheit, welche über 

35 den Tod des wahren Demetrius verbreitet ijt.]! 

I Diefe Worte find von Schiller wieder geftrichen. 



458 Demetrius, 

*** Diefer fabrieator dolit muß zweimal erfcheinen und die Erwartung 
auf ihn gejpannt fein, Er greift auch unverabredet in die Unternehmung ein. 

Momöglich bleibt die Mafchine ganz verborgen, bis auf den 
Moment, wo Demetrius in Moskau will einziehen. Und jeßt 
enthüllt jich ihm derjenige, welcher gleich von Anfang unerkannt 
ihm als ein Genius zur Seite gejtanden. 

Kurz vor diejer Eröffnung ift der Glaube an den Demetrius 
und jein eignes Vertrauen zu ſich aufs höchſte gejtiegen; es ift 
alles vollendet, man hat ganz vergeijen, daß er nicht der Zaro- 

wit jein fünnte. Sein anjchwellendes Glüd trägt ihn in hohen 
Wogen zum Thron. 

Der falſche Demetrius glaubt an jich jelbjt bis auf den 
Augenblick, wo er in Moskau joll einziehen. Hier wird er an fich 
irre, einer entdeckt ihm jeine wahre Geburt, und dies bringt eine 

ichnelle, unglücjelige Veränderung im Charakter des Betrogenen 
hervor. Der Entdeder wird das erſte Opfer derjelben. Bon jett 
an iſt Demetriug Tyrann, Betrüger, Schelm. 

Boris iſt durch ein Verbrechen Zar geworden, aber er herricht 
würdig. Das Schiejal jtraft ihn durch eine abenteuerliche Wen— 
dung der Dinge, welche aus jeinem Verbrechen jelbjt hervorgeht. 
Die blutige Maßregel zu feiner Sicherheit gereicht ihm zum Ver— 
derben, der ermordete Demetrius jtürzt ihn vom Thron.* 

* Demetrius al3 Zar. Polniſcher Reichstag, Marfa. Boris. Arinia. 
Romanow. Fabrieator doli. Marina. Zusky. Yrinia, Kafimir, 

Arinia, Marina 5.? Marfa 4. Anna 1. Romanow 4, Boris 3, De: 
metrius 23. 

Der Betrüger ift in den Händen der Polen, die ihn als ihr 
Werkzeug gebrauchen. 

Intereſſante Figuren find: 
1. Demetriug, der Betrüger. Beihort  [ECordemann]? 
2. Marina, die Braut. Ungzelmann [Beder] 

3. Marfa, die Mutter, Meier [Zeller] 

ı &o heißt bei Virgil, „Aneis“ 2, 254, ber Erbauer bes hölzernen Pferdes, 

durch das Troja erobert wurde. 
3 Die Bedeutung dieſer Zahlen ift unficher. — „Anna“ ift wohl die Lodoiska 

der jpäteren Entwürfe, über deren Namen Schiller bier noch ſchwankte. 

3 Die in Klammern ftehenden Namen bat Schiller wieder geſtrichen. 
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4. Axinia, die Geliebte. Fleck |Sagemann] 
5. Soltifow, der Anhänger. [Heide] 
6. Romanow, der fünftige 

Herrſcher. [Bethmann] [ ls) 
5 7. Boris, der gejtürzte Zar. [Iffland) Graf 

8. Basmanow, der Verräter. Beer 

9. Hiob, der Patriarch. [Malcolmi] 
10. Ataman, der Kofaf. Genaft. Baſſiſt] 
11. Martha, das Mädchen Lodoiska.“ [Sitte] 

10 12. der Genius.” 
13. Woiwoden. 
14. Nagnaten. 

4. 

(Afkteinteilung.) 

15 1. In der größten Gefahr entdeckt fich dem Demetrius feine za= 126 
tische Geburt. 

2. Trennung von der Liebenden Bolin. 
3. Marina erwählt ihn. 
4. Er tötet den Starojten und wird verurteilt.? 

20 5. Etwas gejchieht, was ihm Bahn macht. 

6. Polniſcher Reichstag. 
7. Koſaken tragen ſich an. 
8. Boris jendet Mörder ıc. 
9. Demetrius wankt, ob er den Krieg beginnen joll, und ent- 

235 ſchließt fich. 
10. Zarin Marfa als Nonne ;fie erfährt das Gerücht, ihr Sohn Lebe. 
11. Antrag, der ihr von Boris wegen gemacht wird. Ihr Betragen. 

12. Demetrius Eintritt in Rußland. 
13. Erſte Succeſſe und Volksmeinung. Das Gl. 

ı „Zoboista” ift wohl fpäterer Zufag. ©. 438, Anm.2. Bgl. Köſter, „Zeit- 
jhrift für deutjhes Altertum‘, 41, S. 191. 

2 Wahrſcheinlich Demetrius’ böjer Genius, der „fabrieator doli“, der hier 
noch feinen Namen bat. Vgl. ©. 438, 6. 

3 Die Anordnung von 1. und 4. muß bier falſch fein, denn unmöglih kann 
bie Tötung bes Staroften, die ihn eben in die „größte Gefahr“ bringt, jpäter 
jein als die Entdedung feiner „zariſchen Geburt“. 
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14. Seine Macht wächlt. 
15. Ein ruſſiſcher Großer geht zu ihm über. 
16. Ein Unglüd, das ex erleidet; es ſchlägt ihn aber nicht nieder. 
17. Die Armee des Boris zweifelt und thut nichts. Soltikow. 
18. Boris in Verzweiflung, dejeriert vom Glück, tötet fich. 
19. Die Armee geht zu dem Demetrius über. 

20. Er empfängt die zariiche Kleidung. 31 
21. Zufammenfunft mit der Arinia. 3 

22. Romanow bleibt dem Boris, feinem Feinde, treu. 

23. Demetrius liebt die Arinia, verwünſcht die polnische Heirat. 
24. Romanow und Nrinia. 

25. Romanow fieht das fünftige Schidfal. 
26. Demetrius, in der Jülle feines Glüds, erfährt, wer 

eriit. 5 
27. Einzug in Moskau. 9 

28. Die Ruſſen werden beleidigt, und die Gefinnung verändert fich. 
29. Demetrius ein Tyrann; argwöhnifch und unglüdlich. 
30. Ankunft der Marfa und Zuſammenkunft mit ihm. 
31. Ankunft der Marina, und was fie erigiert. 
32. Gewaltthätiges Betragen der Polen und Koſaken. 
33. Kataſtrophe der Arinia. 
34. Glanz und Elend. 
35. Die Verſchwörung. 
36. Demetrius und der Bruder feiner erſten Geliebten. 
37. Die Mordnacht. Er wird gefangen. 
38. Erklärung der Zarin Marfa. Sein Tod. 
39. Marina rettet fich. 
40. Schluß. 

5. 

Theatraliſche Motive.* 

Demetrius. Boris, Romanow. Soltifow. Mnifchel. Staroft. Bas: 
manow. Patriarch. Ataman. Marina. Marfa. Arinia. Paulina.? Ihr Bru— 

der. Die Maſchine. Schuskoi. Dolgorufi. Urſula. Euphroſine. Sophia, 

I Die Bedeutung diejer Zahlen ift unbefannt. 
2 Dies ift nun der dritte andere Name für Lodoiska. 
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Mönd. Sch3 Rufen und Weiber. Vier Polen. König von Polen. Drei 
Staroften. Vier Nonnen. Ausgewanderter, 

8 

OS OO 1 | VB OD 

Demetriug, al3 Zar gegrüßt, wie er jich deſſen nicht er- 
wartet. 

. Er und Marina. 

. Demetrius und die Koſaken. 

. Boris und Marfa. 

. Demetrius und des Boris abgejchiekter Mörder. 

. Demetriu3’ erſter Succeß. 

. Er verbejjert ein Unglüd. 

. Soltifow geht zu ihm über. 

. Boris tötet ich. 

. Man bringt ihm die zarifche Krone. 

. Seine Popularität und Liebenswürdigfeit. 
2. Arinia und Demetrius. 
3. Er verwünfcht die polniſche Braut. 

Er erfährt, daß er Betrüger. 

. Einzug zu Moskau. 

. Er und jeine Mutter. 

. Romano, der edle Jüngling. 

. Der Patriarch Hiob. 

. Demetriug wird ein Tyrann. 

. Lizenz der Polen und Kofafen. 
Verſchwörung wider den Betrüger. 
. Ankunft der Marina. 
. Betragen gegen die Axinia. Ihr Tod. Sie liebt Romanow. 
. Schmerz des Demetrius und Wut. 

5. Die Hochzeit, die Trauung, die Krönung. 

. Zweifel an Demetrius. 

. Die Rebellion. 

. Seine Mutter entjagt ihm. 

. Sein Untergang. 

. Schluß. 

ı Auffallend ift in diejer Aufzählung das Fehlen des Reichätages zu Krakau. 
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6. 

Erſter Aft. 

Zu Samborin Öalizien.* 

* Der Woiwod. Demetrius. Der Staroft. Marina. Ihre Schweitern. 
Die gemeine Polin. Der ruffiihe Ausgewanderte. 5 

Demetrius im Haus des Woiwoden von Sendomir, fich ſelbſt 
und den andern fremd, aber ein intereffanter Jüngling, kommt 
in eine große Gefahr und wird als Zarowitz erkannt, eben da er 

hingerichtet werden ſoll. 
Gr liebt die ſchöne Marina, die Gefallen an ihm findet auch 

in jeinem niedrigen Stand und mit Begierde die Entdeckung jeiner 

Geburt ergreift, um jich zur Zarin zu erheben. Ihr Charafter.”* 
ar 1. Marina unter ihren Schweitern, 

2, Demetrius erhebt jeine Neigung zu ihr. 
3. Streit mit dem Staroften. 15 

. Demetrius will nicht fliehen. 
3 
4 

5. Er wird verurteilt. 
6. Seine Erkennung al3 Zarowit;. 
‘ 

8 

9 

— 0 

. Der ruffiihe Flüchtling. 

. Die Polen tragen ſich ihm an. 20 
Marina verjpricht ſich ihm. 

10. Vertrag. 
11. |Demetrius, mit ſich zu Rat gehend. ]! 
12, Abſchied von Lodoiska. 

Er wird geliebt von einem unjchuldigen Mädchen, für die er 3 
verloren tjt, wie fich jein Stand entdedt. Nauſikaa. 

Der Woiwod don Sendomir glaubt, daß er wirklich der 
Zarowiß ſei, und behandelt ihn nach dieſer Borausjegung. 

Zujtand des moskowitiſchen Reichs in diefem Augenbli*** 
und Teindjeligfeit der Polen gegen dasjelbe. Verfaſſung der 30 

Polen, wodurch eine Unternehmung zum Vorteil des Demetrius 
möglich wird. 

*** Sin ausgewanderter migvergnügter Rufje; er bringt die Nachricht mit, 
dab Demetrius noch lebe, daß Boris verhaßt jei, daß etwas zu unternehmen. 

63 kommen mehrere Umſtände zufammen, welche die vorgeb= 35 
liche Geburt des falſchen Demetrius außer Zweifel zu jegen 
PERL Der Faden eines Planes, 

ı Racträglig wieder geftrichen. 
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Demetrius glaubt an fich jelbjt und zeigt fich ganz feines 
neuen Standes würdig. 

Ungeheuerer Abjtand der Polen und Ruſſen ift darzustellen, 
jene frei, unabhängig, dieje knechtiſch, unterwürfig. 

Demetrius verjpottet die Ruſſen und überfieht fie weit. Das 
Ausländiſche gegen das borniert Heimatliche,* 

* Wenn Unglüd fein joll, jo muß jelbft das Gute Schaden ftiften. De: 
metriu3 ärgert das erbitterte Volk der Rufjen jelbft durch die jhönen Züge feiner 
Natur, 

Demetrius ärgert die Ruſſen jelbjt durch feine Humanität 
und Zeutjeligfeit. 

Die erſtaunliche Veränderung, welche im Haus des Woiwo— 
den nach Entdeckung des Zars vorgeht, ijt darzuftellen. Ex zeigt 

jeinen Bedienten an, daß fie jein Haus zum Empfang eines gro- 
Ben Fürſten bereit halten jollen. 

Demetrius jtellt, eh’ er entdeckt wird, kecke Sachen im Haus 
des Woiwoden an und ergößt dadurch den Woiwoden, indem er 
andere ärgert oder aufbringt. Tem Frauenzimmer aber gefällt 
diefe Keckheit. Er darf durchaus nichts Weiches noch Sentimen= 
tale3 haben, jondern tjt eine unbändige, wilde Natur, jtolz, fühn 

und unabhängig: dag Blut Iwan Baſilowitzens verkündet ich in 
feinen Adern. 

** Demetrius drängt fih zu dem Fräulein, ohne daß es fein Dienft ift. E3 
ift über ihn geklagt worden, er rechtfertigt fich bei ihr. Für fie thut er alles, ift 
ganz Willigfeit und Demut. 

Alles, was nach Knechtſchaft Schmeckt, it ihm ganz unerträg- 
lich, aber freiwillig und aus Zuneigung thut er alleg. Im Haus 
des Woiwoden will er von niemand abhängen als von dem Herrn, 
und auch von dieſem nicht ſklaviſch, jondern aus Liebe. Er fragt 
den Woiwoden, was er denn jei in jeinem Haufe. 

Demetrius als Zar begnadiget den Zusky auf Vorbitten ſei— 
ner Mutter. 

Marina und ihre Schweitern eröffnen die Handlung. Sie 
it die Braut des Palatinus, die Schweitern haben Männer. 

Griſchka drängt fich zu der Marina, wenn fie im Garten ift 
mit ihren Schwejtern. Er rechtfertigt fich gegen die Vorwürfe, 

— 

end 
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die ihm gemacht werden, drückt ſich geijtvoll und rührend über 
jeine Lage aus und zeigt ein leidenfchaftliches Wefen. Sie behan— 
delt ihn mit Güte, er ift ganz Dingebung und d&vonement. 

Nenn er weg ilt, tadeln ſie ihre Schweſtern, daß fie den Ruf- 
jen jo günftig und den Palatinus jo geringichäßig behandelt. 
Hier ſpricht fie ihre Gefinnung aus. 

Lodoiska fommt angftvoll und ſpricht davon, daß der Pala= 
tinus und Grijchka die Degen gezogen. 

Indem fie Sprechen, kommen beide, der Palatinus verfolgend, 

Griſchka fich bloß verteidigend. Palatinus fällt tödlich verwundet. 
Das Hauzgefinde des Woiwoden umſteht ihn. 
Woiwode mit ſeinen Töchtern. Griſchka wird abgeführt. 

T 

Romanow* 

iſt eine reine, loyale, edle Geſtalt, eine ſchöne Seele. Er 
folgt bloß dem Rechte; Rache und Ehrſucht ſind fern von ſeiner 

Seele; er hat Mut und Feſtigkeit, wo es gilt; er hat zur Axinia 
eine —— wiewohl hoffnungsloſe Liebe. 

1. Romanows drohende Ankunft. 
2. Axinia liebt ihn und er ſie. 

3. Romanow ein Retter und Verteidiger. 
4. Die Liebenden. 
Os 

Anfangs fürchtet man von feiner drohenden Ankunft, weil 
Boris ihn jelbjt und jeinen ganzen Stamm jchiwer beleidigt hat, 
weil man erivarten fann, ex werde jich zum Demetrius Jchlagen. 
Aber er erklärt fich für die gute Sache und läßt den Yeodor Bo— 
rißowitz als Zar erkennen. — Szene mit der Arinia. Er geht fort, 
um die Armee den Feodor zu erhalten. 

In feiner Abweſenheit gejchieht die Revolution in Moskau, 
two das Volf fich für den Demetrius erklärt und den Feodor dont 

Throne jtürzt. Feodor und Arinia find in der Gewalt der Re— 
bellen und werden von diejen den Feinden überliefert. 

Romanow kommt zu jpät, die Armee noch zu retten; fie hat 

jchon dem Demetrius geſchworen. Er entflieht mit Mühe den 

— 0 
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Nebellen und eilt verkleidet nah Moskau, um doch die Arinia 
zu retten. 

Arinia it Schon in des Demetrius Gewalt, und Romanotv 
hat in diefem auch noch einen Nebenbuhler zu fürchten. Er ver— 
ſchwört fich mit den Bojaren gegen den jchon in der Bollsgunft 
wanfenden Thronräuber, aber 

a 

Romanow nimmt jic) der Sache des Boris an, wenn alle 
andern jie verlaſſen, obgleich er und jein ganzes Gejchlecht von 
dem Zar verfolgt worden und diejer feiner Liebe zumider. 

10 Wenn Boris tot ijt, jo zeigt fi) NRomanomw und ſammelt 

noch die Trümmer feiner Partei, beſchützt den Knaben Feodor 
und die Arinia, jeine Tochter, und macht, daß ihm die Bojaren ꝛc 
ſchwören (ex könnte ihn auch ins Lager führen). 

Damit diefer Verſuch nicht lächerlich werde, indem das Glück 
des Demetrius jo jehr im Wachſen, muß er durch das Motiv der 
Rechtlichkeit gehoben werden. 

Boris fürchtet daS ressentiment der Romanows und er- 
wartet jich don ihnen nichts anders, als daß fie die Partei des 
Betrüger nehmen werden. — Romanow iſt aus jeinem Exil 
oder Gefängnis entlommen und im Anzug gegen Moskau, aber 
anstatt fich zum Feind zu ſchlagen, wie er könnte, oder nachher, 
wenn Boris tot iſt, gar die Krone an fich zu reigen, bleibt er der 
guten Sache getreu und ruft den jungen Feodor zum Zar aus. 

Aber unmwiderjtehlich ijt die fortuna des Demetrius. Die 

Bürger von Moskau, durch des Demetrius Emiſſärs bearbeitet, 
reißen die Bojaren aus ihren Häusern, liefern den jungen Feodor 
dem Feind aus und bemächtigen jich der Arinia. Romanow fann 
zu der Armee geeilt jein, wenn dies gejchieht, um fie dem Feodor 
getreu zu erhalten. 

30 8. 
(Geſchichtlicher Stoff.) 

Swan Wafilowiz, Sohn Waſilei des Dunkeln oder Blinden. 
1462 — 1505. 

Gr befreit Rußland von dem Joche der Tartarn, erobert 

35 Kaſan, Severien, 

1 or 
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iſt am Ende ſeiner Regierung unglücklich gegen den Rit— 
terorden in Livland. 

Waſilei Iwanowiz, 1505 1533, 

verliert Kaſan wieder. 
Tartaren erneuern ihre Oberherrſchaft wieder und fodern 5 

Tribut. 
Swan Waſilowiz II., minderjährig, regiert von 15333 —1584 

(wird majorenn 1552), der Schredliche* 

beziwingt wieder die Tartaren, unterwirft Kajan und 
Aitrachan. 10 

Zieht fremde Künſtler und Handwerker ins Neich und hat 
viele Maximen Peters des Großen. 

Läßt einem Gejandten den Hut auf den Kopf nagelı. 

Sit jehr jtreng gegen Verbrecher. 
Er hat ſechs Gemahlinnen: 15 

1) Anaftafia Romanowna, Mutter jeines Nachfolger 
Fedor Iwanowitz. 
Ihr Bruder iſt Nikita Romanowitz Juriew, F 1586. 

2) Sophia Paläologa, griechiſche Prinzeſſin. 
6) Marina Fedorowna aus dem Geſchlecht Nagoi, nach- 20 

her Marfa. 
* Er nimmt den Titel eines Zars an, wodurch er ſich von feinem Groß— 

vater unterjcheidet. 

Fedor Iwanowitz, vermählt mit Arina oder Irene, regiert von 
1584 — 1598. Unter ihm herrſcht Boris Godunow, jein 3 

Schwager. 
Q 

(Motivierung der Vorgeſchichte.) 

Tenn man die Beweife zarifcher Geburt bei dem jungen 
Dmitri gefunden, jo fragt man ihn nach feiner Gejchichte. Er 30 
erzählt candide!, was ihm bis zu diefem Augenblick begegnet, 
woraus erhellt, daß er recht wohl der Zarowiß jein könne. — In 

diejer Erzählung liegen auch ſchon die Data, welche auf die Ma— 
jchinerie hinweiſen. Unter andern erzählt er, wie feine Ahnlich— 
keit mit dem Zar Iwan aufgefallen, ferner, wie ihm das größte 35 

1 Aufrichtig, treuherzig. 
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Los ſei prophezeit worden. Ferner kommt vor, wie ſorgfältig 
man ihn vor dem Zar Boris zu verbergen geſucht, wie man 

ſich ſeiner angenommen, wie er ſeinen Pflegern endlich ent— 

ſprungen, weil er den Kloſterzwang nicht habe ertragen können. 
Die Idee, ihn als den Dmitri Iwanowitz aufzuſtellen, kommt 

von einem rachſüchtigen und intriganten Geiſtlichen, welchen 

Boris ſchwer beleidigt. Dieſer fand den jungen Dmitri zufällig 
und als Knaben, und weil ihn ſeine große Ahnlichkeit mit dem 
ermordeten Iwanowitz frappierte, ſo ergriff er dieſe Idee ſchnell. 

i0 — Er kam eben von dem ganz friſchen Mord des Prinzen. 

In der Folge wandte er ſich an einen Mann, den ihm Deme— 
trius als ſeinen Vater oder Oheim genannt hatte, er vermochte 
dieſen, die Fabel zu ſekondieren, welche er ausgeſonnen hatte, und 
brachte ihn dahin, daß er dem Dmitri ein Kleinod brachte und 

15 ihm Winke über ſein hohes Schickſal gab. 

Befriedigend für den Verſtand muß zweierlei dargethan 
werden. 

1. Wie jemand darauf kommen kann“, eine jo abenteuerliche, 
weit ausjehende und kühne Betrügerei mit der Perſon des falſchen 

20 Demetrius zu unternehmen. 
* Ein rohes Land wird vorausgeſetzt. 

2. Wie dieſer Betrug dem Demetrius jelbjt und allen übrigen, 
Beweis fodernden Perſonen glaublich werden fonnte. 

Mithin find aufzujuchen 
25 1. die Antriebe und Aufmunterungen zu diefem Betruge bei 

den Erfindern. 
2. die nötigen Beweisgründe und Beglaubigungsmittel vis- 

a-vis der Welt. 
a. 

30 Den erjten Gedanfen gibt der Zufall, und es ift Demetrius 
jelbjt, der durch jeine große Ahnlichkeit mit dem Zar Swan die 
Idee jeines Sohnes erweckt. 

b. 

Der nächſte Schritt ift, ihn als gerade den beftimmten Zaro- 
35 witz zu denfen, der zu Uglitjch umgefommen jein joll. Hier wirft 

139 
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ein hiſtoriſcher Umſtand: des Demetrius Gejchichte weiſet auf 
Uglitjch und auf Leute hin, die mit dem jungen Zar in Verbin— 
dung jtanden. 

C. 
Zweifel fteigen auf über den twirklichen Tod des Zarowitz 5 

oder die wirkliche Perſon desjelben. Man hat ihn nicht öffentlich 
ausgejtellt nach dein Tode. Bolkstradition, daß er doch noch lebe. 

d. 

Wan hat ein lebhaftes Intereſſe, dem Boris Händel zu er— 
wecken, und eine wahrjcheinliche Hoffnung, diejen Betrug gelingen 

zu machen. 

— 0 

e. 
Iwanowitz und Maria Feodorowna, feine Mutter, lebten zu 

Uglitjch während der Regierung des Teodor Iwanowitz und 
jeines Günjtlings Bori3. 15 

Die Kinderlofigkeit der Zarin, jeiner Schwefter, Feodors Ge— 
mahlin, brachte den Boris auf den Gedanken, fich jelbjt auf den 
Thron zu ſchwingen. 

Dmitri Iwanowitz, des Zaren Bruder, mußte alſo aus dem 

Wege geſchafft werden. 20 
Mörder werden gejchiet, den jungen Zarowitz zu töten, und 

troß der Wachjamfeit der Zarin wird das Blutige ausgeführt.* 
Der Prinz war damals in jeinem jechjten Jahr. 

* Der Palaſt wird angezündet. 

Aber es muB dafür gejorgt werden, daß fich eine Möglichkeit 
findet, fünfzehn Jahr darauf einen jungen Mann einzuführen, der 
jich jeldjt für jenen Iwanowitz hält, den man ermordet glaubte. 
Diejer muß e8 entjchiedenerweifel)nicht ſein, aber er muß 2)jich 
jelbjt dafür halten, 3) es muß der Welt glaublich, ja 
4) der Mutter ſelbſt eine Zeitlang denkbar gemacht werden 

fönnen, er jei es, und doch muß fich 5) das Gegenteil durch 
eine einzige Erklärung darthun Lajjen. 

Der falſche Demetriusmuß fich alfo aus feinem findlichen Alter 
nichts bewußt fein, was der Niöglichkeit widerjpricht, daß er der 
Iwanowitz jein fönnte, ja im Gegenteil muß ſich in ſeiner Knaben- 35 

erinnerung etwas finden, was jenen Celbjtbetrug unterjtüßt. 

180) 5 
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Die Zeit vor feiner Erkennung als Zarowitz iſt zweifach, 
1) diejenige, wo man noch feinen Plan mit ihm hatte (feine ganz 
frühe Knabenzeit) und 2) diejenige, wo man ihn jchon, doch ohne 

daß er's wußte, zu der Zarsrolle beſtimmt hatte und ihn daher 
5 in Bezug auf diefen Plan behandelte. 

Der Geijtliche verjchafft fich ein Kleinod, welches dem jungen 

Iwanowitzz wirklich zugehört hatte und zu feiner Erkennung dient. 
Dmitri iſt wirklich der Spielfamerad des jungen Zarz ge: 

iwejen und war bei jeiner Ermordung.* Der Auffeher, deſſen 
ı0 Knab’ er war, floh mit ihm nach der Ermordung, oder auch der 

Mörder des Iwanowitz jelbjt, nachdem er die Kleinode des letztern 

geraubt, machte fich auf den Weg mit diefem Knaben, und weil 
er, anjtatt der gehofften Belohnung, von dem Gejandten des Bo- 
ris den Tod zu erwarten hatte, jo verfiel er aus Rachjucht auf 

15 dieſe dee und führte fie aus mit Hilfe eines Geiftlichen**. Die- 
jer nämliche iſt e8 nachher, der den Demetrius die Wahrheit ex- 
Öffnet und feinen blutigen Lohn dafür erhält. 

— 42 

* Erinnerung aus dieſem Zeitpunkt. Die Feuersbrunſt. 
** Der Mörder beichtet einem Geiſtlichen. 

20 Der Geijtliche iſt ein Feind des Boris und ein Anhänger der 143 
bon diejem verfolgten Partei. Er kommt eben von Uglitjch, wo 
der Iwanowitz ermordet worden, als er dem Knaben Dmitri zu- 
fällig begegnet und von dieſem ehrerbietig gegrüßt wird. Dmitri 
it damals ſechs Jahre alt und Hülflos, weil ein ältlicher Dann, 

5 den er bisher begleitet Hatte, am Tode liegt. Er jpricht den Geiit- 
lichen um Hülfe an, und diejer, gerührt von der Schönheit und 
dem adeligen Weſen des Knaben, vorzüglich aber von der Ahn— 
lichkeit desjelben mit dem Iwan oder dem jungen Iwanowitz er- 
griffen, nimmt ihn zu ſich und jorgt fogleich für feinen Begleiter. 

30 Aus diejer Epoche erinnert ſich Dimitri des ältlichen Mannes 
und ihrer Ängjtlichen Flucht, er erinnert fich der Begegnung mit 
dem Geijtlichen jehr wohl, auch des Kleinods, welches er damals 
an fich Hängen gehabt. Da der Vorfall in einer Gegend fich zu— 
trug, wohin man fich von Uglitſch aus recht wohl konnte geflüch- 

35 tet haben, da Flucht und HeimlichtHun fich jehr gut mit dem 
geretteten Zarowitz reimen lafjen, da ſich Dmitri auch dunkel 

Schill er. X. 29 
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eines vorhergegangenen, glänzenden Zuſtands, auch einer wirk— 
lichen Perſon, die ihn zärtlich behandelte, erinnert, jo tjt die An— 
wendung leicht auf den Iwanowitz zu machen. 

Sener Geiftliche num concipierte den Plan mit dem Pſeudo— 
Demetrius, und nachdem er desfalls mit jenem Begleiter des 

Knaben die nötigen Maßregeln genommen, handelt er in Ein= 
jtimmigfeit mit diefem Plane. Er läßt demfelben eine ritterliche 
Erziehung geben und alles lernen, was ihm dazu dienen fann. 
Er verjchafft fich ein Kleinod und noch andre Dinge, die dem 
wahren Demetrius zugehören konnten, und alles wird als ein 
verjiegeltes Vermächtnis dem jungen Dmitri übergeben, mit dem 
Bedeuten, e8 nicht anders als in der größten Gefahr zu öffnen. 
Ginjtweilen werden bedeutende Winke hingeworfen, die dem jun— 
gen Dmitri eine höhere Idee von ihm jelber geben jollen (einmal 
erinnert er fich jogar, daß man ihm ganz ausdrüclich gejagt, ex 
jei der Zarowitz), zugleich wird unter der Hand in die Welt ver- 
breitet, daß der Demetrius auch wohl nicht ungefommen. 

10, 

Auftritte des Demetrius. 

1. Zwijt mit dem Staroften. 

2. Verurteilung und Erkennung. 
3. Verlöbnis mit der Marina. 
4. Abſchied von der Lodoiska. 
5. Handelt als Zar. Vertrag. 
6. Szene auf den polnischen Reichstag. 
7. Mit den Kojafen. 

8. Eintritt auf ruffiichem Boden. 
9. Harangue an die Truppen. 

10. Als Sieger. Mörder verfehlen ihn, werden ergriffen. 
11. Grhält die zarischen Inſignien. 
12. Zuſammenkunft mit der Axinia. 
13. Erfährt jeine Geburt. 

14. Einzug zu Moskau. 

15. Kommt mit der Marfa zufammen. 

— 0 

5 

20 

25 

30 



10 

1 ot 

[8] © 

u o 

Stubienheft. 451 

16. Monolog. 
17. Als Zar und Tyrann. 
18. Mit Lodoiskas Bruder. 
19. Mit der Marina. 

22. Beim Hochzeitfeit. 
23. Erfährt die Rebellion. 
24. Gefangen und unglüdlich. 
25. Desavouiert von jeiner Mutter, getötet. 

11. 

Prof 

1. *Ein großes, ungeheures Ziel des Strebens, der Schritt 145 
vom Nichts zum Throne und zur unumfchränften Gewalt. Er 
wird nicht nur unternommen, jondern wirklich vollbracht durch 
Glück und Naturgewalt. 

* Indem einer das Höchjfte erwirbt, fällt ihm alles zu. 

2. Der Effekt des Glaubens an ſich jelbit und des Glaubens 
anderer.** Demetrius hält fich für den Zar, und dadurch wird 
er's. Die Ruſſen glauben an ihn, und jo wird er zu dem Throne 
emporgetragen. 

** Art auf das Volk zu wirken. 

3. *Dramatiſch tt es, daß eine große Handlung jich nad) 
einem bejtimmten, faßlichen, eritaunenswürdigen Ziel vajch und 

5 mächtig Hinbeivegt; — der Einzug des Abenteurer: in Moskau. 
*** Vorne zeigt man dem Demetrius auf der Karte das Land, durch das 

er vordringen muß, um zu Mo3fau auf dem Kreml zu figen. 

4. Günjtig ift der Stoff wegen feiner mancherlei jinnlichen 

und zum Teil prächtigen Darjtellungen. Darunter ragt her= 
vor: der polnijche Reichstag, die erleuchtete Hauptſtraße, der Bal- 

fon des Schlofjes, das Feldlager, der Einzug in Moskau und die 
zariſche Hochzeit, befonders aber der Übergang von einem Freu- 
denfejt zu einem Mordfeſte. Außer diejen gibt es noch Züge bru- 
taler Sargewalt, Mordthaten, Schlachten, Siege, Zeremonien ıc. 

1 Ein dem entjprehendes „Contra“ ijt nicht vorhanden. Doch vgl. S. 333. 
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5. Günjtig ift auch das Fremde des Stoffes und das ab- 
gejchloffene ausländiiche Terrain, bejonders weil es der Boden 

des Dejpotismus it. 

6. Das ganz Neue des Stoffs, welcher noch nie auf der Bühne 
geweſen, empfiehlt ihn auch, und auch diejes, daß der Fond wirk— 
lich hiſtoriſch iſt. 

7. Daß der falſche Demetrius lange Zeit de bonne foi Handelt 
und die Entdeckung jeiner Nullität jeinen ganzen Charakter ver- 
ändert, auch feine Kataftrophe herbeiführt, iſt wahrhaft dra- 
matiſch; und befonders iſt's die Epoche, wo dieje Peripetie vor— 
geht, kurz vor feinem zarifchen Einzug. 

8. Boris’ Situation und Untergang ift höchit dramatijch*, 
eine furchtbare Nemefis waltet hier; auch die jeltfame Wirkung 
des Glücks und der Volksgunſt find ergreifend und rührend. 

* 1) Boris als Herrider. 
2) Boris im Unglüd. 

Boris läßt fich feine Edelfteine bringen — oder thut es nachher 
Demetrius? 

9. Die Situation der Marfa Fedorowna ijt neu und jehr 
dramatijch.** 

** Sie enthält drei große Situationen: 
1) Marfa als Nonne, 
2) Marfa und Demetrius. 
3) Marfa entjagt dem Betrüger. 

10. Daß der Betrüger eine andere liebt***, nachdem er jich 
der polnischen Braut verjchrieben hat, daß jene andre die Toch- 
ter des gejtürzten Zars ift, auch dies führt ein tragijches Inter— 

eſſe mit fich. 
*** Großer Moment, wenn ihm die Arinia vor Augen geftellt wird. 

Ebenſo rührend iſt die Katajtrophe der Axinia. 
11. Daß derjenige, welcher den ganzen Betrug aus eigen- 

nüßiger Abficht gefchmiedet, in dem Nugenblid, wo er den Lohn 
erwartet, durch die Hand des Zars fällt, iſt dramatisch. 

12. + Eine Liebe zwijchen der Prinzeſſin Axinia und einem 
jungen Romanow gibt eine rührende Epijode. 

7 Hab des Boris gegen die Romanows. 

13. Die Kojafen mit ihrem Hetman führen ein eigenes neues 

Intereſſe mit fich. 

— 0 
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14. Die Liebe des armen Mädchens zu dem Zarowitz, ihr 
ſtilles Entſagen und ſeine nachherige wehmutsvolle Erinnerung 
an ſie ſind rührend. 

15. Die Entdeckung ſeiner zariſchen Geburt iſt, da wo ſie 
s kommt, höchſt dramatiſch. 

16. Intereſſant iſt die Nationalfeindſchaft zwiſchen Polen und 
Ruſſen. 

17. Dem Romanom wird zu der Zeit, two ſich Demetrius 
jchon verhaßt gemacht, die Krone prophezeit*, wenn er fich defjen 

10 am wenigſten verfieht. Er Hat eine Viſion. Peter der Große — 
Katharina II. — Mlerander.** 

* Woher fommt aber das Wunderbare? 
”* Petersburg. 

18. Sehr dramatijch ift der Charakter der Marina. 
15 19. Der Bruder der Lodoiska gibt Anlaß zu einer rührenden 

Situation im legten Akte. 
20. Dramatijch intereſſant iſt der Eintritt de Demetrius auf 

Rußlands Boden, den er küßt. Grenzpfeiler iſt aufgerichtet. 
21. Ebenjo, wen ihmdiezarischen Infignien gebracht werden. 

20 22. Monolog des Demetrius, wenn er fich al3 Betrüger dent 
und die Notwendigkeit doch fühlt, fich als Zar zu behaupten. 
Das ungeheure Moskau liegt unter dem Balkon feines Schloſſes. 

23. Sehr interefjant ijt die Koerijtenz der entgegengejekten 
Zuftände; wie wenn Demetriug von einem Teil als abjoluter 

25 Zar behandelt wird, wenn er es für ich jelbjt und für andre jchon 
aufgehört hat zu fein. 

12. 

Das aufgezogene Uhrwerk geht ohne fein Zuthun.! 

. Was thut Romanow, und wie ergeht es ihm? 
. Wie fommt Demetrius mit der Arinia zufammen? 
. Was gejchieht unmittelbar nach dem Tod de3 Boris? 
. Kommt ein Sohn des Boris vor, und wenn, was wird 
mit ihm? 

» om + 

ı Dieje Überschrift paßt nicht zu den darunter aufgezählten einzelnen Punkten. 
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5. Wer außer feiner Tochter und dem Patriarchen iſt noch um 
den Boris, eh’ er jtirbt? 

6. Wie endigt der Einzug in Moskau? 
7. Wie iſt's mit der erſten Verſchwörung, und wer jpinnt fie 

an, ferner, wie wird fie entdeckt? 5 
8. Wie entjteht die ziweite Konjpiration, und wie bricht ſie aus? 
9. Wie verhalten fich die Bojaren gegen den Demetrius? 

10. Wie fommt Arinia ums Leben? Durch die Marina und | 
während des Feſtes. | 

11. Wodurch erbittert Demetrius die Rufjen? E3 ift fein Unglüd 
und nicht feine Schuld. 

12. Wie iſt's mit der Marfa zwijchen der Zuſammenkunft mit 
Demetrius und jeiner Katajtrophe? Wird fie von Demetrius 
vernachläſſigt? 

13. Sollte ſie nicht ſpäter ankommen? 15 

14. Wie iſt's mit dem polniſchen Reichstag? 
15. Was führt den Streit des Demetrius mit dem Palatinus 

herbei? 
16. Was geht mit der Armee des Boris und dem Demetrius vor? 

— 0 

17. Wie fommt Demetrius mit Arinta zufammen?! 20 

18. 

19 

20. 

13. 

Eriter At. 2 

Zu Sambor in Galizien. 

»Demetrius iſt auf die möglich günſtigſte Art einzuführen, 
im Zuftand der Unſchuld und der Hoffnung. Er erjcheint liebens— 
würdig, hochgefinnt, tapfer und vom Glücke geliebkoft. 

* Meise. Marina. Lodoiska. Cuphrofine. Sophia. Demetrius, 
Woimode. Ausgewanderter. Hausgenoffen. 

Wie kam er nach Sambor, und was jtellt er hier vor im 
Haufe des Woiwoden? 

>} 0 

I Diefelbe Frage wie Nr. 2, — Auch die legten vorangehenden Fragen find 

ohne Ordnung angefügt. 
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Charakter eines polniſchen Großen, politiſche Verfaſſung und 
Unabhängigkeit, woraus die Möglichkeit erhellt, daß der Woiwod 
nachher den Demetrius auf ſeine eigne Hand gegen Rußland aus— 
rüſtet. 

Wodurch verrät er ſeine Leidenſchaft für die Marina und 
reizt den Zorn des Starojten?* 

* Er verteidigt die Marina, 

Das Stüd fängt ganz leidenfchaftlich an oder geht doch 
ſchnell in diefen Ton über, 

Marina und ihre Schweitern, Kontrast zwiſchen ihnen. Die 
Schweitern jtreben nur nach einem gewöhnlichen Los, Marina 
jtrebt Höher Hinaus.** Ihr Wohlgefallen an dem jungen Dmitri 
gründet ſich mit auf ihren herrſchſüchtigen Charakter. Sie gibt 
ihm Beweiſe von ihrer Gunft, welche den Bräutigam eben eifer= 
ſüchtig machen; aber ob jie gleich an feiner Leidenſchaft Gefallen 
hat, jo will fie jte darum nicht eben auch erwidern, vielmehr 
macht ihr Stolz fie vollfommen ficher darüber. 

— — 
Sie hält eine Verbindung mit jedem, der nicht Souverän iſt, für gleich 

gemein. Es gibt nur zwei Intereſſen des Lebens, die Liebe und die Größe. 
Dies äußert fie, eh’ des Demetrius Geburt entdeckt ift.! 

Im Garten des Woiwoden fann die Szene fich eröffnen; in 
diefem Garten iſt Kunſt und Pracht zu jehen. 

Die drei Schwejtern treten auf. 

Actusl. 

Marina umd ihre zwei Schwejtern eröffnen die Handlung 
im arten des Woiwoden. Schweitern tadeln fie, daß fie die 
Bewerbungen de3 Palatinus gleichgültig aufnehme und dem 
jungen Griſchka Aufmunterung gebe. Marina zeigt ihre freie 
Gefinnung. Was ihre Schweitern ein Glüd, ein Etabliffement, 
eine jtandesmäßige Heirat nennen, ift ihr etwas Gemeines. Je— 
der, der nicht Souverän ijt, ift ihr eine gleiche Partie. Es gebe 
nur zwei Intereſſen des Lebens, die Liebe und die Größe. 

Soll jich Grifchka nicht vorher zeigen, eh’ Marina von ihm 
ipricht, und dieſes Geſpräch veranlaifen? 

ı In der endgültigen Bearbeitung ftehen diefe Worte natürlich jpäter, weil 
Marina vorher gar nicht vorfommt. Vgl. Bd. V ©. 475 (Bs. 803). 
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Eh’ er ins Unglück kommt, muß er jehon durch feine Liebens— 
würdigkeit und edle Natur intereffieren, ev muß jeine Liebe zur 
Marina zeigen, er muß ein Gegenjtand der Aufmerkſamkeit fein 

und fich über feinen Stand erhaben zeigen. 
Lodoiska iſt's, in deren Hände Griſchka fein Kleinod legt. 

Von ihr fommt e3 in die Hand der Marina, welche fogleich da= 
von Gebrauch macht. 

Griſchka erjcheint im Gefängnis und ohne Hoffnung. Er er= 
wartet nichts anders, als daß ex jterben muß. 

Wie jehr wird er überrajcht, wenn der Woiwod und mit ihm 
Marina jelbit in jein Gefängnis treten und ihn mit einer gewij- 
jen Ehrfurcht behandeln. 

Nach einigen Fragen, die ihn jehr befremden müfjen, die er 
aber jehr einfach beantwortet, wird er von ihnen al3 der Zaro— 
witz angeredet. Er erfährt jeßt den Inhalt des Kleinods. 

* Menn die Entdefung gejchehen, jo muß alles vajch zur 
Handlung eilen. Demetriuß darf al3 Zarowiß nicht müßig im 
Haus des Woiwoden bleiben. Auch liegt der Marina daran, daß 
ex jein Recht auf Mosfaus Thron geltend mache. Sie it die Be- 
wegerin der Handlung, Demetrius jelbjt Hat feine Ruhe mehr. 

* 1 Demetriud, 1 Marina. 1 Lodoisfa. 1 Meiſchek. 1 Ausgewanderter, 
6 Hausgefinde. 2 Schweftern, 1Lodoiskas Bruder. 1 Palatinus. 2 edle Polen, 

In diefer Zeit drängen fich alle Polen aus der Nachbarſchaft 
zu dem neuentdedten Zar und wollen den Degen für ihn ziehn. 

Ein polnischer Reichstag wird ausgejchrieben, die Landboten 
werden gewählt, charakteriitiiche Züge. Heiratskontrakt der 
Marina mit Demetrius. 

Er benimmt ſich als Zar. Landkarte. 
Lodoiska nimmt einen rührenden Abſchied von ihm und 

führt ihm ihren Bruder zu. Dies geſchieht, nachdem er fich : 
von der Marina beurlaubt und den Kontrakt unterzeichnet hat. 

Die Liebe der Lodoiska zum Demetrius muß im erjten Akt 
einigen Naum befommen, weil fie ein jchönes menjchliches Ver— 
hältnis iſt. Sie fünnte den Akt auf eine rührende Art mit einem 
Selbſtgeſpräch fchliegen. 

1) Ihr Leiden um ihn, wenn er in Todesgefahr iſt. 

vwd 5 
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2) Er übergibt ihr das Kleinod. 
3) Sie bringt das Kleinod der Marina. 
4) Abſchied von ihm, wenn er für fie verloren ift. 
5) Sie führt ihm ihren Bruder zu. 

5 6) Wenn er fort ift. 
Der ausgewanderte Rufje it vom Boris beleidigt und er- 

greift mit Begierde die Gelegenheit zur Rache. Auch ijt ex wirf- 
lich vorbereitet, an die Erhaltung des Prinzen Demetrius zu 
glauben, und erzählt in Gegenwart desjelben, noch eh’ er ihn er- 

10 fannt, was das Gerücht darüber in Moskau verbreitet. 
Sobald jich die entdeckte Sache bejtätigt hat, welches auf eine 

bündige Art gejchehen muß, jo entjteht ein Zudrang zu dem neu= 
erfundenen Zar; zuleßt von allen naht ſich Lodoiska. 

"Marina begünstigt den Griſchka auf eine Jichtbare Weife. 
15 * Balatinus. Der Koch. 

Die Schweftern. Griſchka. 
Griſchka. Lodoiska. 
Griſchka. Palatinus. 
Hofgeſinde. Griſchka. 

20 Woiwode zu den Vorigen. 
Woiwode. Die Ruſſen. 

Sie ſetzt keinen Wert auf den Rang des Palatinus und ſieht 
ſtolz auf ihn herab. 

Und eben ſie läßt ſich, trotz ihres Stolzes, die Neigung des 
> Griſchka gefallen. Freigeiſterei ihrer Geſinnung und tiefer Ehr— 

geiz vis-A- vis ihrer Schweitern. 

Griſchka, der Exmönch, Ruſſe und Abenteurer, im Haus des 
Woiwoden. Das Rührende feiner Lage. 

Er iſt liebenswürdig und jehr intereſſant. 
30 Zeigt Geist und Kenntniffe. 

Zeigt Anmut und Edeljinn. 
Zeigt Herz und Kühnheit, auch körperliche Kraft. 

Lodoiska hat eine tiefe Neigung zu ihm, die fie nicht ganz 
verbirgt. 

—: 108) 
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Der Palatinus findet ihn mit Verdruß in feinem Weg und 
till ſich auf eine brutale Art feiner entledigen. 

Der Rufje unter den Polen, 

Die eigene Art Woiwodiſcher Hofhaltung. 

Marina ijt gleichfam jchon die Braut des Palatinus. Ihre 
Schweſtern find an polnische Große verheuratet und kennen 
nichts Höheres, als ihre Schwefter ebenjo untergebracht zu jehen. 
Aber der Geiſt der Marina jtrebt Höher und verachtet diejes ge- 
meine Glück. Ihr immer unruhiger Geijt, dem eine andre Nah— 
rung fehlt, jpielt mit der Liebe. 

Der Gang der eriten Szene iſt diefer: 
Grijchfa, der Ruffe, der unter dem polnischen Hausgefinde 

des Woiwoden mit jteckt, wird bemerkt und hervorgezogen. Kör— 
perliche Stärke, Schönheit, Fühner Mut, Geift und Einjicht, 
Hochſinn finden jich in ihm, weit über jeinen Stand und jein 

Schickſal. 
Die ſchöne Gunſt, welche Marina, Tochter des Woiwoden, 

ihm zeigt, und die ihn hoch beglückt, erweckt ihm den Zorn des 
Palatinus, der ihn brutal anfällt, und den er das Unglück hat 
zu töten. 

Vorzüglich iſt das zu beobachten, daß alles in Handlung er— 
ſcheint und von bloßen Reden ſo wenig als möglich vorkommt. 

Ferner iſt zu ſehen auf einen raſch wechſelnden Dialog und 
ebenſo raſchen Szenenwechſel. Doch muß der Faden der Hand— 
lung recht entſchieden durchlaufen und alles faßlich und klar ſein. 

Die Hauptfigur muß mit entſchiedenem Übergewicht intereſ— 
jteren; wo jte nicht ſelbſt erſcheint, muß fich die Handlung auf 
ſie beziehen, oder ein mächtiges anderes Intereſſe muß fie augen 
blicklich erſetzen. So bei der Marfa, bei Boris, bei der Arinia 
und Romano. 

Wie der Held angefangen, moraliſch zu ſinken, muß ex phy— 
ſiſch mehr interejjteren. Man muß die Gewalt der Umjtände, 

10 
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das Pathetijche der Situation mächtig empfinden, fortgerifjen 
werden, für ihn zittern, von ihm fürchten. 

Herner muß ſich die Gunst, die er verliert, auf andre Figu— 
ren verpflanzen, bejonders den Romanow und die Prinzeifin 

5 Arinia. Die Neigung des Zufchauerd muß immer einen Gegen 
jtand haben. 

Griſchka hat eine Szene mit der Marina, wo er jeine Ge— 
fühle leidenfchaftlich eraltiert an den Tag legt. 

14. 

10 (Beränderte Aftgliederung.)! 

1 Marfa. Olga. — Nonnen. Bote, 
2 Marfa. Archimandrit. 

/ 3 Demetrius. 
4 Manifeft im Dorf. 

15 5 Lager. 
6 Aktionen. 

7 Boris. Die Boten. 
2 8 Boris ftirbt. 

9 Arinia. Romano. 
20 10 Demetrius in Tula. 

11 Demetrius. Otrepiew. — Monolog. 
12 Marfa — Demetriu2. 
13 Demetrius. Die Abgejandten. 
14 Auftritt in Moskau. 

25 15 Einzug. 

16 Demetrius fieht die Arinia. 
17 Demetrius liebt die Arinia ohne Hoffnung. 

[5 154 
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1 €3 ift ſchwer zu glauben, dag Schiller jemal3 das Stüd ganz ohne die 

Szenen in Polen Habe anfangen wollen. Deshalb nimmt Köfter („Zeitihrift für 

deutjches Altertum” 41, ©. 196) an, dies Fragment jei nah Abſchluß des erjten 

Aktes verfaßt und enthalte nur Att 2--5; in der That wäre hier der zweite Aft 
von zu dürftigem Inhalt. Dagegen würden allerdings die links ftehenden Zahlen 
1-5 jpreden, falls fie von Schiller herrühren (bei Goedeke XV, 587 fehlen fie); 
die Duerjtride find nah FKettner jpäter Hinzugefügt. 

2 Diefe Zahlen follen (vgl Köſter a. a. D.) die Anzahl der Tage bezeichnen, 
die Schiller für die Ausarbeitung der einzelnen Szenen für nötig hielt. 
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460 demetrius. 
18 Ankunft der Marina ängſtigt ihn. 
19 Unzufriedene Ruſſen. 
20 Marina angekommen. 
21 Romanom verhüllt. 
22 Axinia wird getötet. 
23 Romanow hat die Erſcheinung. 

24 Vermählung. Demetrius und Marina. 
25 Demetrius — Kaſimir. 
26 Rebellion. Kaſimir getötet. 
27 Marfa. Demetrius. 
28 Vorige. Die Verſchwornen. Demetrius getötet. 

ot 

DD» oO OD OD DD 

15 
15. 

(Stofffammlung.!) 

Maria Fedorowna, Mutter des jungen Großfürſts Deme- 
trius* (aus dem Gejchlecht Nagoi), wird mit dieſem letztern, da 
er zwei Jahr alt, von Boris nach Uglitſch geſchickt, welche 
Stadt man ihr zum Leibgeding anwies. 

* Nennt ih Martha, wenn fie Nonne wird. Sie wird nad) der Ermor: 
dung Dmitris, jenjeit3 Belofero ins Klofter S. Nikolai verwiejen. 

Stand der Kaufleute. 36. 37. 
Hiob, erjter Patriarch von Rußland. 
Bojaren, geheimde Räte, 
Gerüchte, welche man von de3 jungen Zars Demetrius böjer 

Gemütsart ausjtreute. 47. 
Ermordung des jungen Zara ıc. im Jahr 1591. 53 sq. 
Der Zar Simeon von Tiver.? 61. 
Zar Boris hat einen Sohn Bed or und eine Prinzeſſin Axi— 

nia, welche 1598 etwa 16 Jahr alt ift. 

Rynda, Edelfnaben 29.** 
** Diat, Geheimſchreiber. 

Namen: Waſilei, Fedor, Timofei, Afanaſſei, Tryphon, 
Swan, Alerei, Michailo, Grigorei, Jurje. 

ı Aus Müller8 „Sammlung Ruffifder Geſchichte“, Bd. V, defjen Seitenzahlen 

vielfach beigefegt find. 

2 Bol. ©. 434, Anmerkung 2. 
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Sreigebigfeit des Boris 85. 
Krönung desjelben. 87. 
Empfang des jchwediichen Prinzen in Moskau 96. 97 sa. 
Boris unterdrüdt die Romanows 108 sq. 

5 Große Hungersnot in Moskau (Anno 1601) 115. 

Vorjorge des Boris 119. Ein Ernährer feines Volks. 
Kleidung des Zaren 150 sa. 
Verlobung der zarifchen Prinzeß 153. 
Gejchenfe des Zara 153 sa. 

10 Sarbefiehlteinem Diener, fich vom Turm herabzuftürzen. 171. 156 

Demetrius Iwanowitz jteht zuerſt in Polen auf. 
Es wird erdichtet: 

Die Mutter des jungen Zars habe ihren jungen Brinz mit 
einem andern Kind ausgewechjelt, diejes jei jtatt des Zars er- 

15 mordet worden. 187 sq.* 

* Die Mutter braudte nichts um die Verwechslung zu wiſſen. Sie felbjt 
erfährt im Stüd zum erftenmal, daß der Sohn lebe, den fie beweine. — Zweifel 
der Mutter führen eine rührende Situation herbei. 

Geihichte des Griſchka Otrepieiw! 194 sq. 
20 Zettel, den er auf der Flucht in der Zelle des Archimandriten 

zurüdläßt. 
Er fommt nad) Kiew, was damal3 polnisch war. 
Er verläßt den Mönchsſtand. 

Auftritt bei dem Fürſt Wijchnewezkoi?, dem ex fich al3 Zar 
25 zu erkennen gibt. 200. 

Das goldene brillantne Kreuz. 
Bekanntſchaft mit dem Woiwod von Sendomir, Mniſchek. 202. 
Marina 204. 
Er führt vordem polniſchen König Zeugen ſeiner Geburt auf.* 

30 ** 63 zeugt dort einer, der nicht beftellt ift, für feine Geburt — doli faber?, 

Demetrius mit jeinem zukünftigen Schwiegervater ijt zu 
Sambor in Galizien. 

Mörder werden von Boris dahin gejendet. 

ı Name des Demetrius vor jeiner Erfennung als Zaromwig. 
2 Ein polnifher Großer. 

3 Dasjelbe wie oben, ©. 438, fabricator doli. 
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Die wahren Anverwandten des faljchen Demetriug werden 

zu ihm geſchickt, aber nicht anerkannt. 
Zudrang zu dem Betrüger. 
Koſaken und ihr Ataman! 214 sq. 
Heiratsverjprechen des Betrügers 215 sq. 

Demetrius tritt mit 5000 Mann in Rußland ein. 
Manifeſt, das er ausſchickt. Es wirkt zuerjt auf das gemeine 

Volk. 223. 224. 
Unfall bei Nowgorod in Sewerien 227., wieder gut ge= 

macht 230.? 
Sein zuverfichtliches Gebet 230. 315°. 
Gr wird 1605 bei Sewsk im Gouvernement Belgorod ges 

ichlagen, flüchtet nach Rylsk, wo Dolgorufi Woiwod tft. — Er 
wird wanfend, und die vornehmen Rufen zwingen ihn, aus— 
zuharren 236., und Fürjt Dolgorufi läßt ſich durch diejes Un— 
glück nicht irre machen. 

Die Armee des Boris verfolgt die erhaltenen Vorteile nicht, 

jie zieht ab vor Rylsk, wie fie Widerjtand fieht. 
* Aus Furcht vor der Ahndung des Boris, der ihre Saum— 

jeligfeit einmal rächen fünnte, wünjchen mehrere jener Armee 
dem Betrüger günjtige Zeiten. 242. 

* Meiterei unter der Armee. 

Koſaken in Kromi von der fiegreichen Armee Godunows be- 
lagert, aber geſchont durch Michael Soltifow, der im Herzen 
an den Demetrius glaubt und ihn Luft macht. 243. 

Die Succeffe des Betrügers machen Eindrud auf das Volk zu 
Moskau. 245. Daß Boris nötig findet, den Glauben an den= 
jelben durch öffentliche Erklärungen zc. zu befämpfen. 

Leute, die er nach Putivl jendet**, um gegen den Betrüger zu 
wirken, fallen in deſſen Hand und wirken num für ihn, indem jie, 
um ihr Leben zu retten, zu ihm übergehen 246. 

** Mit dem Kichenbann gegen Demetrius bewaffnet, den fie in den Stie— 
feln verbergen. 

ı So ſchreibt Müller öfter, aber nicht immer, für Hetman. Diejelbe Form 

fand Schiller aud in den franzöfiihen Quellen, z B. bei Xevesque III, 183. 
a Die Stadt widerjtand jeiner Belagerung, bis er das zu ihrem Entjage her— 

beiflommende Heer jhlug. Vgl. ©. 431, Anmerkung. 
s Vgl. ©. 361, Anmerkung. 
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Boris verzweifelt an jeinem Glüd und tötet fich durch Gift 
247., vorher Mönch werdend. 

Studienheft. 

Feodor Boriſſowitz von 16 Jahren und deſſen Mutter 250. 

5 Die fatjerliche Armee vor Kromi wird durch den treulojen 
Basmanod verführt. Soltifow geht de bonne foi zu Demetrius 
über. — Praktiken bei der Armee zu gunften des Betrügers. 

Diefer iſt ſelbſt erjtaunt über jein Glüd, da die große kaiſer— 
liche Armee, die ihn hätte vernichten müfjen, nicht3 wider ihn 

10 ausgerichtet. 256. 
Eine Stadt unterwirft ſich ihm nach der andern, er rückt fort 

als Sieger, ſchickt aber ein Manifeſt voraus nad) Moskau. 
Inhalt desjelben 258. 

Wirkung desjelben auf das Volk, erſt bei, dann in Moskau, 
15 ijt jiegreich. Alles weicht dem Glüd des Demetrius. 

Der junge Zar Feodor wird mit jeiner Mutter aus dem fai- 
jerlichen Palaſt in fein eigenes Haus zurüdgeführt. 262. 

Moskau huldigt dem Betrüger, und eine Deputation von 
Bojaren wird an ihn nach Tula gejendet. 263. Schlechte Auf- 

20 nahme derjelben. — Großer Vorzug der Koſaken ꝛc. 

In ganz Rußland wird jegt dem Demetrius gehuldigt, in den 
Kirchen allen muß für ihn und feine Mutter gebetet werden. 

Der Patriarch Hiob und die Bojaren huldigen feinem Sohn 15 — 

16. 
(Deforationen.) 

25 1 Garten voll Pracht. 4 Höhle. 
2 Zeremonienjaal. 3 Feld. Grenzpfeiler. 
4 Balkon. 3 Wald. 
3 Klofter. 5 Saal. 
4 Schiffbrücke. 3 Zimmer. 

30 5 Erleuchtete Gafje. Treppenproſpekt. 
5 Prachtſaal. 

Brand. 
Belagerung und 

3 Feldlager. 
5 3 Dorf. 

Galerie. 

1 Gefängnis. 

Leichenzug des Boris. 
4 Einholung der Mutter, und 

Zelt aufgerichtet. 

Corps de garde der Strelzi. 

⸗— 
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Wahre 

Demetriusijtein Sohn 
derWärterin des wahren 
Demetriusund ein Spiel- 

famerad des leßtern. Als 
diefer ermordet worden, 

muß ſich der Mörder 
flüchten und verbergen 
und nimmt den jungen 
Dmitri mit jich (was hat 
er mit diefem zu thun, 
daß er ihn mitnimmt?). 

Er erfährt auf jeiner 
Flucht, daß Boris Gude— 
now ihm, jtatt des gehoff— 
ten Lohns, den Tod be= 
ſtimmt habe, um mit ihm 
jein Verbrechen ins Grab 
zu verjchließen, und nun 
treibt ihn Rachjucht und 
Verzweiflung, jich des 
Knaben Dmitrigegen den 
Boris zu bedienen. Da 
er Derjchiedenes, was 
dem Zarowitz angehörte 
und was diejen fenntlich 
machen kann, auf jeiner 
Flucht mitgenommen, jo 
jieht er darin eine Mög— 
(ichfeit, jenen für diejen 
auszugeben. Auch unters 
jtügt e8 jein Vorgeben, 

daß der Leichnam des De— 
metrius unfenntlich, daß 

Demetriu3. 

11, 

Fingierte Gejchichte, 

Als die Mörder, welche Boris ge— 
ihiet, nach dem jungen Iwanowitz 
fragten, merkte der treue Aufſeher ihr 
blutiges Vorhaben und gab ihnen den 
faljchen an, den fie auch ermordeten 
und mit Wunden entjtellten. Den wah— 
ven Prinzen flüchtete der treue Aufſeher 
und führte ihn in dasKloſter weil 
er ihn nur inheiligen Wlauern vor dem 
Arme jeiner Verfolger ficher glaubte, 
Er wollte jeine wahre Geburt nieman= 
den entdecken; damit fie aber in der Zu— 
kunft zu beweifen jein möchte, verwahrte 
er die Kleinodien des jungen Zars jorg= 
fältig und jeßte zugleich ein Inſtru— 
ment auf, von ihm unterjchrieben, 
welches den wahren Verlauf der Sache 
bezeugte. 
Um nunden jungen Zar jeiner fürſt— 

lichen Geburt würdig zu machen, jparte 
er nichts an jeiner Erziehung, und das 
glücliche Naturell des Prinzen exleich- 
terte jeine Bemühungen; Demetriug 
lernte die vaterländifche Gejchichte, die 
Verfaſſung des Reichs und der Kirche, 
außerdem jede ritterliche Gejchielich- 
feit; und zu den leßtern zog ihn bejon- 
ders jeine Neigung. Mean ließ ihn 
ahnden, daß ermehr jei und eine höhere 
Beitimmung habe. 

Aber der Zwang des Kloſters wurde 
jeinem jtrebenden Geijt zulegt uner- 
träglih. Er folgte dem Genius, der 

15 
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die Mutternichtimstande ihn feiner Beſtimmung entgegentrieb, 
war, genaue Beobachtun- und verließ das Kloſter, nichts als jenes 
gen anzuſtellen ze. Ex verſiegelte Inſtrument mit ſich neh— 
kann alſo verbreiten, daß mend, welches ihm ſo ſehr empfohlen 

5 der unrechte getötet, der worden war. 
wahre Zarowitz aber ge- Er warf fich alſo jet in die Welt, 
rettet worden. und ohne ich jelbit zu fennen. Der jelt- 

jame Gang feiner Geſchicke führte ihn 
endlich nach Polen, wo er zuleßt im 

10 Hauje des Woitwoden von Sendomir 
Aufnahme fand. 

Demetrius ijt zu Sambor in Galizien bet dem Woiwoden in 
Gunst und wegen feiner Berjünlichkeit allgemein beliebt, Ein 
Hohes blickt aus allen feinen Zügen, obgleich er sans aveu tft und 

15 nur don der Gnade des Woiwoden lebt. Er wagt es, feine Augen 
zu der Marina zu erheben, und ladet dadurch) den Zorn eines 
Magnaten auf ſich, der fich um dieſes Fräulein bewirbt. 

Marina hat mehrere Schweitern, davon einige ſchon Män— 
ner haben. Sie tft jtolz und ehrjüchtig, will über ihre Schweitern 

20 hinaus; der Liebe tjt fie unfähig, aber ihr Geiſt ift auch durch feine 
Delikateſſe oder Standesvorurteile beſchränkt; fie will herrichen, 
gleichviel wodurch. 

An der Huldigung, welche ihr Grijchka erzeigt, hat fie keines— 
wegs Mißfallen; er tjt liebenswürdig, und jein d&vouement dient 

5 ihr. Mit einem großen Ehrgeiz paart fie eine Starfgeijterei und 
weiß fich über die Hleinlichen Standesrüdjichten wegzufeßen. 

Der Palatinus, ihr Freier, jendet ihr etwas, das fie gering 
ihäßig behandelt. Griſchka ijt zugegen, jte zeichnet ihn aus. 

Die Schweitern machen ihr deswegen Borwürfe. Sie jpricht 
30 ihre Gefinnungen aus. 

Der junge Ruſſe im Haufe des Woiwoden ift der Gegenftand, 
mit dem das Stüd anfängt. Ein Teil hat über ihn zu flagen, 
ein andrer verteidigt ihn. Seine Kühnheit, fein Verſtand, fein 
hoher Sinn kommen zur Sprache — aber jeine Kühnheit erjcheint 

35 als Keckheit, fein Hochfinn als Übermut, als umgreifendeg Weſen. 
— Man droht ihn mit Schlägen; hier fährt er sr 

Sdiller. X. 
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Er iſt geſchickt in jeder ritterlichen Übung, beſonders tjt er 
ein fühner Reiter, er jchießt gut und ficht ebenjo. 

Der Woiwod behandelt ihn wie ein Kind des Hauſes, aber 
er hat auch nichts als die Gunst des Wotwoden und die Wohl: 
meinung der Frauen. 5 

Wie iſt er ins Haus gefommen? Wie lang iſt er drin? 
Er floh aus einem ruſſiſchen Klojter nach Yitauen, weil er 

den Zwang der mönchtjchen Yebensart nicht ertragen konnte. 
Don da kam er nach Kiow. 

18. 10 

Hauptizenen. 

1 

1. Demetrius, nachdem er den Palatinus ermordet. 
DD 

— 

ab Ga ee) 

. Er wird zum Tode verurteili und jagt jeinen Hoffnungen 
Lebewohl. 15 

. Seine Perſon entdeckt ſich. Peripetie. 

. Er handelt al3 Zarowi und wird jo behandelt. 
. Berjpruch mit der Marina und Vertrag. 
. Abſchied von der Lodoiska. Ihr Selbſtgeſpräch. 

Polniſcher Reichstag. 20 
Demetrius auf dem polniſchen Reichstag. 

2 

. Marfa als Nonne — hört von dem wieder auferſtandenen 
Sohn. 

. Warfa und Boris als jein eigener Abgejandter, zulegt er= 35 
fannt. 

3 

Doniſche Koſaken jchlagen ſich zu Demetrius. 
. Das Manifeſt in einem ruſſiſchen Dorfe. 

2. Der Grenzpfeiler. Demetrius tritt in jein Reich. 30 
.Mordanſchlag auf ihn mißlingt. 
. Gine Aktion. Begeifterung des Demetrius. 

5. Soltikow. Partei für den Demetrius in Boris’ Lager. we 



10 
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4 

16. Boris und Axinia. Nachrichten, welche die zunehmende 
Macht des Demetrius verfinnlichen.* 
* Unglüd auf Unglüd. 
Die große Hungeränot. 

17. Boris legt Mönchskleider an und tötet fich. 
18. Romanow und Arinia. 

19. Bewegung in Moskau. Kaufleute ꝛc. Bojaren. — Be: 
twegung und Entjcheidung im Lager. 

5 

20. Demetrius in Tula. Erhält die zariſche Kleidung. Alles 
iſt unterworfen. 

21. Axinia wird vor ihn gebracht. Er liebt fie. 
22. Er erfährt den Betrug und tötet den Verkünder. 
23. Zujammenfunft mit der Marfa. 
24. Einzug zu Moskau. 

24.1 Monolog des DemetriuS. 164 

20 

25 

30 

25. Demetrius und Vlarfa. 
26. Romanow blickt in die Zufunft. 
27. Ankunft der Polen. Ausgelaffenheit der Ausländer, die 

Demetrius nicht koerzieren fann. 
28. Demetrius verliert die Gunjt des Volks und verändert jei- 

nen Charakter. 
29. Tod der Arinia. Schmerz des Demetrius. 
30. Ankunft der Marina. 
31. Temetrius. Bruder der Lodoiska. 
32. Das Felt. 
33. Die Rebellion. Romanow ein Hauptanführer. 
34. Demetrius gefangen. 
35. Marfa verleugnet ihn. Er wird getötet. 
36. Schluß 

Er ſieht die Axinia und 

I Die Wiederholung der Nr. 24 ijt offenbar bloß ein Verjehen. 

90 * 
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468 Demetrius. 

19, 

(Motivierung des erjten Aktes. Ausblick ins Folgende.) 

Das Glück, welches den einen emporträgt und den andern 
zu Grund richtet. 

Dmitri zeigt ſich wirklich fürftlich, Jowohl im Unglüc als 
im Glüd. 

63 find ihm außerordentliche Dinge prophezeit worden. 
Seine große Ahnlichkeit mit dem Zar Iwan. 
Ein Diener iſt nötig, um den Demetrius erftlich zu retten 

und um nachher für jeine Abkunft zu zeugen. Dieſer muß ein 
großes Motiv zu diejer fühnen Erfindung haben und überhaupt 
der Mann dazu fein. Diejer erhält nachher den blutigen Kohn. 

Demetriug war jech® Jahr alt, da er von feiner Mutter ge— 

trennt war, Im Stüd wird er zwanzigjährig fupponiert. Es 
jind alfo jeit Boris’ Regierung etiva fünfzehn oder jechzehn Jahre 
verjtrichen. 

Der Woiwod von Sendomir glaubt an den Betrüger, nicht 
jo jeine Tochter. 

Demetrius befiehlt einem Schmeichler, fich vom Turm herab- 
zujtürzen.! 

Alles beruht auf einer glüclichen Eröffnung der Handlung 
1) um das Fremdartige, Seltfameund abenteuerlich Unwahr- 

icheinliche des Stoffes objective möglichjt zu überwinden und 
2) um die Neigung und das Intereſſe, jubjektiv, dafür in 

Bewegung zu ſetzen. 
Jenes wird bewerfitelligt durch Bejtimmtheit, Klarheit und 

Konjequenz und volljtändige Angabe aller Daten*, wodurch die 
Handlung begründet wird, durch eine anfchauliche Darjtellung 
des Lokals, der Umstände, der Zuftände, innerhalb deren eine 
jolche Handlung vorgehen kann, damit fie dadurch vor dem Ver— 
itande gerechtfertigt werde. Ihre natürliche Entjtehungsweije 
und Möglichkeit unter den gegebenen Umjtänden werde gezeigt, 

I Diefer Zug wird bei Müller ©. 171 vom Boris erzählt, der bamit feine 
unbeſchränkte Macht beweifen will. Vgl. oben, ©. 461,10. 
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oder vielmehr die Umſtände werden jo gegeben, daß eine Hand— 
lung möglicher und natürlicherweiſe daraus hervorgebe. 

* 1. Polen gegen Rupland, 
Unzufriedenheit mit Boris und feine noch nicht befeftigte Herrſchaft. 
Kedheit der unternehmenden Perfonen. 
Roheit des Volks und de3 Zeitmoment3, die ein fo grobes Spiel möglich 
madt. Wilder Zuftand. 
Hazardipiel und Verſuch. 

Ehrgeiz der Marina, fich ein höheres Los vor ihren Schweftern zu bereiten, 
Der Woimod ift jelbft betrogen. 
Ein gejhäftiger Feind des Boris ift das Triebrad der ganzen Handlung. 

a 
= co 10 

10 

oommg 

Diejes wirdbewerfitelligt, wennjogleicheinlebhaftes Wohl- 
wollen für den Helden erzeugt wird, und befonders, wenn jein 

15 Charakter jo angelegt wird, daß die Sphäre, in die er erhoben 
werden joll, jein wahres Element jcheint, daß fie ihm gebührt 
und von Natur und Rechts wegen zufommt, auch eine Ausficht 
von hoher Glüdfeligfeit Tür die Welt eröffnet. Die Rührung 
fann gleich im Anfang erwecdt werden (durch feinen höchſt jelt- 

20 jamen Glüdswechjel, wenn fich etwas bei ihm findet, das jeine 
hohe Geburt bezeugt), wenn er im niedrigen Zofe eine hohe Natur 
zeigt und jeine Neigungen fich über feinen Stand verfteigen, wie 
die Liebe zu Marina, die Freigebigfeit, der ritterliche Mut. 

Demetrius ijt (in feinem einundzwanzigjten Jahr) zu Sam- 
25 bor in Galizien im Haufe des Woiwoden von Sendomir als ein 

Flüchtling und Exmönch aus Moskau. — Wie fam er dahin? 
Was jtellt er da vor? Kennt er ſich jchon als den Zarowitz? 
Wenn nicht, wie gelangt er zu diefer Erkenntnis? 

Schon jein Eintritt in das Haus des Woiwoden iſt bedeutend 
so und verhängnisvoll. 

Der Woiwode von Yublin oder jonjt ein Magnat, der um 
die ſchöne Marina freit, begegnet dem Griſchka, der jo kühn ift, 
jeine Augen zu dem Fräulein zu erheben. Nicht erträgt dies der 
ſtolze Magnat, und weil er den Griſchka für einen homme du 

35 neant hält, jo läßt er ihn feinen Zorn auf eine beleidigende Art 
empfinden. Er wirft ihm feine Nichtigkeit vor* und reizt ihn 
dadurch, den Degen zu ziehen. Es entjteht ein Zujammenlauf, 
Griſchka wird entiwaffnet und joll bejtraft werden. Hier entfährt 

167 
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470 Demetrius. 

ihm ein Wink oder Wort, welches Aufmerkſamkeit erregt, oder 
es kommt eine Perſon dazu, welche über ihn Licht gibt. (Er 
kann etwas Verſiegeltes haben, welches ihm mit dem Bedeuten 
übergeben worden, es nur in der größten Gefahr zu entſiegeln.) 

»Er wirft ihm vor, daß er Mönch geweſen 

Den Anfang macht alſo eine ungeheure Peripetie, indem 

derjenige, welcher als ein Elender mit Schande ſoll beſtraft wer— 
den, als Thronerbe von Rußland erkannt wird. Doch muß er, 
eh' dieſe Entdeckung geſchieht, ſchon das größte Intereſſe einge— 
flößt haben, man muß für ſein Leben zittern und ſich lebhaft für 
ſeine Rettung intereſſieren. 

Wenn die ungeheure Entdeckung geſchehen, wobei man an 
einen dritten Mann verwieſen wird“, ſo folgt ſogleich etwas, 
welches zu ihrer Beſtätigung dient.** Niemand zweifelt mehr, 
oder wer auch zweifelt, Hat ein Intereſſe, dieſen Schein zu unter- 
halten. Meiſchek glaubt, Marina beträgt ſich, als wenn fie 
glaubte, Demetrius ſelbſt findet ſich jo ſchnell und mit ſolchem 
Anjtand in feine neue Perſon, daß er dadurch den Glauben der 
andern nicht twenig beftätigt. 

* In einem gemwiffen Klofter, heißt e3, liegen fernere Bemeije. 
** Die Nahriht, dag man im Moskomitifchen den Demetrius nod am 

Leben glaube, daß er fi in einem beftimmten Klofter aufgehalten, daß er von 
dort verfhmunden, 

Ferner treffen auch einige körperliche Zeichen zu, 3. B. daß ein Arm länger 
al3 der andre, daß ein Mal auf der Bruft zu jehen. 

Nicht lange jteht e8 an, jo fommen jolche Nachrichten aus 
Moskau, welche einer Staat3veränderung günjtig jcheinen. Ein 
ruſſiſcher Großer tft von Boris beleidigt*** und denkt auf Rache, 
die Koſaken find jchwierig, die Polen lüſtern, einen Einfall zu 
thun. Kurz, die Ereigniſſe drängen umd hetzen ſich, um zu einer 
fühnen Unternehmung anzutreiben. 

“** Er huldigt alfogleidh dem Demetrius. 

Der Glaube iſt jchon vorher in Rußland verbreitet, daß der 
Zarowitz Demetrius nicht umgefommen.F Ein Klofter ift der 
foyer aller diefer Machinationen. Es muß aber einleuchtend 
dargethan werden, wie diejer ganze Betrug erſonnen und be= 
twerkjtelligt werden konnte. Eine Hauptperfon fommt gleich im 
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erſten Akte zum Vorſchein, welche den Faden dieſes verworrenen 
Knäuels in der Hand hat. 

7 „Wer ſagt euch denn, daß der Zarowitz tot ſei? — Wie?’ 

* Die Ambition der Marina bejeelt und bejchleunigt die 
Unternehmung. Sie will Zarin von Moskau werden, fie will 
ihre Schwejtern überjtrahlen. 

* Wenn Grijchka fi als Zar erfannt hat, jo wird jeine Liebe zu Marina laut. 
Wenn er mit diejer verlobt ift, jo nähert ſich Lodoiska, die Naufifaa des 

Stüd3. 

10 Großer Zudrang der Polen und Kofafen zu dem neuauf- 
eritandenen Zarowitz. Er jteht einen Augenblick am Rubikon, 

eh’ er losſchlägt, und geht mit fich zu Rat**, ob er die alte Duntel- 
beit der mißlichen Größe nicht vorziehen, nicht das Blut der 

Völker jparen joll. Guter und böjer Genius, 
15 ** Beionders kann diefes Bedenken nad) der Niederlage, welche er erlitten 

hat, in ihm auffteigen. Doch die Rufen jelbft zwingen ihn, vorwärts zu fchreiten. 

Eine Polin von niedrigem Stande Liebt*** den Demetrius, 
den ſie für ihreSgleichen hält. Seine entdeckte Hoheit bringt ihre 
Neigung zum Schweigen, aber ihr Bild hat fich doch tief in feine 

20 Seele gedrückt. Rührend ift ihre Trennung, denn fie iſt tugend- 
haft genug, ihm zu entjagen, jobald ex nicht der ihrige fein kann. 
Sie hat einen Bruder, der ihn begleitet}, der ihm zur Seite bleibt 

in allen Schiefjalen, ihm auch zur Seite fällt. — Am Ende jeiner 
unglüdlichen Laufbahn erinnert er ſich mit Liebe der janften Lo— 
doiska, die allein ihn redlich geliebet. 

*** Dieſes zeigt fie bei der Gelegenheit, wo er in Gefahr ift und fterben ſoll. 
T Kleine Szene, wo Lodoiska ihren Bruder dem Demetrius zuführt. 

Marina glaubt in ihrem Herzen nicht an die zarische Geburt 
des Demetrius, obgleich fie e nicht geradezu ausfpricht. Aber ihr 
Ehrgeiz, ihr Unternehmungsgeiſt findet dabei jeine Rechnungtf, 

fie vertraut auf die Nittel, und die Ausficht, Zarin von Moskau 
zu werden, hat Reiz genug für jte, um das Abenteuer zu wagen. 
Edler Adeljtolz ift nicht in ihr, darum trägt fie fein Bedenken, 
jich einem Glüdsritter zu überlafjen, twie fie auch nachher zeigt. 

35 Dabei findet jelbjt ihre Neigung Borteil, weil Demetrius eine 
angenehme Verjontjt. Sie äußert alles das gegen ihre Schweitern, 

die nicht Fo denken und fie zurüdhalten wollen. 

o 
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472 Demetrius. 
rr Schweftern zeigen ihren Heinlichen Neid, wenn Marina mit dem Deme— 

trius verlobt worden, und neden fie al3 zariſche Braut, Bei diejer Gelegenheit 
jpricht fie ihren Charakter aus. 

Die Katholiken, befonders die Jeſuiten, müſſen auch gejchäftig 
jein, ja vielleicht fannn die Hauptintrigue von ihnen ausgehen. 

* Das Manifeſt des Demetrius wird in einem ruſſiſchen 
Dorf vorgelefen. Der Schulz und Dorfrichter. Man zweifelt 
feinen Augenblid an der Wahrheit. Symbol der Leichtigkeit, 
womit man auf dag Volk wirken fann, durch die gröbften Mittel. 
63 iſt ein Pfand für die Anerkennung des Betrügers durch ganz 
Rußland. Weiber. 

* Drei Yora. 
1. Dorf. 
2. Stadt. 
3. Lager. 

Das Volk zu Moskau holt die Bojaren aus ihren Häufern 
und nötigt fie, fich Durch Anerkennung des Demetrius vor feiner 

Wut zu retten. Schuskoi, der nachher die Gegenrevolution macht. 
Romano Hält fich beijer. 

Wilder Zujtand im Lager des jtegenden Demetrius. Koſaken— 
herrſchaft, die ihm jelbft über den Kopf wächſt. 

Arinia fommt wider Willen de3 jie Liebenden Demetrius 
um durch die Giferfucht der Marina; dies ijt eine rührende 
Zwiſchenſzene. Schmerz des Romanow, welcher in Wut über- 
geht und ihn zur Gegenrevolution treibt; diefe blutige Szene 
it eine Epifode des Hochzeitfejtes. Schmerz des Demetrius ift 
gleich heftig. 

Fremde Leidenschaften ſind's, die den Demetrius zur Unter- 
nehmung antreiben, ex jelbjt ift weniger geichäftig. Es ift ihm 
anfangs mehr um den Beſitz der jchönen Marina zu thun, aber 

dieje macht zur Bedingung, daß er erſt fein Erbreich erobere. 
Szene mit der großen Zandfarte, wo Demetrius fein Reich 

vor fich ausrollt. Er zeigt bei diefer Gelegenheit ſowohl feine 
Kenntniſſe als feinen hohen Geiſt. 

Im erjten Akt wird der Woiwod nach Krakau auf den Reichs- 
tag berufen. 

Giner wird zum Landboten gewählt. 
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Demetriug will ſich von dem Palatin nicht jchimpflich be- 

handeln lafjen und zieht nur, um das Außerſte zu verhüten. Der 
Palatin will ihn in Stüden hauen und fommt durch jeine blinde 
Mut ums Leben. — „Ihr jeht, Herr Palatin, ich verteidige mich 

5 nur.” — „Sch hab’ Euer Leben in meiner Gewalt. — Dies 
macht ihn nur noch wütender. Wie er, tödlich getroffen, jtürzt, 
fommen die Haußsoffizianten, der Koch u. a. — „Was Hab’ ich 
gethan? O grauſames Schickſal!“ — „Unglüdlicher! Was habt 
Ihr getyan? Ihr jeid verloren! — Flieht! flieht! Laßt ihn 

ı0 entfliehen!‘ 

20. 

(Fragen und Antworten, die Motivierung betreffend.) 

Woiwod. Marina. Demetrius. 
Staroſt. Nagoi.t Lodoiska. 

15 Ihr Bruder. 

1) Was jtellt Demetrius im 
Hausdes Woiwoden vor, und 
wie fam er dahin? 

2) Auf was Weije zeigt erjeine Er wünjchte in ihre Dienfte zu 
20 Liebe zu der Marina? fommen, um ewig im Glanz 

ihrer Gegenwart zu leben. 
Auch fann er jeineDienjtbar- 
feit im Haus des Woiwoden 
nicht ertragen. 

25 3) Wie beträgt ſich Marina in 
Anjehung jeiner und über- 
haupt? 

4) Wodurch wird der Starojt be- 
leidigt? 

so 5) Wie erponiert fich die Liebe Lodoisfaijtdes Kajtellans Toch- 
der Lodoiska? ter. Ein Verſuch, ihn zu retten. 

Er gibt ihr das Kleinod. 

1 Dies ift fonft der Name des Geſchlechts der Marfa; vgl. 5.8. S 474,19. 

Hier auffallend zwifchen den polnijhen Perjonen. 
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6) Wodurch ſchildert ſich das 
polniſche Woiwodenweſen? 

7) Was dient derentdeckten Per⸗ 
ſon des Demetrius zur unmit— 
telbaren Beſtätigung? 

8) Wie exponiert ſich der gegen— 

wärtige Zuſtand im mosko— 
witiſchen Reich, umeinen Ein— 
fall zu begünſtigen? 

9) Wie wälztfich die Handlung, 
nach entdeckter Berjon des De— 
metriug, jchnellau einen Ver- 
juch der Einjegung fort? 

10) Wer glaubt an den Deme— 
trius und wer nicht? 

11) 

Demetriu3 

Der Woiwod erſcheint ala Fürit 
auf ſeiner Herrſchaft mitallen 
Kegalien, er hat Vaſallen und 
fann Truppen ins Teld jtel- 
len, hatKanonenund Fahnen, 
Hofdiener. 

er iſt Richter und zugleich Kron— 
beamter. 

1) Die Sage in Rußland, daß 
Demetrius wirklich noch) lebe. 

2) Die Bezeichnung des näm— 

lichen Klojters, aus welchem 

Demetrius geflohen. 
3) Der kürzere rechte Arm. 

4) Das Mal auf dem Arm, 
5) Die Neminiszenzen des De- 

metrius. 

1) Boris ijt Ujurpator und ver— 
folgt die Romanows und Na— 
goi. 

2) 
3) 
4) 
Marina treibt ihren Vater; die 

Rivalttätder Polen mit Ruß— 
land und der kriegeriſche Trieb 
einermüßigen Soldatesfaund 
Abenteurer. Großer Zulauf 
und Anbietungen. 

Bon allen ijt es gewiß, daß fie 
an ihn glauben, außer der 
Marina ſelbſt. 

1. Streit mit dem Palatinus, 
der getötet wird. 

2. Demetrius. Das Hofgefinde, 

8. Woiwode bejucht ihn, mit 
Gefolge. Auch der ausgewan— 
derte Rufle. 
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3. Der Woiwode läßt ihn in Demetrius wird als Zarowitz 
Kerker führen. erkannt. Seine Neigung zur 

4. Demetrius gibt der Lodoiska Marina wird laut. 
das Kleinod und geht ab. 9. Eindrufd auf das Haus— 

5 5. Lodoiska bringt das Kleinod gejinde. Große Bewegung. 
der Marina. Sie eröffnet 8 Zudrang. — Der polnifche 
und entdedt die Geburt des Reichstag angejagt. 
Demetriu2. 10. Demetrius als Zarowitz be- 

6. Die Entdefung wird dem Handelt und handelnd. 
0 Woiwoden mitgeteilt, der 11. Veripruch mit der Marina 

eben mit einem ruſſiſchen Emi- und Vertrag. Landkarte. 
grierten eintritt. 12. Lodoiska nimmt Abſchied 

Es beſtätigt ſich ſogleich. von ihm und bringt ihm ihren 
7. Demetrius im Gefängnis, Bruder. 

ı5 glaubt ſeine Rolle ausgeſpielt 
zu haben. 

2 

(Stoffjammlung.) 

Polonieca. 

20 Polniſche Edle fünnen gemeine Dienjte verrichten, nur fein 
Handwerk treiben. Stallfnechte, Köche, Trommeljchläger kön— 

nen zu den höchjten Würden gelangen; alle erwählen den König 
und haben auf dem Reichätage eine Stimme. 

Der Bauer ist leibeigen in Polen. 
25 Ausländer können gar nichts darin beſitzen. 

Auf den Reichstag kommen die Senatoren, darunter die 

Balatins, Kajtellane, Kronoffiziere; ferner die Nunzien oder 
Zandboten, welche der Adel der Provinzen abſchickt. Der König 
mit feinem Kanzler trägt vor. Ein Reichsſchluß erfordert una- 

30 nimia; jchon ein einziges Veto zerreißt den Reichstag. 
Vorher jendet der König litteras instructionis. Die Pro— 

vinzialen wählen ihre Landboten: eine jolche Provinzwahl kann 

auch im erjten Akt vorkommen. 

Or 
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Weil in Polen oft die Dienſtboten Edelleute find, jo kann 
ihnen eine tragijche Dignität beigelegt werden*; ferner können 
diejelben, welche im erjten Akt ſubaltern gedient, dem Reichstag mit 
beiwohnen. Ferner begünjtigt diefe jeltfame Einrichtung auch 
die Leichtigkeit, womit man jich in den Glüdswechjel des Deme- 
trius findet. 

* Ein gemeiner Landbote zerreigt den Reichstag. 

(VI) Collectanea. 

22. 

Treuer. 

Übermütige Herrfchaft der Tartaren. Iwan Baſilides I.* muß 

ihren Gefandten, wenn jte fommen, vor die Stadt entgegengehen, ihre 

Reden, wenn fie ejjen, ftehend anhören. Er zerbricht endlich diejes 

tartariihe Joch und bezwingt Kaſan. 
* Iwan Baſilowiz I., gejtorben 1505. 

Ber kann wider Gott und Großneugart!? 
Unter Baſilius** mu Moskau wieder an die Tartaren Tribut 

bezahlen. Machmetgivei läßt fein Bildnis in der Stadt Moskau auf 

richten, vor welchem Baſilius bei Abfoderung des Tributs allzeit fein 

Haupt neigen muß; Baſilius läßt aber das Bild bald wieder abreigen. 

** Baſilius, geitorben 1533. 

Gewohnheit im Moskomwitischen, aus vielen vornehmen Sungfrauen 

eine Gemahlin des Zars auszulefen.” Baſilius ſchickt feine Gemahlin 

Salome ins Klofter, die das Nonnenkleid mit Füßen tritt. Dieje Sa- 

lome gibt ſich nachher im Kloſter für ſchwanger aus von ihrem Gemahl 

(der jie doch wegen ihrer Unfruchtbarfeit verjtoßen), p. 51. 52. 

Baſilius nennt fich zuerjt einen Zar. Seine zweite Gemahlin tft 

Helena, des Glinsky Schweiter***; diefe führte ſich nach des Zars Tode 

jehr füderlich auf. Sie wird endlich als ein Scheujal des Volks durch 

Gift hingerichtet. 
** Iwan Bafilides II., gejtorben 1584, regiert aljo 51 Jahre, ift Zeit— 

genoß Karls V. und feines Nachfolgers. 

1 Neugart oder Naugart, der deutfche Name für Nomgorod. Dlsarius führt 
©. 122 dies „Hohmütig Sprichwort der Namgarter” an. 

2 Bol. oben Marfas Worte, ©. 428. 
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Gebrauch in Rußland, Kleider bei Feſtlichkeiten auszuteilen. Ba— 

ſilides läßt denen, die er zum Tode beſtimmt, ſchwarzſamtne Röcke geben. 

Immer iſt der Zar damals noch eine Art von geiſtlichem Ober— 
haupt; Baſilides ſprach das Gebet vor der Armee. 

Baſilides erweiſet durch ſeine Abgeſandte, daß ſein Volk für ein 

wahrhaft chriſtliches zu halten. 77. 

Livländer trinken ſich in einem Glaſe Wein drei, vier Moskowiter zu. 

Ein Vorwand zur Todesſtrafe iſt, daß einer die Geſundheit des 
Zars nach ruſſiſcher Mode zu trinken verſchmähte. 

Alle Zaren von Geiſt verachten die ruſſiſchen Bojaren und ziehen 
die Ausländer vor. 

Baſilides gebraucht den Staatsſtreich, wie er Moskau zum Schein 
verlaſſen will, die Heiligenbilder zu tauſenden mitzunehmen und von 

den andern Abſchied zu nehmen. 

Gebrauch der Zaren, mit eigner Hand die Todesurteile zu vollſtrecken. 

Aprisna heißt Elite des Volks. 

Ruſſiſche Großfürſten ſind ſehr eiferſüchtig auf ihre Ehre und 

empfindlich gegen jeden Schein von Verachtung. 

Küſſung des Kreuzes iſt in Rußland eine feierliche Bekräftigungs— 

formul. 

Moskau mehrmal angezündet und in die Aſche gelegt. Es hatte 

damals auf neun deutſche Meilen im Umfang. 

Gebrauch der Tartaren, einem einen Säbel zuzufchicden, den nıan 

verläßt, ohne verſöhnt zu jein. 

Auch Stephan Bathori! kündigt dem Zar den Krieg durch Über- 
jendung eines bloßen Schwertes an. 

Naivetät jener Zeiten, wo der Zar und der König von Polen ein- 

ander die Siege wiſſen lafjen, die einer über den andern erfochten, und 

wobei ſie die Boten fürjtlich bejchenken. 

23. 

Die freien Stände von Polen: 

Eiferfucht der Bolen auf ihre republifaniiche Freiheit int Gegenſatz 

des rufjiichen Depotisnt. 

Polen und Litauen. 

1 Bal. ©. 430, Anmerkung 2. 
2 Auszüge aus Connor, „Bejhreibung des Königreihs Polen’. 
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478 Demetrius. 

König von Polen ijt König der Könige.! 
Polen Helfen ihrem König Sigismund III. wader in feinen An— 

jprüchen auf Schweden. 

Polen reden ihren König an „Moski Krullo“, d. h. großer König 

oder gnädiger König. 

König, der alle Inter vergibt, kann feinen polnifchen Edelmann 
ohne Bewilligung der Neichsjtände feines Amts entjegen. 

Landboten jagen dem König auf dem Reichstag oft derbe Wahr- 
beiten. p. 442. 

Anſehn des Erzbiſchofs von Gnejen und feine Prärogativen. Sein 

Kaplan jteht, wenn er ſitzt, hinter ſeinem Sefjel mit einen goldnen 

Kreuz. — Er proflamiert den König. 
Nach ihm kommt der Erzbiichof von Lemberg, darauf der Biſchof 

von Strafau, dann von WVilna, Poſen, Plosfo, Wermland und nod) 

S andre. 

Alsdann 32 Balatini oder Woiwoden, 

10 hohe Reichsbeamte, 

85 Kaſtellanen, 

1 Starojt. 

Eriter Weltlicher it Kaftellan von Krakau. 

2. Woiwod von Krakau, 

3. Woiwod von Poſen, 

4. Woiwod von Wilna, 

5. Wonvod von Sendontir, 

6. Kajtellan von Wilna, 

7. Woiwod von Kalifch ıc. 

Merkfwürdig find noch Woiwod von Kiow, von Lublin, von Kulm. 

Amt des Woiwoden iſt, die Völker feines Diſtrikts ing Feld zu führen, 

bei den Landtägen der Provinz zu präfidieren, die Kaufmannswaren 

zu tarieren, Maß und Gewicht zu jurveillieren?, Juden zu bejtrafen. 

Kajtellanen jind die Lieutenants der Woiwoden. 

Unter ihnen find zu merken: Kajtellan von Lublin, Poſen, Kiow. 

Sie jigen Hinter den Bifchöfen und Woiwoden. 

I Connor, ©. 412... „jintemal feine Unterthanen nicht viel ſchlimmer als 
jeines Gleichen jein wollen.” Vgl. Kaijer Marimilians I. Ausjprud, er ſei ein 

König der Könige, denn wenn er jeinen Fürſten etwas befehle, fo thäten fie es, 

wenn es ihnen gefiele. 

2 Überwaden, 
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Die zehn Kronbeantten jtehen zu beiden Seiten um den königlichen 186 

Ihron. Sie find: 
. der Krongroßmarjchall. 

. Der Großmarſchall von Lıtauen. 

. Der Krongroßfanzler. 

. Der Großfanzler von Litauen. 

. 6. Zwei ſolche Unterfanzler. 

.Großſchatzmeiſter von Polen. 
von Litauen. 

10 9. 10. Zwei Hofmarjchalle von Bolen und Litauen. 

Amt des Krongroßmarſchalls: 

Macht die Arrangements und Polizei auf dem Neichstag. 

Gebietet Stille und Ordnung. 

Trägt dem König einen erhabenen Stab vor. 

15 Führt die Gejandten zur Audienz. 
Kanzler führen das Siegel, bejiegeln alle königlichen Befehle; trägt 

im Senat vor, bringt alle Gejeße zu ‘Bapter. 

Großfeldherr hat feinen Sit auf dem Reichstag. 

Staroiten find Gouverneurs auf den Schlöjjern und in den könig— 

20 lihen Städten. Sie treiben in ihrem Bezirk die königlichen Gefälle ein, 199 

halten Gericht ıc. 

| Großer Reichstag heist Seym Walny. Ihm gehen voran die 

Seymiki oder Landtage. 
Jeder Edelmann, wenn er nur ein ganz geringes Grundſtück be— 

25 ſitzt, das auch nur zehn Thaler abwirft, kann auf dem Landtag ſtim— 
men. (Einer, der barfuß kam, widerjeßt fich, bis ihn der Kandidatus 

ein Baar polnijche Stiefeln ſchenkte.) 

Die armen und geringen Edeln jchlagen jich bei jolchen comitio- 
lis? gewöhnlich auf die Seite ihres Herren, oft ohne zu wijjen, wovon 

30 die Rede iſt. 

Ganz Arme werden nicht zu Landboten gewählt. 

Wahl einesLandtagsmarſchalls gehtder WahlderLandboten vorher. 

Woraus die Landboten gewählt werden? 
Auf dem Reichstag iſt das erjtedie Wahleines Landbotenmarſchalls. 

een 

nn OU > wo 10 

1 Dies erzählt Connor ©. 502. 
2 Das Wort bei Connor, ©. 500: „Comitiola oder kleine Landtäge“. Es iſt 

die Diminutivform von comitium, Reichstag, wie Seymili von Seym. 
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Wichtigkeit diefes Amtes, denn dem Landbotenmarſchall muß alles 

jchmeicheln, weil er bei den Landboten das Wort führt und die Ge- 

müter derielben lenken kann. 

Fünf Tage vor den Schluß des Reichsſtags comitia ad patres 

transferuntur.! 

Hier jeßt fich der Landbotenmarjchall in die Reihe der Senatoren 

auf eine Bank neben die Obermarjchälle. Die übrigen Landboten ftellen 

jich mit unbedecktem Haupt hinter die ſitzenden und bededten Senatoren, 

Hier darf feiner fein Wort jprechen ohne Erlaubnis des Groß- 

marſchalls. Letterer darf überhaupt alle an den Reſpekt erinnern, 

wenn fie fich vergejjen. Entjteht ein Tumult, jo jchlägt er mit feinem 

Stab auf die Erde. 

König eröffnet jeine Meinung erjt, wenn ſich Senatoren und Land— 

boten verglichen haben. 
Alle neuen Gejege müfjen zuerjt aus der Landbotenſtube fonımen. 

Wenn die Edelleute ihr Geld und Viltualien, die ſie auf den Reichs» 

tag mitgebracht, verzehrt haben, jo müjjen jte freilich darauf bejtehen, 

da er nicht verlängert werde. Sie laſſen aljo durch ihren Marſchall 

Abjchied nehmen und um den Handkuß bitten. 

Der Reichstag veranlaft einen Zufammenfluß nicht nur der Land- 

boten ıc., jondern auch de3 ganzen Adels und vieler fremden Agenten. 

Allgemeiner Markt. 
Ungeheuer großer Komitat der polniſchen Edelleute. 
Stellung der verjchiedenen Stände indem Saal des Reichstags 521. 

Abjolute Gleichheit aller polnischen Edelleute* und große Macht der 

Geringen (wegen ihrer Anzahl und Stedheit). Die Vornehmen müſſen 

daher den Geringen ſchmeicheln, jtereden jte an ,‚gnädige Herren Brüder“. 
* Über einen Scheffel gemejjen.? 

Die zwei Faktionen aufdem Reichstag, franzöſiſche und öjtreichtiche. 

Das Veto. ES beliebt einem nicht. Oft ift es ein armer, jchlechter 

Kerl von Landboten, der ji dazu brauchen läßt und, wenn er den 

Reichstag auf diefe Art zerrijjen, fich chnell aus dem Staub mad. 

1 ‚Die Landboten bleiben in ihrem Zimmer beifammen, folange der Reichstag 

währet; allein fünf Tage vor dem Schluß müfjen fie fich allerfeits in den Senat 

begeben, welches bei ihnen heißt comitia ad patres transferre.” Connor, ©. 512. 
2 „Es haben die Polen ein Sprichwort, wodurd fie ihre Gleichheit erweijen 

wollen, indem fie jagen: fie wären insgefamt nur über einem Sceffel gemeſſen.“ 

Connor, ©. 608. 

„ 0 

- 5 



Eollectanea. 481 

Dft kommen fie bejoffen in die Neihstagsverfammtlung. 

Wenn fie angefangen, zu reden, fo darf man fie nicht jtille fein 

heißen, wenn jie auch das leerite Geſchwätz jtundenlang fortipinnen 
ſollten. 

5 Gründe, warum der polniſche Staat trotz ſeiner Radikalfehler doch 

beſtehen kann. 

1) Keiner würde fein Veto bei Sachen anwenden, die allgemein 

nützlich ſind. Gefahren bei dieſem Veto. 

. Ein Edelmann fann Edelleute in feinem Dienite haben und fie 

10 bei einen Verſehen prügeln lajjen, doch muß es auf einem Teppich 

geichehen.! 

Erorbitantien, was ſie find, 

Hungrige Geldgierigfeit und Schmarogerei der armen polnischen 

Edelleute. Alle wollen, dag man ihnen die Hand verjilbre. Wer et- 

15 was auf den Reichstag jucht, muß jplendid jein. 

Formalität der dreimal wiederholten Frage. 

Piaſten heißen alle eingebornen Großen, injofern fie Kompetenten 

des Throns werden. 

Pacta conventa. 

20 Die Häufer der Edelleute ein asylum für Verbrecher. 

Einige von den polnifhen Großen find jo mächtig, daß ſie einen 

Strid von 10, 20, ja 30 Meilen innehaben, daß fie gegen 4000 Ort— 

ichaften (Städte, Fleden, Dörfer) bejigen, daß jte 5, 6, 8, 10 Taufend 

Mann beritten auf die Beine jtellen können. Manche zeigen ſich auf 

25 dem Reichstag mit einem Gefolge von vielen taujend Mann; die 

Großen lafjen fih zur Tafel blajen, werden von Edelleuten bedient. 

24, 

Kiew.⸗ 

a. Sitz der alten ruſſiſchen Großfürſten von Sgor? an bis 1157, wo 

30 Großfürſt Andrej Juriewitſch ihn nad) Wolodimer verlegte. 

b. Kiew Hat num noch feine Fürjten bis zu Batis Eroberung? 1240. 

c. Kiews Fürjten unter tartariicher Oberherrlichkeit bis 1320. 

1 Bal. Connor, ©. 547. S. aud) Bd. V, ©. 473 (B3. 748). 
2 Auszüge aus Müller IV, S. 366 ff. 
3 Vielbejungener ruſſiſcher Nationalheld. 
* Eroberung dur den Tatarendhan Bati. 

Schiller. X. 3l 
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c. Gedimin, 1320 Großfürit von Litauen, macht der tartarijchen 

Herrichaft über Kiew ein Ende, indem er Kiew erobert und es 

durch jeine Statthalter regiert. 

d. Kiew zum ziweitenmal von Tartaren erobert und verheert 1415. 

e. Kiew 1471 von Kaſimir IV., Jagellos Sohn, zu Polen gejchla- 

gen, aber doch durch ruſſiſche Obrigfeiten ferner verwaltet.* 
*Kiew iſt aljo zur Zeit des Stüds ein Siß der kleinruſſiſchen Koſaken 

unter polnischer Oberhobeit. 

f. Schlechtes Betragen der Bolen gegen die Koſaken von Kiew ver- 

anlaßt dieje endlich, 1654 fich dem ruſſiſchen Neich zu unterwer— 

fen, al3 von welchen ſie jich als abgeriſſen betrachteten. 

25. 

187 Kolafen. (Müller?) 

Name tjt aus dem tatarifhen Caſak, leicht bewaffneter Kriegs— 

mann. 

Sie jind ruſſiſcher Abkunft, Sprache und Religion, obgleich fie mit 

tartariihen Blut vermifcht jein mögen. 

Saporoger jenfeit3 oder unterhalb der Wafjerfälle, von porogi 

Wajjerfälle, deren zwölf oder dreizehn. 

Setſcha heißt ein Verhad, verihanzter Ort, Feſtung der Sapo- 

roger (e8 tt eine wandelnde Feitung).** 
** Stein Weib wird darin geduldet. 

Tſcherkask, der Hauptjig der Doniſchen Kofaken. 

Koſaken dienen ſowohl den Polen als den Ruſſen zu einer thä- 

tigen Vormauer gegen Tartaren und Türken. 

Kleineufiische Kofaken wohnen um Kiew am Dneper, 

Saporoger am Dneper unter den Wajjerfällen, 

Doniſche am Don oder Tanais. 

Hetman Richter Adjutant Pauker 

Koschewoi, Pissar, Jessaul, Dobysch 

ind Offiziere der Saporoger. 439, 440 M. 

Stephan Bathort gibt den Saporogern eine Einrichtung. Zehn 
Negimenter, dieje bejtehen aus Sotnen***.3 Über alle Negimenter ein 

1 Das bopvelte e ift offenbar nur Verfehen. 
2 Aus Müllers „Ruſſiſcher Gejchichte‘‘ IV. 
3 „Sotna oder Compagnie.” — „Starſchinen, die Ülteften des Volkes.” 

Müller IV, 372, 
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Hetman, welcher mit einer föniglichen Fahne, einem Roßſchweif, einem 

Kommandojtab und einen Siegel bejchenkt wird. Damit wurden auch 

die polnischen Großfelöherren beitallet. 
*+* Starichinen find die Älteſten. 

5 Unter Sigismund befommen die Saporoger Urſache zu vielen 

Beihwerden 375. Daher ein Krieg zwiſchen denjelben und den Polen 

fich entipinnt, der drei Regierungen lange dauert, bis Anno 1654 die 

Kojaken jih mit Rußland vereinigen. 

Boris will den Doniichen Koſaken ihre mibrauchte Freiheit be- 

10 fchneiden und ijt nahe daran, ſie feinen übrigen Unterthanen gleic)- 

zuſetzen. 
Daher ergreifen ſie mit Begierde den Anlaß zur Empörung* 

und ſchicken Botjchaft an den Demetrius. Gejchieht diejes jchon auf 

dem Reichstag? oder dor demſelben ?** 
15 * Wie fann Marina Hier im Spiel fein? 

** Sind die Saporoger Kojafen auch auf dem Reichstag zu brauchen? 

Koſaken find eine militärifhe Demokratie. 
Sie jind ein zuſammengelaufenes Bolf aus Flüchtlingen 

- mehrerer Nationen. 

20 Sie haben ihre eigentümlichen Tugenden und ebenjo auch ihre 

Lajter.*** 
** Simplizität ihrer Hetmans, welche gewiſſermaßen Fürjten jind und 

doc wieder gemeinen Kojafen nahe jtehen. 

Es gibt barbariiche Ungeheuer unter ihnen. Stenfo! Razin. 

25 Ihre ſchwankende Lage inı Politischen macht fie lijtig, treulos, 

falſch und verräteriich. 

26. 

[Yevesque.] 

Behandlung der Weiber in alten Rußland. Leveque III. 187. 

30 Schmad, zum viertenmal zu heiraten. Swan Waftlewiz that es 

fünfmal, aber auch zu feiner Schande. 

Batergewalt in Rußland. Bäter dürfen ihre Söhne zum vierten- 

mal verfaufen. 190. 

1 Berfchrieben für Stenfa. Die Form Razin (Müller IV, 394 Rafin) zeigt, 
daß dieje Notiz aus Levesque ftammt, der Bd. III, S. 430 diejen fühnen Häupt- 
Iıng jo jchildert: „Ne eruel et rempli de cette ambition et de ce courage qui 
font des scel&rats, quand ils ne peuvent faire des heros“ u. ſ. w. 

31* 
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NB. Demetrius al3 Zar befommt Anlaß, etlichemal den Richter 

zu machen. Die Fälle find von der Art, daß fie die alten 

Sitten daritellen. 

Gaſtmahle auf den Gräbern. 

Befonderer Stand der Kaufleute und Anſehen derjelben. 

Die Bauern haben kein Eigentums, find aber darum feine Leib- 

eignen. Sie dürfen ihre Sige verlafjen, ſich für Taglohn in Städten 
verdingen oder fontraftmäßig in Dienjte treten. Ja, man wirft ihnen 

vor, daß fie geneigt feien, ſich zu verkaufen; alfo müſſen fie doch frei 

über ſich disponieren können. 

Stände in Rußland. 

1. Es gibt Zars, ehemalige Chane der Tartaren, die ſich taufen 

laſſen, und in Rußland firiert.! 

2. Kniäße oder Prinzen (anfangs nur die Nachkommen Ruriks). 

Bojarenkinder. Sinbojaren. 

27. 

[Olearius.] 

Bauart der Häufer in Rußland aus auf einander geichichteten tan— 

nenen Balken. 

Der heilige Anton auf einem Mühlſtein heranjchwinmend und 

die Fiſcher.“ 

Rriitaff?, was er it. 

Eiferfüchtige Wachjamkeit über daS point d’honneur und die 

Etikette bei den Nufjen. 

Kitaigorod, die mittlere Stadt in Moskau.* 
* Mit einer dien roten Mauer umgeben. 

Ganzer Titel des Zars iſt einmal anzuführen: ſiehe Dlearius28.29.% 

Hofjungfern der Zarin in roten Röcken und weißen Hüten, von 

welchen lange rote Schnüre auf den Rüden herabhangen. Um den 

Hals einen weißen Schleier. 

I Grammatijch ungenaue Wiedergabe des franzöfifchen Textes (Levesque III, 
101): „. . qui recurent le bapteme et se fixerent en Russie“, 

2 Eine Legende, die Dlearius ©. 125 erzählt. Der heilige Antonius jei auf 

einem Miühlitein von Rom nad Nomwgorod geſchwommen und habe an ber Stelle, 
wo er landete, ein Kloſter gegründet, das feinen Namen trage. 

3 Ein Beamter, ber für die fremden Gefandten zu forgen hat. Vgl. Dlearius, 
S. 27 ff. 

4 Vgl. Bo. V, ©. 495. 
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Lauf de3 Dirjepers. 
Die ruſſiſchen Flüſſe entipringen nicht aus Gebirgen, jondern aus 

Pfützen. 

Leichte Feuersbrunſt in Moskau, und leichte Art, wieder zu bauen. 

5 Kirchen haben gewöhnlich fünf weiße Türme, auf jedem 

ein dreifaches Kreuz. Auf dem Kremelin ſind die Türme 

mit Goldblech überzogen und leuchten in der Sonne. 

Boris Gudenow gießt die große Glocke. 
Der Turm Iwan Welike (Großhans) mitten auf dem 

Kremel, auch mit Goldblech überzogen, viele Glocken fajjend.* 

* Fenſter find aus Marienglas. 

Glocken find zuweilen an der Seite der Kirchen 

angebradt. 

Göttermarkt.! Sie nennen e3 nicht Götter 
5 verfaufen, jondern vertaufchen. 

Goſten oder Kaufleute, auch Gojen. 

Biela stenna, die weiße Mauer, umgibt Zargorod. 

Strelitze Slawode heißt auch Naleiki, die Trinkjtadt. Darin 

wohnten anfangs nur die Bolen und Deutjchen. 

20 Prikaſe, Kanzlei. 

Briitaff, Schaffner. 

Ruſſen verjchneiden das Haar auf dem Kopf; nur die Ropen tra- 196 

gen e3 lang. 

Zum Zeichen der Betrübnis, 3. B. wenn einer in Ungnade, lajjen 

5 jie auch das Haar wachen. 

Der Kaftan mit dem jtehenden Kragen. 
Der Feres? über dem Kaftan ijt von Kattun, Taft oder 

Damait. 
Überröde, lang bis unter die Waden, entweder violblau oder braun 

30 oder jtahlgrün, 
vorn und an den Seiten Ligen mit Gold und Perlen gejtickt, 

woran lange Quäſte hangen, 
haben fange Ärmel, die oft über die Hände fallen, 
Mißbrauch mit diefen Ärmeln.“ 

fer o 

fer 

ro 
x 

1 Berfauf von Heiligenbildern. Dlearius, ©. 295. 
2 Eine Art Überrod, bis an die Waden reihend. Dlearius, ©. 184. 

3 Indem man „Steine oder Prügel” darin verftedt trägt. Dlearius, S. 182. 
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Alle tragen Mützen, die mit Pelz gefüttert* und, nad Maßgab' 
des Vermögens, mit Pelzwerk verbrämt find. Sonſt iverden fie auch 

von Sammtet getragen. 
* Bojaren haben Mügen einer Ellen hoch von ſchwarzem Fuchs. 

Dlearius 136. 

Kurze Stiefel von Juchten oder Safian. 

Weiber haben die Haare unter der Mütze, Jungfrauen lafjen jie 

in Zöpfen lang herabhängen. 

Weiber tragen aud) lange Überröcke wie die Männer, mit Borden ıc. 
an den Liten. 

Die Ärmel find oben anı Leib offen, daß fie die Arme heraus- 
ſtrecken können und die Urmel hängen lafjen. Sie tragen feine Kragen, 

haben Mügen mit Zobel verbrämt. 

Unwiſſenheit der Ruſſen; halten alles, was ihnen nicht begreiflich, 

für Zauberei. 

Ruſſen erlauben fich, im Handel und Wandel einen zu vervortei- 

fen, und haben es gar feinen Hehl, weil jie in ihrer Naivetät voraus— 

jegen, daß man zum Handel Klugheit und Berfhmigtheit mitbringen 
müſſe. 

Medecin malgré lui. Der Bojar und Boris Godumom.! 
Sabak, Hum. 

Bisceitia, die Schimpfbuße.? 
Kabak, Schenfe. 

Wenn die Ruſſen ſich vor einem vornehmen Mann verneigen, 

greifen te big zur Erde und bücken ihreHäupter bis ganz aufden Boden. 

Als Zeichen der Unterthänigkeit unterjchreiben ſich die Ruſſen an 

den Zar im Diminutiv. Petrusfe, Peterchen. Iwaske, Hänschen 

Boris miachet einen Doktor. Dlearius pag. 105. 

Butterwoche acht Tage vor Faftnadıt. 

Waſſerweihe in Januar.? 

1 Boris, vom Podagra geplagt, hatte ausrufen lafjen, wer ein Mittel dagegen 

wifje, jolle es ihm mitteilen. Die Frau eines Bojaren, die von ihrem Manne übel 
behandelt worden war, zeigt diefen an, al3 fenne er ein Heilmittel, wolle e8 aber 
bem Bar vorenthalten. Darauf wird der Bojar fo lange geprügelt, bis er aufs 
Geratewohl ein Kräuterbad anordnet, das denn auch wirklich Hilft. Dlearius, S. 187. 

2 D. 5. Buße für angethanen Schimpf, Läfterworte u. dgl. 
3 Am 6. Januar, ald am Tag ber heiligen drei Könige. Das Waffer eines 

Fluſſes wird durch Eintauchen des Kreuzes 2c. geweiht und auf dieſe Weiſe heil— 
kräftig gemadt. Dlearius, ©. 428. 
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Ruſſen gute Soldaten in Fejtungen.* 
*Piaſecius. 

Kopeken, kleine ſilberne Münzen, etwa 6 Pfenninge an Wert. Ein 

Rubel hält 100 Kopeken (zu Olearius' Zeit). 

5 Enorme Geſchenke an Belzwerf, 3. B. 300,000 Füchje, 1000 Zim— 

mer Zobel, 3000 Biber, 1000 Wölfe (ein Zimmer Zobeln ijt 20 
Baar). 

Demetrius Dtrepiew ijt ein Sinbojarenjohn. 

Demetrius geht erit nach Litauen und von da nad Polen. 

10 Im Junius war's, wo Demetrius in Moskau einzog. 

Demetrius wird den Ruſſen verhaßt, weil ex Kalbfleiſch it, mit 
Dagddunden in die Kirche geht, jich nicht genug vor den Heiligen neigt, 

Inſtrumentalmuſik in den Kirchen erlaubt, feinen Mittagsichlaf hält, 

fich der Bäder nicht bedient. Auch macht den Ruſſen das polnische 

15 Wejen Sorge und Kummer, die gewaffnete Ankunft der Marina, die 

Begünjtigung der polnischen Herren gegen die rufjischen bei der Tafel, 

die polnische Kleidertracht der Marina. 
Fedor Nikitiz it Romanows Vater und war Mönch unter den 

Namen Bhilaret. Er wird Patriarch unter feines Sohnes Regierung, 

20 der ihn jehr ehrt und nichts ohne ihn beichließt. 

Timoska, ein ruſſiſcher Namte.! 

Eine zarifche Krönung. Dlearius 245. 

Ein rufjischer eigener Zug ijt, daß die Zars ihre Unterthanen** 

Heiden, jpeifen und überhaupt als große Hausväter mit natürlichen 

25 Bedürfnijjen für jte jorgen. Diefer patriarchaliſche Zuitand it ein 

Hauptcharakter der ruffischen Regierung, und er hängt genau mit dem 

Deipotismus zufanmen. Was die Zars im großen, thun alle Guts— 

, bejiger im Eleinen auf ihren Gütern. 
** Auch die Fremden. 

20 Slia, ein ruſſiſcher Vorname. 

Man fürchtet jich in Rußland vor Zauberei, daher Zar Alexei die 

Tochter des Ilia in der Stille heiratet. 
Projektmacher melden ſich bein Demetrius. So läßt einer eiferne 

Ellen einführen. 
35 Das Volk beratichlagt an den Kirchen. 

Monaitir, Kloiter. 

1 Beides männlide Namen. Dlearius, ©. 236 und 252, 
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Okolnitſcha, was er vorjtellt.! 

Fußeiſenlegen iſt eine Strafe. 

Knute und Batoggen.? 
Am Ende des Stüds, bei der Kataftrophe des Demetrius, zeigt 

ſich derjenige, welcher nachher feine Perſon fpielen wird, und entflieht 5 

mit feinen: Siegel. 

31) Bojaren find Neichsräte. Es können derem vierzig bis fünf- 

zig ſein. 

Vornamen: Nikita, Waftli, Ilia, Alexei, Yedor. 

Zunamen: Simonowiz, Danilowiz, Fedorowiz, Andreowiz. 10 

Geſchlechtsnamen: Gollowin, Dolgoruki, Tſcheremetow, Soltitow, 

Gallizin. 
2) Ocolnitſchei (aus ihnen erwählt man die Bojaren). 

3) Dumeni oder Dunmoy Divoränin, auch Sinbojaren. 

4) Dumnoi Diaken. 15 

Erſte Stelle am Hofe ijt der Stallmetiter. 

Zweite der Hofmteilter. Duoretsfoy. 

Dritte der Oberrüſtkammerherr. Orusnitichet. 

Darauf folgen die Bojaren ıc. 
Poſtelnizei, Eaijerlihe Bettmacher. 20 

Kraffzei, Vorfchneider und Kredenzer. 
Sträzzi, reiſige Hofjunfer. 

Bojaren und Knäſen müſſen in der Reſidenz wohnen, ſich dem 

Zar fleißig zeigen, dürfen nicht auf ihren Gütern leben. 

Die Vornehmen, wenn ſie ausreiten, haben am Sattelknopf eine 

große Heerpauke, worauf ſie mit der Peitſche ſchlagen, daß man ihnen 

ausweiche. 

Bojaren konferieren des Nachts. 

Großfürſt unterſchreibt nie ſelbſt. 

Roſerädni Pricas, Kanzlei der Geſchlechtsregiſter. 30 

ro 5 

1 Eine Art höherer Beamten. Dlearius, ©. 262f. — Müller V, 43: „Die 

Deolnitihen waren die nächjten nach den Bojaren. Wenn man diefe mit ben jetzi— 
gen Wirklichen Geheimen Räten vergleicht, jo wird ein Dcolnitfhei einen Geheimen 

Nat vorjtellen können.‘ 
2 Bei Dlearius, ©. 272 Battofi, eine graufame Strafe, bei der ber halb 

Entfleidete von zwei Männern mit Ruten gejchlagen wird, „und ift anzufehen, als 
wie die Kürsner die Felle ausklopfen”. 

3 Diefe vier Beamtenftufen werden bei Dlearius, ©. 262 ff. aufgezählt, ebenſo 
die nachher folgenden einzelnen Ämter. i 
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Die Akten werden in langen Rollen gejchrieben, die oft fünfzig 
Ellen Länge haben. 

Polno heißt: es ijt genug. 

Bei jtiller Trommel, in aller Stille! 

5 Zare vollziehen oft jelbit die Todesurteile, öfters auch die Vor- 

nehmen. 

Ruſſen nennen andre chritlichen Parteien die nur befprengten, 

nicht getauften Chriſten. 

Ausländer, die ihre Sprache nicht reden, heißen die Stummten, 

10 welches das Synonyme von Etranger it. 

Nachricht kommt ins Kloſter durch einen Schieferdeder. 
Gospodi pomilui.? 

In Rupland wird nicht gepredigt, jondern bloße Terte werden 

abgelejen. 

15 Form der heiligen Bilder. Dlearius 294. 

Shrevornehmiten Bilder find Chriſtus, Maria, der heilige Nikolaus. 
Sit nicht ein Gott da?° 

Weite Schnupftücher mit langen Franjen und geſtickt mit Gold 193 
und Silber. 

20 Geihmad der Ruſſen an großen Gloden. Eine in Novogorod. 

Die große Glode des Boris in Moskau. Eine andre unter Michael 
Romanow. 

Demetrius macht ſich den Ruſſen verdächtig, weil er feinen Mit— 

tagsichlaf Hält. Auch weil er ſich des Bads nicht jo oft bediente. 

25 Kirchen, Bilder, Kreuze, Gloden, 

Weiber, die geſchminkt al3 Docken, 

Huren, Knoblauch, Branntewein 

Sind in Moskau jehr gemein. 
Auf dem Marfte müßig gehen, 

30 Bor dem Bad entblößet jtehen, 
Mittags jchlafen, Bölleret, 

Rulzen, Farzen, ohne Scheu 

Banken, peitichen, jtehlen, morden, ıc.* 

12.8. „Die Büttel verfaufen an die Gefangenen Brantwein, jedoch bei ſtil— 
ler Trummel.” Dlearius, S. 275. 

2 „Herr, erbarme dich mein!” Dlearius, S. 294. 
3 So fragt der Rufje, der in eine Wohnung tritt und nicht gleich ein Heiligen- 

bild erblidt. Dlearius 195. 
4 Der Vers bei Dlearius, S. 209. 
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Swada iſt die Hochzeitichaffnerin. Dlearius 211. 

Gebräuche bei Hochzeiten. 
1) Das Beitreuen mit Korn oder Hopfen. 

2) Der Käſe und das Brot mit Zobeln bededt. 

3) Schwacha kämmet bei Tijche das Brautpaar. 

Weiber, wenn ſie jich jehen laſſen, find immer ſehr geſchmückt. 

Nonnenitand ijt umwiderruflich; die meiſten rufjischen Nonnen 

find Ehfrauen, die entweder Witwen geworden oder aus Urjachen von 

ihren Männermgetrenntiworden. Denn der Ntonnenjchleier oder Mönch3- 

ſtand ijt die einzige Auskunft, um Eheleute zu ſcheiden. 

„Willſt du uns nicht helfen, jo Hilf dir jelbjt“, jagt ein Ruſſe zu 

einem Heiligenbild, das er in Feuersnot umjonjt anruft, und wirft's 

in die Flamme. 

Igumen ijt der Prior. 

Klojter Troiza. 

Ruſſen dulden feine Injtrumentalmufik in den Kirchen. „Die Werk 
zeuge, die feinen lebendigen Odem haben, können Gott nicht loben.” 

Kreuze auf den Kirchen. 
Diele Glocken lieben te. 

Kleidung der Geitlichen bejteht in langen Schwarzen 

Röcken, worüber noch ein ſchwarzer Mantel. Auf den 

Kopf ſchwarze Hauben, bei drei Ellen weit, die in der Mitte 

eine harte runde Platte, als einen großen Teller, haben, die hinten am 

Kopf herunterhängt. In der Hand haben fie einen Stab, Poſok, wenn 

fie auf der Gaſſe gehen. Diefer ijt oben fingerslang in einem beinah' 

rechten Winkel ungebogen. 
Den Popen find die Haare oben auf dem Wirbel abgejchoren, jte 

tragen ein tuchenes Mütschen darüber, Skuffja, die andern Haare 

hängen herunter. Das Müschen iſt jehr heilig. 

Brotopop.! 

Die meijten ruſſiſchen Klöjter find nach der Regel des Großen 

Balilit angeordnet. 
Mönche haben ihre Betjtunde tags und nachts. 

Sie haben Rojenkränze und Baternojter. 

Eſſen niemals Fleisch im Kloſter. 

Außerhalb der Klojtermauern thun ſie ſich ſchon mehr gütlich. 

1 Der oberfte Pope. 
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Butterwoche ijt der Eingang zur Falten. 

Pa, den man den Toten ind Grab mitgibt. Dlearius 315. 

Auf den Münzen ift der Ritter mit dem Drachen. Auf der Rück— 
feite der Nanıe. 

5 Ein ruſſiſcher Tanz. Jeder tanzt für fich. 

Waſſerweihe im Auguit.! 

Un der Hand des Zars fein. 

Zare geben bei feitlichen Gelegenheiten Prachtkleider aus ihrer Klei— 

derfammer, die nach geichehenem Gebrauch wieder zurückgeliefert wer- 

10 den müſſen. Dies iſt befonders der Fall mit den Kaufleuten. 

Niemand darf mit dem Degen vor dem Zar ericheinen. 

Der Ausdrud: der Zar begnadigt Euch, vor ihm zu erjcheinen 
oder dal. 

Der Zepter ijt ſchwer und lajtet in der Hand. Demetrius macht 
15 dieje Bemerfung. 

Kleidung der Rynda. Dlearius 33. 
Das Abwaſchen in feierlicher Verſammlung, wenn Gejandte dem 

Zar die Hand gefüßt, d. h. an feiner Hand waren, iſt beleidigend. 

272. 

20 Leo Sapieha von Litauen fchliegt al3 polniſcher Abgefandter mit 189 

Boris einen zwanzigjährigen Frieden. Eben der iſt's, der auf dem 
Reichstag zu Yublin dem Demetrius zumider ilt. 

28. 

Redensarten, Züge, PBartifularien. 

25 Das weiß Gott und der große Fürjt.? 179 
Muffen jtatt murren. 

Lauſtern jtatt Lauren. 
Brot und Salz bedeuten Gnad’ und Liebe. 
Die Haren Augen des Zars erbliden. 

30 Wer kann wider Gott und groß Neugart?? 
Muntere Brüder jtatt junge Brüder. 

1 Bgl. ©. 486, Anm. 3. Dlearius bejchreibt (S. 25) auch eine Wafferweihe im 
Auguſt, der er jelbft deigewohnt Hat. 

2 „Quand ils ignoraient quelque chose, ils disaient: ‚Dieu le sait et le 

Tsar‘.“ Levesque III, 60. 
3 Bol. S. 476, Anmerkung 1. 
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29. 

Ruſſiſche Sprühmörter.! 

Ein Reich zertrennt, nimmt bald ein End’. 
Der Flüchtige hat einen Weg, wer ihm nachjeßt, Hundert. 

Aſtrachan ijt reih an Stören, Sibirien an Zobeln. 5 

Die Sad’ ijt recht, nur ſieh ſie recht. 

Die grüne Traube ift Herb, der Jüngling ſchwach. 
Ein Zeitungsträger hat des wenig Ehre. 
Bruderliebe ijt bejjer al3 jteinerne Mauern. 

Der Naden der Gemeinde tit jtark. 10 

Beritand beim Jüngling, Eis im Frühling. 
Das Kästchen iſt jtolz worden, es will nicht vom Ofen herab. 

Wenn fein Pflüger wär’, wär’ auch fein Sammetweber. 

Du wirjt nicht alles auffangen, was auf dem Waſſer ſchwimmt. 

Der Hund ijt rauch, drum friert ihn nicht, der Bauer ijt reich, drum 15 

klagt er nicht. 

Gewinn und Verluft wohnen in einem Haufe. 
tan nimmt dich auf nach deinem Rod und begleitet dich weg nad) 

deinem DVeritand. 

Die alten Propheten find tot, die neuen jagen nicht wahr. 20 

Mit Stillejtehen erobert man fein Schloß. 

Er zielt’ nach einem Kranich und traf einen Sperling. 

Dem Stehenden wird's fauer, mit dem Sitzenden zu reden. 

Das ijt wohl wunderbar, was auf dem Eis gejotten war. 

Der Morgen iſt klüger al3 der Abend. 25 

Wontit man fpielt, dran ſtößt man ſich. 

1 Die Duelle diefer Sammlung ift noch nicht nachgewieſen. 

| 



10 

Anhang. 

1. Oberon.! 

Sch wag's mit jedem Andern, 
Den Tigern und den Banthern 

Das Blut von gehen Rieſen 
Sah meine Lanze fließen 

Tartaren, Sarazenen 
Und allen Weiberſöhnen 

Will ich entgegengehn. 
Nur bitt' ich mit Dämonen 
Mich gütigſt zu verſchonen, 

Die keinen Spaß verſtehn. 

Im Hui iſt man verwandelt, 
Gebiſſen und tarandelt. 

1 Entwurf einer Arie Scherasmins aus einer beabſichtigten Bearbeitung des 

„Dberon” als Oper. Vgl. Schiller Brief an Körner vom 19. Dezember 1787: 
„Ich Habe Wieland verjprehen müfjen, den ‚Oberon‘ dod noch zu bearbeiten, und 
ich halte es wirflih für ein treffliches Sujet zur Muſik.“ Körner rät unterm 24. 

Dezember entihieden ab: „Daß Du aus dem ‚Oberon‘ eine Dper machen willft, be— 

bagt mir nidt. Warum willft Du nicht jelbit ein Sujet erfinden? Mich deucht 

immer, daß Du in der dee des Ganzen und der dramatijchen Anordnung glück— 
licher fein würdejt als in Ausarbeitung der einzelnen Stüde nad dem Wunſche 
des Muſikers.“ — Zuerſt veröffentlicht bei Goedefe VI, ©. >. 
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Mas Hilft mir Schwert und Lanze 
Beim wilden Herentanze? 

Die haben weder Fleiſch noch Bein! 15 

Und dann um eine Handvoll Haare 

Aus deinem filbergrauen Bart 

Ich bringe beides wohlbewahrt. 

2. Bruchſtück einer Uberſetzung des „Britannicus“ von 
Barine.! 

Erfter Akt. 

Erjter Auftritt. 

Agrippina. Albina. 

Albina. 

Was muß ich ſehn? Indes daß Nero ſchläft, 
Erwarteſt du hier einſam ſein Erwachen? 
Die Mutter Cäſars irret unbegleitet 

an ſeiner Thür zu lauern? 

Durch den Palaſt und wacht an jeiner Schwell’? 
Augufta?, geh zurück, in dein Gemach zurüd! 

Agrippina. 

| 

[44 } 

Ich darf mich feinen 

Nicht einen Augenblick entfernen von hier, 
Albina — Hier 

ı Wahrſcheinlich um diefelbe Zeit entjtanden wie die „Phädra“. Vgl. Schil— 
ler3 Brief an Goethe vom Sanuar 1805 (Jonas VII, ©. 205), worin er davon 

fpricht, daß er vornehmlich mit Rüdficht auf eine beſtimmte Schaufpielerin (Beder) 
„die Phädra‘ und nicht den ‚Britannicus“ gewählt habe. Er hatte aber, 
wie man fieht, die Überfegung der erften Szene des „Britannicus” wirklich ſchon 

entworfen. — Zuerft veröffentlicht durch Schillers Tochter („Dramatifhe Entwürfe”), 
die die Überfegung für die begonnene Ausarbeitung der „Agrippina” gehalten zu 

haben fcheint. 

2 Die Hein gedrudten Worte find Änderungsverfuhe Schillers, die er über 

oder unter den Text jegte. 
> D. 5. Kaiſerin. 
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Ich will ihn hier erwarten. 
Entfernen — Hier erivart ich ihn, Albina! 
Der Kummer, den er auf mich häuft, gibt mir 

Die Unruh', die 
Gibt mir des Stoffs genug, jolang’ er jchläft, 
Soll mich bejchäftigen, jolang’ er jchläft. 

Beihäftigung genug, jolang’ er jchläft. 

. Mas ich vorher gejagt, trifft ein, Albina! 

or 

20 

2 

3 

or 

(==) 

Nero erklärt Britannicus die Fehde, 
Des Zwanges iſt des Zivanges mid’, geliebt 
Nicht mehr geliebt, ex will gefürchtet jein, 
Geliebt zu jein, er will fich Furcht erwerben. 
Britannicus drüct jeinen jtolzen Geijt! 
Sch jelbit, ich fühl es, daß ich ihm läſtig werde! 

Albina. 

Ihm läſtig du? die ihm das Leben gab, 
Den Thron ihm gab, den er nicht hoffen konnte! 
Du, die den Sohn des Claudius enterbt 
Und ihn den 

Den glücklichen Domitius! 
Zum Reich berief? Alles, alles jpricht 
Für Agrippina, und er muß dich Lieben! 
Für dich, iſt er nicht ſchuldig, dich zu lieben? 

Er iſt dir Liebe ſchuldig! 
Agrippina. 

Er ſollt' Schuldig wohl! 
wenn er edel denkt! 

Wohl iſt er das, Albina! Alles ſchreibt 
Ihm dieſe wenn er edel denkt, 
Doch iſt er undankbar, verdammt mich alles. 

Albina. 

Er undankbar? Wie? Zeigt nicht ſein Betragen, 
Wie tief er ſeine Pflichten fühlt und kennt? 
Seit dreien Jahren, daß er Rom beherricht, 
Was hat er nicht geäußert und gethan, 

1 Bezeichnet hier den Nero, al3 Sohn des Domitius, des eriten Gemahls 

der Agrippina. Sie hatte den Sohn des Kaifers Claudius, Britannicus, dur 

ihren eigenen Sohn verdrängt. Vgl. S. 262, Anmerkung 1. 
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Das einen großen Kaiſer nicht verjpräche? 
Seit dieſen drei 
Sin den drei Jahren, daß er Nom beherricht, jah Nom 
Seitdem er herricht, 
Die alte Zeit der Konſuln wiederkehren! 
Er herrſcht jo väterlich, Nero 

Denn wie ein Water herrichet er! Ein Jüngling, zeigt er, 
Zeigt er mit der Auguſt geendet! 
Als Jüngling x 

Agrippina. 

Ich will nicht blind ſein gegen ſein Verdienſt; 
Wohl fängt er an, ſo wie Auguſt geendet: 
Verleih'n die Götter, daß die Zukunft nicht 
Die glückliche Vergangenheit zerſtöre, 
Daß er nicht ende, wie Auguſt begann! 

verbirgt er ſich 

Umſonſt hüllt er ſich ein, in ſeinen Zügen 
Leſ' ich den Stolz, den wilden, düſtern Sinn. 
D Domitier! Und mit 
Dem Stolz, den er aus ihrem Blut geſchöpft, 
Paart er den ganzen Hochſinn der Neronen, 
Den er an meinen Brüſten eingeſogen. 
Stets glücklich iſt der Anfang der Tyrannen; 
Auch Cajus! war zuerſt die Freude Roms, 

in 

Eh' er zu ſeinem Schrecken ſich verwandelt. 
Eh' er die 
Und kümmert's mich, ob Nero längre Zeit 
Sich ſelbſt getreu der Welt ein Muſter gebe 

Tugend gebe? 
Gab ich das Steuer Roms in ſeine Hand, 
Daß er dem Volk und dem Senat 

Es nach des Volks und des Senats zu lenken 
Zu lenken? Sei er Vater ſeine 

1Kaiſer Caligula, ein Bruder ber Agrippina. 
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- will er’3 fo 

65 Ser er des Landes Vater, wenn er will, 
Doch den? er etwas mehr daran, 
Gefällt’ ihm jo, doch den?’ er etwas mehr, 

Daß Agrippina jeine Mutter. 
— Mit welhem Namen aber nennen wir 
Die Trevelthat, die diefer Tag beleuchtet? 

wer wüßt’ es nicht, dag Junia 

70 Er weiß, denn aller Welt it es befannt, 
Geliebt wird von Britannicus — Das 
Und diefer Nero, den die Tugend leitet, 
Läßt Junien in diefer Nacht entführen! 
Was joll das? Iſt's die Liebe? Iſt's der Haß, 

75 Der ihn bejeelt? Iſt's bloß die Freude, fie 
Zu quälen? Oder jtraft ex fie darum 
Wie, oder jtraft er weil ich fie ſchütze, 
Sie weil ich fie ſchütze? 

Albina. 
Du ſchützeſt ſie, Auguſta? 

Agrippina. 

80 Vollende nicht, Albina! 
Wohl weiß ich's, daß ich ſelbſt fie untergrub, 
Daß von dem Thron, auf den Geburt ihn rief, 
Britannieus durch mich verdränget ward, 
Dur mich Silan!, der Bruder Junienz, 

35 Dem Claudius die Herrihaft zugedacht, Silan, 
Silan, der 

Die Hand Octaviens verlujtig ging 
Octaviens Hand und 

Nero genießt die Frucht von diefem allem, 
Und ich, zum Lohn dafür, muß zwiſchen ihn 

so Und jene treten, o 

Zum Gegendienite 

1 Silanus, ein Urenfel des Auguftus, wurde auf Agrippinas Anftiften eines 

ehrlojen VBerhältnijjes zu feiner eigenen Schwejter Junia bejchuldigt und deshalb 
jein Verlöbnis mit der Dftavia aufgehoben, einer Tochter des Claudius und jegt 

Gemahlin des Nero. 

Sdiller. X. 32 
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Auf daß Britannicus einſt zwiichen mir 
Und meinem Sohn das Gleiche mir erzeige! 

Albina, 
Welch ein 

Agrippina. 

Mein Hafen in dem Sturm. 
Hält dies ihn nicht, iſt Nero mir verloren! 

Albina. 
© gegen deinen Sohn? 

Agrippina. 

Er fürchte mich, damit ich ihn nicht fürchte, 
Albina. 

Dich ſchreckt vielleicht 
Doch iſt dir Nero nicht mehr, was er ſoll, 
So iſt dies ein Geheimnis zwiſchen dir 
Und Cäſarn und verlautet nicht zu uns. 
Was Rom an neuen Würden ihm verleiht, 
Mit ſeiner Mutter eilt er es zu teilen. 
Nichts 

Dein Name iſt ſo heilig als der ſeine, 
Der traurigen Oktavia wird kaum 
Gedacht; ſo hoch hat euer Ahnherr ſelbſt, 
Auguſtus, niemals Livien! geehrt — 
Nero zuerjt erlaubt, Jeiner Mutter 
Lorbeerbefrängt die Fasces vorzutragen. 
Wie kann er mehr jein findlich Herz dir zeigen? 
Welch andres Pfand verlangit du jeiner Liebe? 

Agrippina. 

Der Ehrfurcht weniger, des Vertrauens mehr! 
Ein wenig mehr Bertraun, und minder Ehrfurcht! 
A dieſe Gnaden, die er auf mich häufte, 
Sie reizen nur, Albina, meinen Schmerz! 
Die Ehren wachjen, und mein Anjehn jinkt! 
Kein, nein, fie ijt entſchwunden, jene Zeit, 
Da Nero, noch ein Jüngling, die Huldigungen 

ı Yuguftus’ Gemahlin. 
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mir entgegen brachte 

Des Hofs, der ihn vdergöttert, an mich wies; 
An mich des Hofes Huldigungen wies, 
Der Staatsregierung ſich bei mir entlud, 
Da mein Befehl den Rat verfammeln durfte, 

125 Da Hinter einem Vorhang ungejehn 
Sch dieſes Körpers mächt'ge Seele; 

Denn Nero, noch der Volksgunſt ungewiß, 
ungewiß der 

War er von jeiner Macht nicht beraufcht! 
Damals 

Noch jetzt ergreift mich jenes Tages Bild 
Ein trauriger Tag! da Nero jelbjt zuerit 
Geblendet ward von jeiner Größe Glanz, 

zehen 

Da ihn von vielen Königen der Welt 
Die Abgefandten zu verehren famen — 

den alten Pla zu an, mich neben ihn zu fegen 

Ich nahte mich, den altgewohnten Platz 

' 

13 o 

135 Auf jeinen Ihron! — doch welcher böje Rat 
von 

Sein Herz mir entiwendet, weiß ich nicht — 
Denn kurz 

Doch, Ihon als er von weiten mich erjah, 
Entſtellte finjtrer Unmut jein Gejicht, 
Und mich ergriff das böje Zeichen ſchnell. gleich! 
Der Undankbare! Weit verjtellter Demut 
Hub er fich ſchnell, und, mir entgegen eilend, 
Mich zu umarmen, jhob er er liltig mich 
Vom Thron Hiniveg, den ich beiteigen wollte. 
Geit dieſem Unfall neigt jich meine Macht 

ihrem 

Mit jedem Tage feinem Falle zu 
bejchleunigten Schritten 

Sich täglich 
Mir blieb der Schatten nur der alten Gunit, 

Burrhus und Seneca!! 
die Melt. 

14 oO 

14 or 

1 Bol. ©. 265, Anmerfung 3. 
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Albina. 

Gebieterin, wenn du ſo Arges wähnſt, 
Warum dies Gift in deinem Herzen nähren? 
Erkläre dich mit Cäſarn, 
So ſchnell du kannſt, 

Agrippina. 

Cäſar ſieht ohne Zeugen mich nicht mehr 
Mi ch 
Albina! Öffentlich! trifft mich die Reihe, 
Gelang’ ich zum Gehör; was er mir jagt, 
Und was ex nicht jagt, iſt ihm vorgejchrieben. 
Von zwei die er fich und mir 
Zu Herren gab, tjt einer jtet3 zugegen. 
Doch meid’ ex meinen Anblick, wie ev will, 

auch 

Doch wie er mich vermeide, ich verfolg' ihn, 
Ich dränge mich ihm auf, und 
Aus ſeinem Frevel muß ich Vorteil ziehn. 
Horch! ein Geräuſch! Man öffnet — Auf der Stelle 

Geh? ich a 
und iſt 

Iſt's möglich, überrajch’ ich jein Geheimnis. 
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Die Handschriften, die sich zum größten Teil im Goethe- und 
Schiller-Archiv zu Weimar befinden, zeigen innerhalb der einzel- 
nen Fragmente fortlaufende Paginierung von unbekannter, jeden- 
falls später Hand, zum Teil wohl erst für Goedeke zur Benutzung 
bei der historisch-kritischen Ausgabe durchgeführt. Diese Seiten- 
zahlen sind nach Kettner im Text am äußeren Rande angegeben. 
In einigen Stücken, z.B. „Elfride“, „„Themistokles‘, fehlt die Pagi- 
nierung und ist von Kettner durch die Buchstaben a, b, c etc. er- 
setzt worden. In der „Gräfin von Flandern‘ fehlt beides. — Von 
Kettners Text ist, außer in unbedeutenden Einzelheiten, nur darin 
abgewichen, daß mehrere Male Personenverzeichnisse, die Schil- 
ler angefügt hatte, um sich die Verteilung der Rollen auf die 
Weimarer Schauspieler zu vergegenwärtigen, und ebenso ein paar 
andere Zusammenstellungen des Dichters der leichteren Über- 
sichtlichkeit wegen oben fortgelassen worden sind und hier nach- 
gebracht werden. — Kettner selbst gibt in seinen „Lesarten und 
Anmerkungen“ noch eine große Fülle von Zusätzen, Abweichun- 
gen u. dgl., da in vielen Fällen mehrfache Quellen vorliegen, in- 
dem außer Schillers eigener Handschrift Abschriften vorhanden 
sind, teils von seiner Frau, teils von seiner Schwägerin Karoline, 
teils von seinem Diener Rudolf. Alles dies konnte hier nicht be- 
rücksichtigt werden, sondern es ist auf Kettners Ausgabe zu ver- 
weisen. Es werden vielmehr nur die Abweichungen von Kettners 
Text angeführt. 

Die Maltejer. 
In der Gliederung wurde an zwei Punkten von Kettner ab- 

gewichen: einmal wurden die drei ersten Bruchstücke nicht als 
besonderer Abschnitt „Entwickelung des Plans“ abgeschieden, 
sondern gleich zum „Ersten Entwurf‘‘ gerechnet, und zweitens 
wurde das Bruchstück [7 schon dem „Zweiten Entwurf‘ zuge- 
schrieben, vornehmlich, weil der Name Ademar hier zum ersten 
Male auftritt. 

Nach 13, hat Schiller folgende Sammlung von Namen hin- 
zugefügt, die er bei Vertot an verschiedenen Stellen fand: 
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La Balette, Ripperda, Elliot, Saintfoir, von Stein, 
——“ Colonna, Biſſy, — dAudigne, Perey, Sully, Sil⸗ 
lery, Dandolo, Biron, Mercy, d 

1* La Valette, Großmeiſter 
* Ripperda 

Argenteau, Dieudonné, Porta 

Hamilton]? Hueskar is Kommandeur 
(Deurponts] 

* Haraffa 
* Merch 
* Biron 

[(Saintfoir] 
[von Boja] | 

* pon Stein 
* Dieudonned 
(Chatillon] 
(Barbarojja] 

* a Roche 
Hardenberg 

* Joinville 
Rivier) 
Saint-Hilaire 
Velasquez 
Dandolo 
Hannibal 
Urbino 
Porto Bello 
Caſtiglione 
Villa franca 
Duca 
Viltoria 

Ritter 
La Valette. Großmeiiter. 

Nipperda — Konfident. 
Braſchi — Intriguant. 
Montalto 
Caraffa 
Sainthilaire. — 
Joinville 
Merch 
Biron. Hitzkopf. 
La Roche. Freund. 
von Stein. Yüngling. 
Dieudonned 
Joyeuſe 
Maine 
Montmorency 
La Fayette 

Nach 20,, in der Handschrift: 
Chor Spißeder 

Derger 
La Balette 
Ademar | 
Gremi | Borgoiſch 

Sr eſt Elmoiſch 

Miranda 
(Montalto] 

Ehlers 
Genaſt 
Graf 
Voß 
Cordemann 
Heide 
Caspers 
Becker 

[Schall] 

Benda 
Malcolmi 

Haltenhof 
Eilenjtein 

Nach 21,, folgt noch ein Bruchstück, von Kettner 6c bezeich- 
net, das sich oben dem Zusammenhange nicht gut einfügt und 
deshalb hier abgedruckt wird: 

1 Die Bedeutung der Sternchen, Kreuze und Zahlen hier und im folgen- 

den ist unbekannt. 

2 Die in Klammern stehenden Namen sind von Schiller wieder gestrichen, 

E "ur Sei Zee 

9 A 
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6c. 

Einzelne Handlungsitüde. 

1. Liebe zur Sklavin und Rivalität der Nitter, die fich auf ihre 
Zungen eritredt. 

. Miranda al3 eroteriiche Figur. 

. Die geiitlichen Ritter qua Chor und Geſchichte des Ordens. 
4. Die ſich liebenden Ritter. 
5. Der ganz junge Ritter. 
6 
7 

ow 

. Der griechiiche Jüngling. 

. Montalto wird als Judas verjtoßen und zu den Türken 
geſchickt. 

8. La Valette als Vater. 
9. Die Empörung. 

10. Die Unterwerfung. 
11. Die Rückkehr, Reue und Reinigung. 
12. Der Abſchied der Todesopfer 
13. Die Kataſtrophe. 
14. Die Expoſition. 
15. Die Geſandtſchaften. 
16. Die dienenden Brüder und der Adelsgeiſt. 
17. Malta, der Fels. Der Seekrieg. Die Mahomedaner. 
18. Die katholiſche Religion und das Ritterweſen. 
19. Das Mönchsweſen, die Gelübde. 
20. La Balette läht einen Geſang anjtimmen, der das Leben ver- 

achten und den Tod liebgewinnen lehrt. 
21. Ein Chor von idealijtiichen, ein anderer von realijtischem 

Inhalt. 
Die Macht und Herrichaft des Gedankens. 
22. Die Sittenreform des Ordens. 
23. La Balette läßt den Nenegaten, der gewarnt worden, nicht 

wieder zu ericheinen, enthaupten, um den Weg zu allen Intriguen und 
Negoeiationen zu hemmen. 

Nach 38,, folgt in der Handschrift die auf S. 42 abgedruckte 
Bemerkung Die Kitter werden zur ErfenntniS gebracht ete. Vgl. 
Kettner, S. 273. £ 

Nach 42,, folgt ein kurzer Überblick über die Geschichte des 
Ordens: 

Das Schickſal des Tempelordens wird berührt. Wetteifer beider 
GSejellichaften. 

Borangeichict 
Darjtellung des heiligen Landes der Erlöfung. 
Mahomedaner und Drud der Chriſten. Wallfahrten. 
Kreußzüge. — 
Eroberung des heiligen Landes. — 
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Perioden des Ordens. 

1. Das Hospital zu Jerufalent. Bloße Charite, Pflege. 
2. Die Edelleute treten dazu, bejiegt von der Schönheit diefer 

chriſtlichen Pflicht. Gerard. 
3. Der ritterliche Geijt regt jich in dieſen Edelleuten, fie ergreifen 

das Schwert wieder. Raimund Dupuyh. 
4. Regel, Kleidung, Ordens Kreutz, Gelübde. 
5. Zulauf, Schenkungen, Reichthümer, Macht. 
6. Rivalität mit dem Tempelorden. Tapfere Thaten. Kampf für 

die Chrütenheit. Belagerung von Accon. 
Ende der Herrichaft von Paläjtina. 

7. Übergang auf das Meer. 
8. Rhodus. Souveränität. Höhe des Ordens. 
9. Fall der Templiers. Reichthümer und Ausartung des Ordens. 

Billaret. 
10. Belagerung von Rhodus und Abzug, Isle-Adam. 
11. Berpflanzung nah Maltha, nach großen Schwierigkeiten. 
12. Actueller Zuſtand des Ordens. 
Zu 72 vgl. Kettner, S. 277. 

Die Kinder des Hauſes. 
Auch hier sind die ersten Bruchstücke nicht mit Kettner Ar 

„Entwickelung des Plans“ abgesondert. Die Einteilung Kettners 
in „Erster, zweiter, dritter Entwurf“ ist fortgeblieben, weil inner- 
halb dieser Stufen sich dramatisch nicht unerhebliche Verschie- 
denheiten finden. Vgl. die Anmerkung S. 110. 

Vor 98,, steht in der Handschrift: 
Der Genius. Das Kind. 
Der aufgefundene Sohn. 
Gräfin von Gange. 
Im Trauerjpiel die Bolizet wird ein veraltetes Verbrechen ent- 

deckt, ein unrechtmäßiger Bejit aufgehoben, ıc. 
Die Stiefmutter. 

Der jich für einen andern ausgebende Betrüger. 
Das Gejpenit. 

Die Reife zur Kaiferkrönung. 
Die Braut in Trauer. 

und am Rande: 
1. Narbonne Becker 
2. Saintfoir Vohs 
3. Victoire von Pontis Jagemann 
4. Madelon Teller 
5. Jacques Weihrauch 
6. Adelaide Mile. Malcolmi 
7. Raoul Kapitän Graf 

— 



— 

Lesarten. 
505 

9. geinert Bed 
10. Louiſon. 
8. Herr von Pontis Malcolmi 

Frau von Pontis 
Eilenſtein 
Schall 
Becker 
Weihrauch 

Über die Bedeutung des ersten Verzeichnisses vgl.Kettner, „Schil- lerstudien“, S.4, und Stettenheim, „Schillers Fragment Die Po- lizey“, S. 22, 
107, haben von mir eingesetzt, habe die Handschrift. 
Nach 112,, folgt das Dramenverzeichnis, das oben in der Ge- samteinleitung dieses Bandes abgedruckt ist. 
Vor 113, steht noch folgendes Verzeichnis: 

Madelon. Narbonne, | Victoire. St. Foir. 
©. Foir. Pierre. Narbonne. St. Foir. Adelaide. St. Foir. | Zigeuner. Adelaide. 
Berhaftung. Madelon. Narbonne. 
Victoire. Pontis. | Mordmejjer. 

118,, Hier folgt in der Handschrift: 
TNarbonne + Graff 2Narbonne Graff Iffland St. Foix Oels 1Charlot Oels Bethmann Pontis + Beder | 6Bonti3 Berker + Kapitän 7 Heide 9 Kapitän Heide Honorat Malcolm 8 Thierry Malcolmi TMadelon + Teller 10 Schreiber Wolf + Adelaide 1 Beder 12 Gerichtsdiener Genajt 7 Bictoire 7 Silie 3Madelon Teller Unzelmann Täigeunerin + Blumau 4Victoire Silie Fleck PBolizeidireftor Genaſt 5Adelaide Becker Meiern Hauswirtin Beck 73igeunerin 
Narbonnes Benda 11 Frau Beck 

Diener. Eilenſtein 
Werner 
Unzelmann 
Dirzka 
Wolf 

Warbeck. 
Die Gliederung in sechs Hauptteile ist genau nach Kettner beibehalten, nur daß die Überschriften zum Teil etwas anders gefaßt sind. 
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Bei 152, steht in der Handschrift am Rande folgendes Ver- 
zeichnis: 

Heide. Warbef. Bethmann. | 
Beder. Adelaide. Fleck. 
Ols. Plantagenet. | 
Beder. Eric. 
Teller. Margareta. 
Cordemann. Simnel. 
Malcolmi. Hereford. Herdt. 
Wolf. Stanley. 
Graff. Kildare. Sifland. 

Biſchof. 
Ehlers. Diener. 
Genaſt. Diener. 
Unzelmann. Abgeſandter. Unzelmann. 
Eilenſtein. Subornierter. 
Benda. 
Dirzka. 
Werner. 
Cordemann j. 

Vor 167,, am Rande: 
*Warbek OB. Mafchine. Spitzeder. 
* Eduard Ungzelmann. * Diener Genaſt. 
*Simnel Cordemann. Diener Benda. 
*Abgeſandter Ehlers. Volk Teller. 
* Erich Berker. Volt Bed. 
* Hereford Graff. | Volk Brandt. 
*Stanley Heide. Mörder Eilenſtein. 
Biſchoff Zimmermann. | *Herzogin Miller. 

* Kildare Malcolmi. *Adelaide Jagemann. 

210, Vers 185 Hier steht am Rand eine ältere Fassung: 

Warbed, 
Nichts Jetzt nicht — Laßt mich 
Den Schleier ziehen über das Vergangne. 
Es iſt vorüber — ich bin unter euch — 
Sch jehe von den Meinen mich umgeben, 
Das Schickſal Hat mich wunderbar geführt 
Sa ich bin euer — ich erkenne mich 
Als einen York und mächtig in der Bruſt 
Fuͤhl ich 

Die Gräfin von Flandern. 
225,, für des Prinzen vermute ich der Prinzen. 
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Die Prinzeifin von Celle, 

246, Hier folgt in der Handschrift: 
Trrr Prinzeſſin Sagemann Fleck 
71Königsmark Ols Bethmann 
+r Kurfürjtin Teller + Meiern 
Tr Herzogin Bederr Böhm 
Herzog Malcolmi Labes 

Erbprinz Cordemann Beſchort 
Kurfürſt Graff Böhm 
Fr. v. Platen 
*H. v. Platen Heide 
Tor. Moltke Silier 

Die Flibnitiers. 

277,3 Negern, wie Schiller geschrieben hat, ist auch sonst 
nicht unerhört. 

Die Braut in Trauer. 

284, Hier steht noch Moor3 Gattin, aber von Schiller wieder 
gestrichen, mit Recht, da diese nirgends vorkommt. 

285,;, Anzeigen verschrieben für Anzeichen. 

Roſamund. 

291,, Hier folgen in der Handschrift, als Probe des Vers- 
maßes, drei Strophen, von denen die beiden ersten daran erinnern, 
daß „Rosamund“ auch als Ballade gedacht war, während die dritte 
eine formale Umgestaltung einer Strophe der Ballade „Don Juan“ 
ist (Bd. IX, S.200. Vgl. auch Minor, „Aus dem Schiller-Archiv“, 

3. 102): Silbenmaaße 
Wer zeigt ich dort? Wer dringt heran? 
Mit ehrnem Panzer angethan ? 
Wer dringet durch die finjtre Nacht, 

Als käm er aus der Todesſchlacht? 
Es iſt mein Freund, 
Die Seele weint, 
Er kommt, er kommt in finſtern Nächten 
Das nie gelößte Band zu flechten 

Wer zeigt ſich dort? Wer naht ſich ſtumm? 
Mit finjterm Angeiichte? 
Es flammt und ſchwirrt um ihn herumt, 
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Ein grauend ernites Heiligthunt, 
Und nie erhellt vom Lichte! 
Fließet Thränen, Augen weint! [Darüber Bleibt vereint!] 
Ewge Klage töne! 
Bei den Schatten wohnt der Freund, 
Hin iſt feine Schöne! [Darüber Sonne jcheint] 

Und wie er geht und wie er jchaut 
Beginnts von weitent itberlaut 
Zu zimbeln und zu tönen? 
Und durch die Straßen kommt ein Zug, 
Der einen weiten Himmel trug, 
Hoch über dem Haupt einer Schönen? 
Und 

Die dort kömmt hergezogen 
Der Schleier der fie kaum verhüllt, 
Zeigt mir das ſchönſte Frauenbild 
Weit unter dem himmlischen Bogen. 

Demetrius. 

Die Hauptabschnitte der Kettnerschen Anordnung sind nebst 
seinen Überschriften beibehalten, die Reihenfolge derselben nur 
dadurch geändert, daß die vollendeten Teile schon in Bd. V ab- 
gedruckt sind. Von den sechs Abschnitten bilden drei in der 
handschriftlichen Überlieferung je ein in sich abgeschlossenes 
Heft, nämlich II „Ausgeführtes Szenar“, V „Studienheft‘‘ (doch 
vgl. Köster, „Zeitschrift für deutsches Altertum‘, 41, S. 190) und 
VI ‚„Kollektanea“, Die andern drei Abteilungen sind nach ihrem 
Inhalt von Kettner zusammengestellt. 

405,, mich vor mit von mir eingesetzt. 
421 Zu Bruchstück 4 vgl. (außer Kettner) Suphan in der Wei- 

marer Vierteljahrschrift IV, 343 ff. 
422, Vers 223f. Im niedern Leben, wo ein gleiches Schickſal 

Auch gleiche Leiden ıc. Ketiner ‚ gekürzte Fas- 
sung. Der Textobennach Suphan. — Vers 242 jenen Suphan für jeden. 

"446, Arina statt Anna Köster a. a. O. S. 186. 
451,, Hier folgt in der Handschrift: 

+ Demetrius Cordemann Heide 
F i f . immer 
} ah, 0 ah Ruſſen —— 
7 Marina O0 Beer Wolf 
+ Arinia O0 Jagemann Brandt 
+ Romano Oels Polen Genaſt 
0 König von Polen Heide Berker 
0 Lodoisfa 0 Silie Benda 

| 
| 
| 



Millern 
Baranius 
Bed 
Ehlerjin 
Silie 

31. 

— 

— Ataman Dirzka Euphroſine Maas 
— Palatinus Grimmer Sophia 
— Staroſt Malcolmi 
— Maſchine Becker 
O Lodoistas Bruder Werner Nonnen 
— Poſadnik Genaſt 
— Soitikov Wolf | 
— Basmanow Unzelmann | 

Dolgoruli Ehlers | 
464,, Lohns Goedeke XV?, 376,, Lebens Kettner (Druckfehler). 
465,, Hier folgt in der Handschrift am Rande: 

***Demetrius. 
**Boris. 

Basmanow. 
Hiob. 
*Romanow. 
*lltrepeia. 
Zusky. 

*Kaſimir. 
König Sigismund. 
Sapieja. 

*Landbote. 
Palatinus. 
Mnifchek. 
Afanaſſei. 
Soltikow. 
Pole. 
Ruſſe. 
Ruſſe. 
Pole. 
Pole. 
Pole. 

Perſonen. 
Heide. **Marfa. 
(Graff.] Marina. 

*Axinia. 
Becker. *Lodoiska. 
Oels. Olga. 
Becker. Sophia. 
Cordeman. Euphroſine. 
Unzelmann. Ruſſin. 
Cordeman. Ruſſin. 

Nonne. 
Ehlers. Nonne. 
Grimmer. 
dalcolmi. 

Wolf. 
Werner. 
Dirzka. 
Genaſt. 
Eilenſtein. 
Benda. 
Oels. 

Teller. 
Becker. 
Maas. 
Silie. 
Brandt. 
Beck. 
Baranius. 

475,_, Die bei Kettner als von Schiller gestrichen bezeichne- 
ten Worte sind oben weggelassen. 
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Verlags -Verzeichnis 

BIBLIOGRAPHISCHEN INSTITUTS. 
(Winter 1897.) 

Encyklopädische Werke. 

Meyers Konversations-Le- 
wikon, fünfte Auflage. Mit 
mehr als 10,500 Abbildun- || 
gen, Karten und Plänen im | 
Text und auf 1088 Tafeln, | 
darunter 164 Farbendruck- 
tafeln und 286 Karten- 
beilagen. 

Geheftet, in 272 Lieferungen je 
Geheftet, in 534 Halbbänden je 
Geb., in 17 Halblederbänden je 

M. Pt. 

—50 
A 

110 — 

Meyers Kleines Konversa- 
tions- Lexikon, fünfte Auf- 
lage. Mit 135 Karten und 
Illustrationstafeln. 

Geheftet, in 66 Lieferungen je | 
Geb., in 3 Halblederbänden je 

Meyers Hand-Lexikon des 
allgemeinen Wissens in 
einem Band, fünfte Auflage. 

Gebunden, in Leinwand . . 

Naturgeschichtliche Werke. 

Brehms Tierleben, III. Aufl. | 
Mit1910 Textbildern,11Kar- 
ten und 180 Tafeln in Holz- ı 
schnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 130 Lieferungen je 
Geb., in 10 Halblederbänden je 

Gesamtregister zu Brehms 
Tierleben, III. Auflage. 

Gebunden, in Leinwand 

Brehms Tierleben, Volks- u. 
Schulausgabe, /I. Aufl. Mit 
1179 Textbildern, 1 Karte 
und 3 Farbendrucktafeln. 

Geheftet, in 53 Lieferungen je 
Geb., in 3 Halblederbänden je 

Haacke, Die Schöpfung der 
Tierwelt. (Ergänzungs- 
band zu „Brehms Tier- 
leben“) Mit 1 Karte und 
469 Abbildunzen im Text 

IM. Pt. 

1151 — 

— 50 
10) — 

und auf 20 Tafeln in Holz- 
schnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 13 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder 

Ranke, Der Mensch. Il. Aufl. 
Mit 1398 Textbildern, 6 Kar- 

ten u. 35 Farbendrucktafeln. 

Geheftet, in 26 Lieferungen ji 
@Geb., in 2 Halblederbänden je 

Ratzel, Völkerkunde. II. Auf. 
Mit 1103 Textbildern, 6 Kar- 
ten und 56 Tafeln in Holz- 
schnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 28 Lieferungen je 
Geb., in 2 Halblederbänden je 

Kerner, Pflanzenleben. Il. 
Aufl. Mit 455 Abbildungen 
im Text, 1 Karie und 64 Ta- 

| M. Pr. 

16) — 

feln in Holzsehnitt u. Far- | 

bendruck. 

Geheftet, in 28 Lieferungen je 
Geb., in 2 Halblederbänden je 

jr \ 

Ausführliche Prospekte über jedes Werk stehen gratis zur Verfügung. 



Naturgeschichtliche Werke (Fortsetzung). 

Neumayr, Erdgeschichte. 
11. Aufl. Mit 873 Textbil- 
dern, 4 Karten u.34 Tafeln in 
Holzschnitt u. Farbendruck. 

Geheftet, in 28 Lieferungen Je 
Geb., in 9 Halblederbänden je 

Meyer, Das Weltgebäude. | 

| 

1 

161 — 

| 

Eine gemeinverständliche | 
Himmelskunde. Mit 286 
Abbildungen'im Text, 10 

| M.|P£. 
Karten und 830 Tafeln in 
Heliogravüre, Holzschnitt 
und Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder . 

Marshall, Bilderatlas zur 
Zoologie der Säugetiere. 
Beschreibender Text mit 
258 Abbildungen. 

Gebunden, in Leinwand 

2 Werke. 

Sievers, Afrika. Mit 154 Text- 
bild., 12 Karten u. 16 Tafeln 

in Holzschn. u.Farbendruck. 

Geheftet, in 10 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder 

Sievers, Asien. Mit 156 Text- 
bildern, 14 Karten und 22 
Tafeln in Holzschnitt und 
Farbendruck. 

Geheftet, in 13 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder 

Sievers, Amerika. Mit 201 
Textbildern, 13 Karten und 
20 Tafeln in Holzschnitt und 
Farbendruck. 

Geheftet, in 13 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder . 

Sievers, Europa. Mit 166 
Textbildern, 14 Kartenbei- 
lagen und 28 Tafeln in Holz- 
schnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder 

Sievers, Australien. Mit 137 
Textbildern, 12 Karten und 
20 Tafeln in Holzschnitt und 
Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder 

Neumanns Orts- Lexikon 

des Deutschen Reichs. | 

III. Auflage. Mit 3 Karten, 
31 Städteplänen und 276 
Wappenbildern. 

Gehefte‘, in 26 Lieferungen je 
Gebunden, in Halbleder 

FPost-, Telegraphen-, Eisen- 
bahn- und Schifjahrts- 
stations- Verzeichnis des 
Deutschen Reichs. Nach 
amtlichen Quellen. 

Kartoniert 

Meyers Kleiner Hand-At- 
las. Mit 100 Kartenblättern 
und 9 Textbeilagen. 

30 Lieferungen. — — 
Gebunden, in Halbleder - 

Meyer, Eine Weltreise. Mit 
1 Karte u. 100 Abbildungen. 

Gebunden, in Leinwand . .| 

Geistbeck, Bilder- Atlas zur 
Geographie von Europa. 
Mit 233 Abbildungen und 
beschreibendem Text. 

In Leinwand 

Geistbeck, Bilderatlas zur 
Geographie der außer- 
europäischen ZErdteile, 
Beschreibender Text mit 
314 Abbildungen. 

Gebunden, in Leinwand . 

— 50 
. 1151 — 



Geschichtswerke. 

Blum, Das Deutsche Reich | iz graphen, Münzen- u. Wap- 
zur Zeit Bismarcks. Mit | | penbilder nebst beschrei- 

| 
einem Porträt. bendem Text, geschicht- 

Gebunden, in Leinwand . . | 5 — liche Tagesnotizen, Citate, N 
Sprichwörter, Proben von || | 
altdeutschem Humor, astro- \ 

Meyers Historisch-Geogra- nomische Angaben, Fest- || 

| 
I 

| 

phischer Kalender für kalender u.a.m. Zum Auf- || 
das Jahr. 1898. Auf 365 hängen als Abreißkalender | 

| 

Tagesblättern über 600 eingerichtet 
Landschafts- und Städtean- 
sichten, Architekturbilder, 
historische Bildnisse, Auto- 

(Für Österreich - Ungarn | 
erfolgt ein Zoll- u. Stempel- |) 
zuschlag von 40 Pfennig.) 

Litteraturwerke, 

IIM.|Pr. IIM.|P:. 
Mähly, Geschichte der an- Holzschnitt und 34 Faksi- 

tiken Litteratur, mile- Beilagen. i 
I 1 

| 3150 Geheftet, in 14 Lieferungen je || 1 — Gebunden, in Leinwand i 
h ve 5/95 Gebunden, in Halbleder . . 16 — Gebunden, in Halbleder 

race I 

Suchier und Birch-Hirsch- \ 
Wülker, Geschichtedereng- | feld,Geschichte der fran- | | 

Kuchen Litteratur. Mit | | ee ———— 

162 Abbildungen im Text, | | vielen Abbildungenim Text, 
Tafeln in Farbendruck, 

| 

Kupferstich u. Holzschnitt 

] 

| 

Kupferstich und Holzschnitt 
und 11 Faksimile-Beilagen. 

Geheftet, 14 Lieferungen . je 1 — 

Gebunden, in Halbleder ayach- Wiese u. Percopo, Geschichte 
— I der italienischen Litte- | 

| ratur. Mit vielen Abbil- | | 
Vogt und Koch, Geschichte | dungen im Text, Tafeln in 

der deutschen Littera- | Farbendruck, Kupferstich | 
tur. Mit 126 Abbildungen | und Holzschnitt und Fak- 
im Text, 25 Tafeln in Far- | | simile-Beilagen. (Erscheint || | 
bendruck, Kupferstich und | | im Herbst 1898.) I 1 

u. Faksimile-Beilagen. (Er- 
scheint im Herbst 1898.) 

Meyers Klassiker- Ausgaben. 
Alle Bände in elegantem Leinwand-Einband; für feinsten Saffıan- Einband 

sind die Preise um die Hälfte höher. 

: |9-| Pr. i I M. |pt. 
Deutsche Litteratur. | Körner, 2 Bde., von H. Zimmer | 4 — 

Arnim, 1 Bd., von J. Dohmke | 2 — Lenau, 2 Bde., von C. Hepp | 4. — 
Brentano, 1 Bd., v. Demselben | 2 — Lessing, 5 Bde., von #. Bormn- |, 
Bürger, 1 Bd., v. A. E. Berger || — müller . -- 2... ...[12— 
Chamisso, 2 Bde., von H. Kurz | 4 — 0. Ludwig, 3 Bände, von) 
Eichendorff, 2 Bde.,v.R.Dietze | 4, — V. Schweizer . . 6 — 
Gellert, 1 Bd., v. A. Schullerus | 2 — | Novalis u. Fouque, 1 'Bd., von | 
Goethe, 12 Bde., von H. Kurz ‚30 = J. Dohmke . . 2 

l Hauff, 3 Bde., v. M. Mendheim || 6 — Platen, 2 Bde. von 6. A Ww olff | 
Heine, 7 Bde., von E. Elster | 16 — und V. Schweizer : | — 
Herder, 4 Bde., von H. Kkurz 10 — Bückert, 2 Bde. v. G. Elling r| 
E. T. A. Hoffmann, 3 Bde., von | Schiller, von L. Bellermann, | 

—F — 39% 6 — Kleine Ausgabe. 8 Bde. 16 
H.v. Kleist, 2 Bde., v.dH. Kurz 4, — — Große Ausgabe in 14 Bdn. 28 — 



— äh — — — ———— — 

von @. L. Klee 
von L. Fränkel || 

Wieland, 3 Bde., von H, Kurz || 

Tieck, 3 Bde, 
Uhland, 2 Bde, 

Englische Litteratur. 

Altenglisches Theater, von 
Robert Prölß, 2 Bde. . 

Burns, Lieder u. Balladen, von || 
K. Bartsch . 

Byron, Werke, 
sche Ausg., Bde. . 

Chaucer, 

Defoe. 
K. Altmüller 

Goldsmith, Der Landprediger, | 
von K. Eitner 

Milton, Das verlorne Paradies, | 
von Demselben . . 

Scott, Das Fräulein vom Sce, 
von H.Viehof . 

Shakespeare, Dingelstedtsche | 
Ausgabe mit Biogr. von R. | 
Genee, 9 Bde. . 

— Schlegel - Tiecksche Ü ber- | 
setzung, v. A. Brandl, 10 Bde. 
(Im Erscheinen.) . je | 

Shelley, Ausgew. Dichtungen, | 
von Ad. Strodtmann . 

Sterne, Die 
Reise, von K. Eitner. 

— Tristram Shandy, von F.A. 
Gelbcke . 

Tennyson, 
Dichtungen, 
Strodtmann 

Ausgewählte 
von 

Amerikanische Anthologie, | 
von Ad. Strodtmann . 

Italienische Litteratur. 

Ariost, Der rasende Roland. 
von > D. Gries, 2 Bde. 

Dante, Göttliche —— v. 
K. Eitner 

Leopardi, Gedichte, von R. 
Hamerling . re) 

Manzoni, Die Verlobten, von 
E. Schröder, 2 Bde. . . | 

Spanische u. portugiesische 
Litteratur. 

Camoens, Die Lusiaden, von 
K. Eitner 

Cervantes, Don Quijote, von 2 
Edm. 

Cid, v. 

Zoller, 2 Bde. 

K. Eitner R 

Spanisches Theater, v. — | 
Braunfels und Kurz, 3 Bde. |) 

Strodtmann- || 

Canterbury - Ge- || 
schichten, von W. Hertzberg | 

Robinson Crusoe, von |) 

empfindsame | 

Adolf || 

ıM.| Pf. 
Ei 

J 
6 

Französische Litteratur. 
Beaumarchais, Figaros Hoch- |' 

zeit, von Fr. Dingelstedt . 
Chateaubriand, Erzählungen, | 

von M. v. Andechs. “ | 
La Bruyere, Die Charaktere, || 

von K. Eitner n 
Lesage, Der hinkende Teufel, 

von L. Schücking . . » 
Merimece, Ausgewählte Novel- 

len, von Ad. Laun. | 
Moliere, Charakter- Komödien, | 

von Demselben . 
Rabelais, Gargantua, v. F ei 

Gelbeke, 2 Bde. . . . 
Racine, Tragödien, von Ad. 
Laun. . - 

Rousseau, Bekenntnisse, v.L. 
Schücking, 2 Bde. . 

— Briefe, v. Wiegand . . 
Saint-Pierre, Erzählungen 

von K. Eitner . 
Sand, Ländliche Erzählungen, 

von Aug. Cornelius 
Stael, Corinna, von M. Bock 
Töpfer, Rosa u. Gertrud, von 
—— — 

Skandinavische u. russische 
Litteratur. 

Björnson, Bauern- ee. v. || 
E. Lobedanz . . » 

— Dramatische Werke, von 
Demselben . . E 

Die Edda, von H. Gering” 
Holberg, Komödien, von R. 

Prutz,,2 Bde. ar: - 
Puschkin, Dichtungen, v.F. 
Löwe. - 

Tegner, Frithjofs Sage, v. B. 
Viehoff : — 

Litteratur des Altertums. 
Anthologie griechischer und | 

römischer Lyriker, von 
Jakob Mähly, 2 Teile in 
1 Bd. gebunden || 

Äschylos, Dramen, v. A. or 
denberg . . | 

Euripides, Ausgew ählte Dra- | 
men, von J. Mähly . . .| 

Homer, Ilias, v. F. Ehrenthal 
— Odyssee, von Demselben . 
— Dramen, von H. 

Viehoff b x 

Orientalische Litteratur. 
Kalidasa. Sakuntala,v. E.Meier 
ek 

von Demselben N 



Wörterbücher. 

| M 

Dudens Orthographisches. 
Wörterbuch der deutschen 
Sprache, fünfte Auflage. 

Gebunden, in Leinwand . 

Meyers Sprachführer, geb. 
Deutsch-Arabisch . . 

— Dänisch und Nor- 
wegisch 

Süd- Deutschland, Salzkam- 
mergut, Salzburg u. Nord- 
tirol, 7. Auflage, gebunden 

Rheinlande, 8. Auflage, geb. 
Schwarzwald,7. Auflage, kart. 
Thüringen, 13. Auflage, kart. 
Harz, 14. Auflage, kartoniert 
Dresden und die Sächsische 

Schweiz, 4. Auflage, kart. 
Riesengebirge, 10. Aufl., kart. | : 
Österreich und das angren- 

zende Ungarn, 6. Aufi., geb. | 5 
Deutsche Alpen, I. Teil.5. Auf- 

lage, gebunden . + 
— II. Teil. 5. Auflage, geb. 4 — 
— II. Teil. 3. Auflage, geb. | 4 

Der Hochtourist in den Ost- 
alpen, 2 Bde., gebunden je | 3 

Schweiz, 14. Auflage, geb... | 6 
Norwegen, Schweden und 
Dänemark, 6. Auflage, geb. | 6 

M.|Pf. 

Deutsch-Englisch 
Französisch 
Italienisch 
Neugriechisch 
Portugiesisch 
Russisch 
Schwedisch 
Spanisch 
Türkisch 

: 

OO DO Tre In DD! 

en 1 er cn — V— 

Meyers Reisebücher. 

Paris und Nord-Frankreich, 
3. Auflage, gebunden. 

Riviera, Süd - Frankreich, 
Corsica, Algerien u. Tunis, 
4. Aufl, gebunden 

Ober-Italien u. die Riviera, 
5. Auflage, gebunden . 

Mittel-Italien, 4. Aufi., geb. | 
Rom und die Campagna, 

4. Auflage, gebunden i 
Unter-Italien und Sizilien, 

3. Auflage, gebunden 

Italien in 60 Tagen, 5. Auf- 
lage, gebunden . 

Türkei und untere Donau- 
länder, 4. Aufl., gebunden 

Griechenland u. Kleinasien, 
4. Auflage, gebunden. 
Ägypten, 3. Auflage, gebunden 
Palästina u. Syrien, 3. Auf- 

lage, gebunden . ä 

Meyers Volksbücher. 
Jedes Bändchen ist einzeln käuflich. Preis jeder Nummer 10 Pfennig. 

Erschienen sind 1190 Nummern. Die zuletzt erschienenen Bändchen enthalten: 

Althaus, Märchen aus der Gegenwart. | 
| Äschylos, Orestie (Agamemnon. — Das 508 — 510. 

Andersen, Bilderbuch ohne Bilder. 860. 
Archenholz, Preuß. Armee vor und in 

dem Siebenjährigen Kriege. 840. 
Ariosto, Der rasende Roland. I. 947 

bis 954. 
— Der rasende Roland. II. 955—962. 

Arndt, Gedichte. 325. 826. 
— Meine Wanderungen und Wande- 

lungen mit dem Reichsfreiherrn 
vom Stein. 827 — 829. 

— Der Rhein, Deutschlands Strom, 
aber nicht Deutschlands Grenze. 
1096. 

Arnim, Isabella von Ägypten. 530. 531. 

Totenopfer. — Die Eumeniden). 
533. 534. 

Bechstein, Deutsches Märchenbuch. 
1069—1071. 

Bellanıy, Ein Rückblick. 830 — 833. 
— Mit geschlossenen Augen. — Ein 

Schiffbruch. 1040. 
Bendt, Technische Aufsätze. I. 1136. 
Bersezio, Eine Seifenblase. 1095. 
Biernatzki, Der braune Knabe. 513 

bis 517. 
| Bismarcks Reden. 807—810. 
‚ Blum, Ich bleibe ledig. 507. 



Jedes Bändchen ist einzeln käuflich. Preis jeder Nummer 10 Pfennig. 

Brehm, Die Bären. 757. 
— Die Fische. 1027. 

Die Haushunde. 7 
Die Insekten. 1025. | 
Die Kriechtiere und Lurche. 1026. | 
Löwe und Tiger. 756. 
Die Menschenaffen. 754. 755. 
Die Pferde und Esel. 1056. 
Die Rinder. 1189. 1190. 

Die Säugetiere. 1015. 
Die Vögel. 1016. 

Brentano, Märchen I. 564 — 568. 
— Märchen II. 569 — 572. 
Bret Harte, s. Harte. 
Büchner, Dantons Tod. 703. 704. 
Bürgerliches Gesetzbuch für das 

Deutsche Reich. I. 1161—1165. 
— II. 1166—1170. 

Burnett, Der kleine Lord Fauntleroy. 
1117 —1119. 

Burns, Lieder und Balladen. 748— 750. 
Caballero, Andalusische Novellen. 849 

bis 851. [922., 
Calderon, Der Arzt seiner Ehre. 921.) 
— Der wunderthätige Magus. 923.924. 
— Gomez Arias. 512. 
— Das Leben ein Traum. 906. 907. 
— Der Richter von Zalamea. 908. 909. 
Cäsar, Denkwürdigkeiten vom Galli- 

schen Krieg. 773-776. 
Castelnuovo, Teresinas Zopf. — Gio- 

vanninos Bein. 1160. 
Cervantes, Don Quijote. I. 777—780. 
— Don Quijote. I. 751 —784. 
— Don Quijote. IL. 785 —788. 
— Don Quijote. IV. 789 —79. 
— Neun Zwischenspiele. 576. 577. 

Chinesische Gedichte. 618. 
Claudius, Ausgewählte Werke. 681bis, 
Collin, Regulus. 573. 574. [683.) 
Coppee, Novellen. 912. 913. 
— Die Rivalinnen. 1181. 
Daudet, Fromont junior und Risler 

senior. 855 — 858. 
— Skizzen. 1159. 

Deutscher Humor. 805. 806. 
Dickens, David Copperfield. 1. Teil. 

861 — 868. 
— David Copperfield. 2. Teil. 869— 816. 
— Das Heimchen am Herde.1178.1179. 
— Der Weihnachtsabend. 1157. 1158. 
Diderot, Erzählungen. 643. 644. 
Droste - Hülshoff, Bilder aus West- 

falen. — Bei uns zu Lande auf 
dem Lande. 691. 

Eberhard, Hannchen und die Küch- 
lein. 979. 980. 

Eichendorff, Ahnung und Gegenwart. 
551 — 550. 

— Aus dem Leben eines Taugenichts. 
540. 541. 

Eichendorff, Gedichte. 544 — 548. 
— Julian. — Robert und Guiscard. 

— Lucius. 542. 543. 
— Kleinere Novellen. 632—635. 
— Das Marmorbild. — Das Schloß 

Dürande. 549. 550. 
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Rlalfiker-Ausgaben 

verdanken neben der schönen Ausstattung 

bei billigem Preis den ihnen zugesproche- 

nen eignen Wert vor allem ihrer Korrekt- 

heit, welche ihnen durch die Sorgfalt kri- 

fischer Arbeit zu teil geworden ist. 

Im Äußern schon übereinstimmend, las- 

sen dieselben erkennen. daß sie sich einem 
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einheitlichen Plan einfügen und einem ge- 

meinsamen Gesichtspunkt wunterordnen. 

Es versammeln sich in diesen Ausgaben 

SUHLITH 

die hervorragendsten Schriftsteller aus den 

Blüte-Epochen der Litteraturen, der deut- 

schen wie der ausländischen. In beiden 

sind die wertvollsten Resultate sprach- 

ETEINIEIWIEIIT licher wie historischer Forschung, in letz- 

tern aber die größtmögliche Meister- 

schaft der Übersetzungskunst zur 
Geltung zu bringen gesucht. 
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